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      Zu diesem Buch


      SkrupelloseTäter, eisige Temperaturen und Morde, die keinen kalt lassen … für Fans von Krimis aus dem hohen Norden!


      Ermittler Roland Benito wird zu einem Tatort gerufen: Man hat die Leiche eines circa zehnjährigen Mädchens in einem Müllcontainer zwischen Müllsäcken und neben einer Puppe im Aarhuser Stadtteil Brabrand gefunden. Die Spurensuche erweist sich als schwierig, erst ein Zeitungsartikel der Reporterin Anne Larsen bringt erste Hinweise. Das Mädchen hat sich offenbar in Chatrooms zu freizügigen Fotos hinreißen lassen. Hat eine Kinderpsychologin mit dem Mord zu tun? Oder ein Pädagoge aus dem Kinderfreizeitheim? Benito muss viele Fäden entwirren, um den Mörder dingfest zu machen!

    

  


  
    
      


      


      Als er sich aufrichtete, sanken die neuen, blank polierten Schuhe, die er immer nur zu besonderen Anlässen trug, in den Morast, und er fiel beinahe nach hinten.


      Das zitternde Gefühl von etwas Zerbrechlichem, das zwischen den Fingern zerquetscht wird, lag auf unangenehme Weise auf seiner Haut. Gleichzeitig empfand er eine Heiterkeit, die an sexuelle Erregung erinnerte. Das Gefühl überraschte ihn – und doch nicht. Es war dasselbe wie damals mit den Kröten, die im Garten des Hauses seiner Kindheit in den Pflanzen rings um den kleinen Teich lebten. Diese hässlichen, ekligen Kröten mit Warzen auf dem Rücken. Ungeschickt und hilflos krochen sie auf den Gartenfliesen umher. Einige waren genauso groß wie die Sohlen seiner Kinderschuhe. Die kleinen Arme mit den vier kurzen Fingern, die wie amputiert aussahen, fächelten hilflos unter dem Schuh, wenn er darauf trat. Ihr Heulen ließ ihn nur noch fester treten, bis er das knirschende Geräusch hörte und es still wurde. Einige starben schweigend. Offenbar konnten nicht alle Kröten den Schmerz zum Ausdruck bringen. Danach warf er sie in den Gartenteich. Mama wunderte sich, welche Krankheit die Kröten gehabt haben mochten, als sie mit dem Bauch nach oben tot im Wasser lagen und zu riechen begannen.


      Er stand da, ließ die Arme nach unten hängen, streckte abwechselnd die Finger aus und ballte die Fäuste, um das Gefühl loszuwerden. Die Hose war an den Knien dreckig. Verzweifelt versuchte er, die Erde wegzuwischen. Er atmete angestrengt und stoßweise und spürte den Schweiß wie eine klebrige Schicht auf der Stirn. Die feuchte Luft war schwülheiß wie eine schwere Decke. Der Geruch von verfaulten Blättern und dem Morast füllte seine Nasenlöcher. Die Panik kam schleichend und mischte sich mit den Frustrationen. Er blickte sich um. Es war niemand da. Ein Glück, dass es regnete, das hielt die Leute drinnen. Er schaute nach oben und ließ den Regen auf sein Gesicht prasseln. Die kleinen, kalten Schläge der Tropfen auf seiner Haut ließen ihn leicht schaudern. Auch ein Gefühl, dass er seit seiner Kindheit nicht mehr erlebt hatte. Mit geschlossenen Augen kostete er das Wasser, das auf seine Lippen tropfte. Plötzlich schaute er auf sie hinunter. Das Regenwasser hatte angefangen, sich in ihren Augenhöhlen zu sammeln. Der Körper war überraschend schwer, als er ihn aufhob. Ein Arm fiel schlapp nach unten zur Seite und klatschte gegen seine Hüfte, als er im Regen zu laufen anfing. Das Wasser lief an ihren Wangen hinunter wie Tränen. Er spürte das Weinen im Hals. Warum hatte sie geschrien? Er hasste dieses Heulen. Sie hätte das tun sollen, was er ihr sagte. Die Tränen mischten sich mit dem Regenwasser und schmeckten salzig in seinem Mund.
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      Im Radio erzählte die Stimme des Nachrichtensprechers von mehreren Unruhen und Selbstmordattentätern im Mittleren Osten. Ohne wahrzunehmen, was gesagt wurde, hörte sie der Stimme zu. Aber es war so weit weg. Auf einem anderen Planeten, ihrer Meinung nach. Dänemark ist einem Terrorangriff näher gekommen, seit wir mit den Amerikanern in den Irak in den Krieg gingen, sagte ihr Mann zwar. Die Welt sei grausam. Aber es war nicht ihre Welt. Sie fühlte sich in Dänemark geborgen, vor allem in Jütland und insbesondere in Aarhus, wo selten mehr als ein paar Überfälle und Vergewaltigungen passierten. Natürlich war es schlimm genug, aber auch das bewegte ihre kleine, von einer hohen Ligusterhecke geschützte Welt im Haus in Brabrand nicht.


      Die Nachrichten waren zu Ende und wurden von der Mittagsmusik abgelöst. Sie summte »Kære lille mormor« von Richard Ragnwald mit und sah durch das Küchenfenster, wie ihre Teenager-Tochter zurückrannte. Der Abfalleimer an der Haustür war übervoll, weil er am Abend zuvor nicht an die Straße gestellt worden war für den Müllmann, der ihn heute Morgen hätte mitnehmen sollen. Sie hatte deshalb Maria, die ohnehin nur in ihrem Zimmer mit ihrem sogenannten iPod herumhing, gebeten, ihn zum Container zu bringen. Sie verstand sich nicht auf all diese modernen Geräte, die junge Mädchen heutzutage haben mussten.


      Es war nicht so gewesen mit den anderen zwei, die längst von zu Hause weggezogen waren. Es war nicht geplant gewesen, noch ein Kind zu bekommen, aber dann…


      Sie richtete den Blick in den Himmel. Bald würde es wieder regnen. Wo blieb diesen Sommer die Sonne?


      Maria taumelte atemlos in die Küche, ohne die Schuhe auszuziehen.


      »Mama, Mama! Irgendwas liegt im Container!«


      »Was liegt da?«


      Sie schaltete das Radio aus, als ein Journalist eine Diskussion mit einem Politiker begann.


      »Eine Hand.« Ihre Stimme zitterte.


      Meine Teenager-Tochter schaut zu viele Filme, dachte sie lächelnd und schmierte das Schwarzbrot für das Mittagessen weiter. Und Fantasie hat ihr auch nie gefehlt.


      »Glaubst du nicht, es ist nur eine Puppe, die jemand weggeworfen hat?«


      »Nein!«


      Das Mädchen atmete schwer.


      Sie wandte sich ihrer Tochter zu und spürte jetzt, dass etwas nicht stimmen konnte. Maria war leichenblass. Ihre Augen leuchteten in einer Furcht, die sie nie zuvor gesehen hatte. Verkrampft hielt sie die Abfalltüte noch immer fest in der Hand. Dann fing sie an zu weinen und ließ die Tüte auf den frisch geputzten Küchenboden fallen.


      Zweifelnd trocknete sie sich die Hände an der Schürze ab. »Aber so was, Süße, ist das wahr? Das kann doch nicht sein!«


      Sie zog schnell einen Pullover an.


      »Gehen wir runter und klären, was das genau ist, was du für eine Hand hältst.«


      Maria hatte angefangen, am ganzen Körper zu zittern, und sie zwang sie, sich auf einen Stuhl am Küchentisch zu setzen. Sie füllte schnell ein Glas mit kaltem Wasser aus dem Hahn und stellte es vor ihre Tochter hin.


      »Trink es, ich bin gleich zurück.«


      »Nein, Mama, du darfst nicht runtergehen, was ist, wenn der Mörder noch dort ist!«


      Sie lächelte nachsichtig. »Schauen wir zuerst, was es ist.«


      Auf dem Weg zum Abfallcontainer fühlte sie sich trotzdem unruhig, und ihre Beine begannen zu zittern. Wenn es wirklich wahr wäre, was sollte sie dann tun? Sie schüttelte den Kopf über diese Gedanken. Natürlich lag keine Hand im Abfallcontainer. Die Luft war schwülheiß und feucht. Sie zupfte an ihrer Bluse, um sich abzukühlen. Die abgenutzten Clogs, die sie in Eile angezogen hatte, konnten ihr kaum folgen. Der Container war ein großes, geschlossenes Modell. Jetzt war er rostig, aber irgendwann war er wahrscheinlich rot gewesen. Vorne waren drei Klappen. Eine stand offen. Maria war geflüchtet, ohne sie zu schließen. Sie blickte hinein, und ein lauwarmer Geruch von Verwesung schlug ihr entgegen. Die Fliegen schwirrten. Sie entdeckte die Hand zwischen den schwarzen Abfalltüten und etwas von einem alten, fleckigen Stuhlkissen. Sie hielt den Atem an, und ihr Herz fing an zu hämmern. Es sah aus wie eine Menschenhand. Sie sah sich nach etwas um, womit sie bis dort hineinreichen konnte, und sie erblickte auf dem Boden einen Stock, den sie aufhob. Er reichte genau bis zur Hand. Vorsichtig hob sie sie mit dem Stock an. Bei der Bewegung fiel eine schwarze Tüte um und entblößte den ganzen Arm, eine Schulter und ein Stück von einem weißen Hals. Im Licht, das durch die Klappe fiel, konnte sie sehen, dass die Farbe des dünnen Halses von kreideweiß bis bläulich-schwarz wechselte. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, und verstand auch noch nicht, was sie da sah. Das Ganze lief wie in Trance ab. Langsam hob sie den Stock wieder und schubste den Karton beiseite, der das Gesicht verdecken musste. Der Karton fiel um. Sie sah ihn ein paar Mal wie in Zeitlupe kippen und folgte ihm mit den Augen, bevor sie den Blick auf die Stelle richtete, wo er gelegen hatte. Sie wollte schreien, aber es ging nicht. Es schnürte ihr die Kehle zu.


      Ein Gesicht war zum Vorschein gekommen. Die Augen starrten tot und leer zum Dach des Containers, der Mund stand offen, und die Lippen waren blauschwarz. Es war ein kleines Kind. Ein kleines Mädchen.


      Sie warf den Stock weg und rannte mit der Hand vor dem Mund bis zum nächsten Gebüsch. Aber sie konnte die Krämpfe des Zwerchfells nicht verhindern. Der bittere Geschmack stieg hoch und brannte im Rachen. Sie nahm die Hand weg, als die warme Flüssigkeit kam, und übergab sich zwischen die Büsche.
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      Schwach hörte sie das Telefon durch die Badezimmertür und das dicke Frotteehandtuch, das sie um die nassen, frisch gewaschenen Haare gewickelt hatte. Sie war gerade erst aufgestanden, obwohl es nach Mittag war. Es gab nichts, wofür sie hätte aufstehen sollen. Natürlich gab es den Abwasch, das Aufräumen und die Wäsche. Das Haus sah aus, als hätte sie bis in den hellen Morgen hinein eine wilde Party gefeiert. Ihr Kopf fühlte sich auch danach an. Aber wenn es bloß deswegen so wäre, dann hätte sie wenigstens Spaß gehabt. Stattdessen hatte sie eine ganze Flasche Rotwein allein geleert, während sie ein sterbenslangweiliges Programm im Fernsehen angestarrt hatte, ohne zu sehen und zu hören. Ihre Gedanken waren in einer ganz anderen Welt gewesen. Als die Augenlider langsam schwer wurden und sie bemerkte, dass sie in einer ungeschickten Stellung eingenickt war, die ohne Zweifel sowohl Verspannungen als auch einen steifen Nacken zur Folge haben würde, schaltete sie den Fernseher aus. Sie hatte keine Energie mehr gehabt, um aufzuräumen, und war ins Bett gestürzt und in einen unruhigen Schlaf mit Träumen und Albträumen gefallen, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte. Aber sie blieben in der Seele wie ein unangenehmes Gefühl. Sie erinnerte sich an flüchtige Episoden. An etwas, woran sie sich nicht erinnern wollte.


      »Sind Sie Kamilla Holm?« fragte die Stimme im Telefonhörer.


      »Ja.«


      »Die freiberufliche Fotografin Kamilla Holm?«


      Sie zögerte. Es klang nach Arbeit. »Ja«, antwortete sie trotzdem und dachte daran, wie viele Male sie im letzten Jahr Aufgaben abgelehnt oder das Telefon nicht abgenommen hatte, wenn es klingelte.


      »Ja, das bin ich«, wiederholte sie mit fester Stimme.


      »Du wurdest mir empfohlen. Ich bin neu«, sagte die Stimme mit Kopenhagener Akzent und klang jetzt noch eifriger.


      Neu was?, dachte sie und band den Gurt des Bademantels zu, während sie den Hörer zwischen Schulter und Kinn festklemmte.


      »Ich rufe dich aus der Redaktion des Tageblatts an«, fuhr die Stimme fort, als wären Kamillas Gedanken durch die Kabel der Telefongesellschaft gesendet worden. Wahrscheinlich war es eine neue Journalistin. Die alten waren sicher schon alle längst weggezogen, und die ihr reihenweise bekannten Presseleute, mit denen sie so viele Termine abgedeckt hatte wie Unternehmenseinweihungen, die Festwoche in Aarhus oder politische Veranstaltungen, waren durch neue Unbekannte ausgewechselt worden. Es war über ein Jahr her, seit sie für die Zeitungsredaktion gearbeitet hatte. Überhaupt gearbeitet hatte. Die Kasse war auch bald leer. Die Bank hatte ihr einmal geschrieben, um sie daran zu erinnern, dass der Dispokredit überschritten war, so als hätte sie kein Online-Banking und wäre sich darüber nicht im Klaren. Aber so konnte es nicht weitergehen, die Bank hatte lange genug Verständnis gezeigt.


      Immerhin war einer in der Redaktion, der sich an sie erinnerte und der sie empfohlen hatte. Einer, der mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen war. Thygesen, dachte sie. Es war garantiert Ivan Thygesen. Sie hatte schon immer gedacht, dass er bis zur Pensionierung bleiben würde. Er war der Typ Chef, von dem die Mitarbeiter dachten, er hätte kein Leben neben dem Beruf. Er saß am Schreibtisch, wenn sie am Abend weggingen, und er saß wieder dort – oder immer noch – am Morgen, wenn sie anfingen. Das einzige Zeichen, dass während der Nacht eine Veränderung eingetreten war, war sein frisches Hemd. »Ich habe eine Aufgabe für dich – falls du Lust hast?« Der letzte Teil kam etwas zögernd. Thygesen hatte die Journalistin wohl auch gewarnt, dass sie eine ablehnende Antwort riskierte, und mit Sicherheit war auf dem Block eine andere Nummer, die sie anrufen konnte. Wenn nicht mehrere, es gab ja genügend freiberufliche Fotografen, die man anrufen konnte. Offenbar hatte die Redaktion immer noch keinen festen Fotografen angestellt. Aber die Journalistin hatte sie angerufen. Jetzt war die Chance da. Sie musste wieder anfangen.


      »Natürlich«, hörte sie sich sagen.


      »Können wir uns so schnell wie möglich in Edwin Rahrs Vej in Brabrand treffen? Du wirst es leicht finden.«


      »Ja! Ich bin unterwegs.«


      »Ich bin übrigens Anne Larsen«, sagte die Journalistin.


      Kamilla hatte das nasse Handtuch schon vom Kopf gerissen, bevor sie den Hörer auflegte. Während sie sich gleichzeitig die Haare föhnte und sich anzog, kam ihr in den Sinn, dass sie gar nicht gefragt hatte, um was es ging. Was meinte die Journalistin wohl damit, dass sie den Ort leicht finden würde? Die erste Aufgabe seit einem Jahr, und dann vergaß sie diese wichtige Sache. Vielleicht hatte sie die Routine verloren?
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      Rechtsmediziner Henry Leander kam mit den Kriminaltechnikern immer zum Fundort, bevor andere anfingen, auf Spuren herumzutrampeln, die möglicherweise entscheidende Beweise liefern konnten.


      Obwohl er sich wie ein erfahrener Rechtsmediziner fühlte, musste er zugeben, dass ihm jede neue Aufgabe ein mulmiges Gefühl verschaffte. Er wusste nie, welcher Anblick ihn erwartete. Gleichzeitig war dieses Gefühl auch das, was ihn antrieb. Es war auch ein Ziehen vor Spannung, die Lust, ein Rätsel zu lösen, die Fehler des Mörders zu finden und ihn – oder sie – zu entlarven. Doch, er liebte seinen Beruf, obwohl die Folge war, dass er nach Marys Tod vor neun Jahren die Suche nach einer neuen Frau aufgegeben hatte. Sie war ihm fünfundzwanzig Jahre lang eine gute, treue und vertraute Partnerin gewesen. Nach vielen Jahren intensiven Rauchens starb sie an Lungenkrebs kurz nach ihrer Silberhochzeit. Sie hatte nichts dagegen gehabt, dass er zu ihr ins Bett kroch, wenn er spät in der Nacht nach Hause kam, obwohl er gerade mit einer verwesten Leiche beschäftigt gewesen war. Sie war Tierärztin gewesen und hatte selbst in diesem und jenem gewühlt. Drei Jahre nach ihrem Tod hatte er bei Freunden eine junge Witwe getroffen. Sie war englischer Herkunft, wie er selbst auch und wie es auch Mary gewesen war, also dachte er, dass sie etwas gemeinsam haben mussten. Aber sie konnte den Gedanken an seine Toten nicht ertragen, wie sie sie nannte. Sie behauptete, dass er nach ihnen stinken würde, und zog sich von ihm zurück, wenn er sie umarmen wollte. Er hatte versucht zu erklären, dass er beim Berühren der Toten sterile Handschuhe trug und er sich duschte, bevor er zu ihr nach Hause fuhr, aber das hatte nicht geholfen. Natürlich konnte es auf Dauer nicht gut gehen. Deshalb hatte er – als er zudem sein Alter von neunundfünfzig Sommern bedachte – sich dazu entschlossen, die Frauenjagd aufzugeben. Dann kaufte er einen English Setter, den er Bruce nannte, weil ihn etwas an ihm an Bruce Willis erinnerte, trat in den English-Setter-Verein ein und fing an, auf eine andere Form von Jagd zu gehen. Die letzten zwei Dinge tat er vor allem wegen des sozialen Miteinanders. Die Jagd passte auch gut zu seinem aristokratischen, englischen Äußeren, und er sah in seiner khakifarbenen Jagdkleidung perfekt aus, fand er selbst. Gleichzeitig hatte er oft die Gelegenheit, am frühen Morgen in den großen Wäldern unterwegs zu sein, wenn noch Tau auf den Spinnweben lag und der Morgennebel wie kühle, bläuliche Bänke zwischen den Baumstämmen. Zwar gingen nicht viele Frauen auf die Jagd, daher hatte ihm sein Hobby keine weiteren Möglichkeiten auf dem Gebiet gebracht, aber Bruce hatte ein Weibchen gefunden und war Vater eines Wurfs geworden, so dass auf diese Weise ein kleiner Familienzuwachs entstanden war.


      Kriminalassistent Roland Benito war gekommen und begrüßte ihn mit einem Kopfnicken, als er den Container erreichte. Sie hatten einander lange nicht gesehen, und die Stimmung reichte nur für das formelle Nicken.


      »Es ist ein kleines Mädchen«, sagte Roland. Es klang wie eine Warnung.


      Ein Techniker aus der kriminaltechnischen Abteilung war in weißer Schutzkleidung, mit Tüten über den Schuhen und mit einer Kamera in den Container geklettert. Die Blitzlichter leuchteten in der Dunkelheit auf. Der Container war so eng, dass nicht alle auf einmal hineinpassten. Endlich kletterte der Techniker raus und nickte ihm zu als Ausdruck dafür, dass er mit seiner Arbeit fertig war. Ungeschickt kletterte er in den Container. Die Öffnung war etwa einen Meter über dem Boden, und der Fuß sank in den Abfall, als er hineintrat. Etwas Feuchtes drang durch eine Socke. Er roch sofort die Verwesung und dachte an Ratten. Er verabscheute Ratten mehr als alles andere. Ratten konnten eine Leiche bis zur Unkenntlichkeit entstellen. Zum einen konnte es die Identifikation verzögern, zum anderen war es kein schöner Anblick.


      Er schaltete die Taschenlampe ein. Das Mädchen lag gebettet auf einer Liege von schwarzen Abfallsäcken. Die Augen schienen das Dach des Containers zu fixieren, als hätte etwas dort oben ihren Blick zum Erstarren gebracht. Spontan blickte er nach oben und schlug mit dem Hinterkopf gegen das Containerdach. »Au, verdammt noch mal!«, rief er.


      »Ist etwas passiert?«, fragte Roland und steckte den Kopf durch die Öffnung. Leander hatte die Taschenlampe verloren. Der Lichtkegel leuchtete schräg ins Gesicht des toten Mädchens und warf groteske Schatten, wie wenn Kinder auf ihr Kinn leuchten und sich gegenseitig in der Dunkelheit erschrecken.


      Leander hob die Taschenlampe auf und hockte sich neben das Mädchen, nachdem er durch den Schmerz erfahren hatte, dass man nicht aufrecht stehen konnte. Vorsichtig strich er die schlammigen Haare von ihrer Wange und verlor beinahe wieder die Lampe, als ein schwarzer Käfer eilig vom Ohr des Mädchens krabbelte und sich zwischen den verfaulten Blättern versteckte. Er zog eine Grimasse, als er ihn als Necrodes Littoralis erkannte – auch Leichenräuber genannt. Viele Jahre waren Insekten sein großes Hobby gewesen. Auch das fanden die meisten Frauen bizarr. In einer Ecke im Keller hatte er einen kleinen Raum mit Brettern und Regalen eingerichtet, die voll von Gläsern und Terrarien mit Insekten waren. Einige hatte er selbst in der Natur gesammelt, andere wurden im Keller ausgebrütet und hatten das Leben draußen nie erlebt. Dennoch behielten sie ihre Instinkte und ihre Lebensart, und genau das faszinierte ihn. Ein Insekt konnte sehr viel über das Alter einer Leiche verraten. Eier und Puppen entwickeln sich innerhalb eines sehr exakten Zeitschemas zu Insekten, darüber hatte er sich informiert, und nachdem er viel über das Thema gelesen hatte, kannte er die Entwicklung auswendig, obwohl sie auch davon abhing, wie die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit an dem Ort waren, wo die Leiche lag. Er leuchtete im Container mit der Taschenlampe umher. Wie sich die Luftfeuchtigkeit hier verhielt war nicht schwer festzustellen. Die Feuchte triefte an den Seiten des Containers hinunter. Der nasse und feuchte Sommer draußen verursachte ein ganz eigenes Klima hier drinnen.


      »Wie lange ist sie schon tot?«, fragte Roland außerhalb der Öffnung, und Henry Leander blickte nach oben.


      »Rigor Mortis ist eingetreten. Die Leichenstarre entwickelt sich nach zwei bis vier Stunden. Der ganze Körper wird steif, das heißt, dass es auf jeden Fall mehr als acht Stunden her ist. Nun sprechen wir aber von einem kleinen Körper, das ist schwieriger zu beurteilen. Aber ich kann präziser werden, wenn ich sie drinnen habe. Das Mädchen ist ungefähr zehn Jahre alt. Mit bloßen Händen erwürgt.«


      Er hob die Hand des Mädchens und drehte sie im Licht der Taschenlampe. »Es sieht aus, als ob sie festgebunden gewesen wäre«, murmelte er und zeigte auf die von einem Seil herrührenden roten Streifen an beiden Handgelenken des Mädchens. Roland schaute in die andere Richtung.


      Henry Leander blieb einige Zeit lautlos im Container. Roland kannte seinen alten Freund. Sie hatten viele Jahre zusammen gearbeitet, und er war sicher, dass der Rechtsmediziner jetzt wie ein Spürhund das tote Mädchen untersuchte, obwohl die Götter wussten, dass hier nicht die beste Umgebung dafür war. Mit einem Ausdruck des Unbehagens im Gesicht kletterte Leander aus dem Abfallcontainer. Roland reichte ihm seinen Arm als Stütze.


      »Pfui, wie abscheulich, an diesem Ort ein Kind zu hinterlassen!«


      Roland antwortete nicht. Sie hatten beide vieles gesehen –insbesondere in der gemeinsamen Zeit in Kopenhagen –, aber glücklicherweise war es lange her, dass eine Aufgabe wie diese auf ihrem Tisch gelandet war.


      Das rot-weiß gestreifte Band der Polizei flatterte im Wind um den Container. Sie gingen ein paar Schritte. Leander zog die weißen Latexhandschuhe aus und die Nasenschutzmaske unter das Kinn. Beide schwiegen und dachten an das, was sie gerade im Container gesehen hatten.


      Roland Benito zündete sich eine Zigarette an, als sie den Fundort der Leiche verließen, und betrachtete Leander, während er wegen des Rauchs die Augen zusammenkniff. Ein totes Kind war seiner Meinung nach der schlimmste Anblick, dem man ausgesetzt werden konnte.


      »Hast du etwas von Bedeutung gefunden?«


      »Es ist die reinste Ironie mit Schutzanzug, Handschuhen und Nasenschutzmaske. Es gibt da drin so viel Dreck, Gartenabfall und alle mögliche Scheiße. Wir müssen den Container untersuchen, wenn das Mädchen heraus ist.«


      Roland nickte. »Natürlich.« Er zog an der Zigarette.


      Den Edwin Rahrs Vej entlang hatten die Leute angefangen, falsch zu parken, und sie glotzten aus den Autofenstern oder standen neben den Autos und beobachteten das Szenario neben dem Container. Er war sich bewusst, dass der Mord nicht mehr lange geheim gehalten werden konnte.


      »Leider muss ich davon ausgehen, dass es ein Sexualverbrechen ist«, sagte er, während er mit einem bösen Blick beobachtete, ob die Leute anfingen, die Absperrbänder zu übertreten. Er hatte Angst vor den Reaktionen in der Stadt. Ein Kindermord auf Seeland konnte die Bevölkerung tief erschüttern. Was würde dann ein Kindermord in ihrer eigenen Stadt – der Stadt des Lächelns, um Gottes willen! – auslösen? Er sah schon die fetten Überschriften auf der Titelseite der Tagespresse. Kindermord in der Stadt des Lächelns. Kleines Mädchen im Container erdrosselt aufgefunden. Und warum in einem Container gerade hier im Gellerup-Gebiet? Kein Zweifel, dass viele die Gelegenheit nutzen würden, den Vorfall in Zusammenhang mit den Einwanderern, der Gewalt und der Kriminalität in dieser Gegend zu bringen. Nicht gerade das Beste, das der schon belasteten Gegend passieren konnte.


      »Das Mädchen ist normal angezogen. Sie hat nur nackte Beine und Füße in weißen Sandalen«, antwortete Leander.


      Roland wunderte sich. Das Wetter diesen Sommer war für nackte Beine nicht gerade vorteilhaft. Zum Teufel mit den Pädophilen, dachte er. Wenn es nach ihm ginge, dürften sie eigentlich gerne die nackten Kinderkörper anschauen, obwohl er es pervers fand, wenn sie sie nur in Ruhe lassen würden und nicht verursachten, dass die Kinder auf Henry Leanders Tisch in der Rechtsmedizin landeten.


      »Keine Vermisstenmeldungen?«, fragte Leander und machte einen großen Schritt über eine Wasserpfütze.


      »Nein, jedenfalls keine kleinen Mädchen. Nur wie gewöhnlich die Dementen, die sich verlaufen, aber zum Glück finden wir sie in der Regel wieder. Du bist dir also über den Todeszeitpunkt nicht sicher?«


      »Noch nicht, aber das wird die Obduktion zeigen. Vielleicht wird die uns auch einen Tipp zum Tatort geben. Das Mädchen ist in den Container gelegt worden, nachdem sie umgebracht wurde.«


      »Dann haben wir also auch einen Tatort, den wir finden müssen«, seufzte er.


      Leander nickte. »Der Container ist nur der Fundort. Der Tatort hat eine viel größere Bedeutung für uns. Aber es wird deine Aufgabe sein, den zu finden, alter Freund.« Er berührte ihn an der Schulter, um seine Worte weicher zu machen.


      Roland fuhr sich durch die dunklen Haare. »Ja, dort sollen die Kriminaltechniker die entscheidenden Beweise finden – also wenn wir ihn ausgemacht haben.«


      »Ich werde dir eine schnelle Antwort geben«, beruhigte ihn Leander.


      »Ihre Haare sind mit Schlamm verschmutzt und ihre Kleider von Wasser durchnässt, das ist doch schon ein Hinweis. Es kann unmöglich im Container passiert sein.«


      »Schlamm! Wasser!« Roland breitete resigniert die Arme aus, so dass die Asche von seiner Zigarette herabfiel. »Diesen feuchten Sommer kann das ja überall sein.«


      Leander blickte in den Himmel, der wieder Wolken sammelte für den nächsten Regenguss. »Es hängt davon ab, welche Sorte von Schlamm die Analysen ergeben. Schlamm ist nicht nur Schlamm. Ich fand auch Blut auf ihrem Rock.«


      »Blut! Ihr Blut?« Er fürchtete das Schlimmste.


      »Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Nur eine DNA-Analyse kann das bestimmen. Aber unmittelbar sieht es nicht so aus, als hätte sie Wunden, die so heftig geblutet haben könnten.«


      »Was ist mit den Wunden von den Seilen?«


      »Es sind nur Hautabschürfungen, und die haben nicht geblutet. Ich glaube nicht, dass sie allzu lange festgebunden war, aber lange genug, um Streifen zu hinterlassen.«


      Sie hatten ihre Autos erreicht. Leander öffnete die Tür seines gebrauchten Volvos. Hinter ihnen kam die Presse auch langsam an. Die Polizisten, die am Ort stationiert waren, wurden mit bohrenden Fragen bedrängt, zu denen sie keine Kommentare hatten, und machten einen eifrigen Versuch, die Horde auf Abstand zum Container zu halten. Die blauen Blinklichter hatten Menschen im Umkreis von vielen Kilometern angezogen, als wären sie Magnete und die Menschen aus leichtem Metall.


      »Die Aasgeier sind angekommen. Lass uns verschwinden«, seufzte er.
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      Als sie den Edwin Rahrs Vej entlangfuhr, sah sie im Regen sofort das Blaulicht der Polizeiautos und die rot-weißen Bänder, die das Gebiet auf der anderen Straßenseite absperrten. Sie bereute jetzt, dass sie die Journalistin nicht gefragt hatte, um welche Aufgabe es sich handelte. Hier war ja ein Unglück passiert – oder ein Verbrechen. Nicht gerade das, was sie am meisten brauchte. Sie hatte auf eine Eröffnung einer neuen Fabrik an einem Ort hier draußen im Industriegebiet gehofft oder eine Preisverleihung für einen ungewöhnlich schönen Garten im Gartenverein Brabrand.


      Die Journalistin, die ihr entgegenkam, sah sie mit grauen Augen unter einem roten Regenschirm prüfend an. Der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte, dass sie wusste, was in Kamillas Leben vorgefallen war. Der sensationsgierige Redakteur Thygesen hatte es selbstverständlich nicht lassen können, es auf seine eigene dramatische Art zu erzählen. Kamilla hatte es satt, all die mitfühlenden Blick zu spüren, die deutlich sagten: Du arme Kleine. Sie hasste es, bemitleidet zu werden, weil sie sich selbst stark fühlte. Oder vielleicht auch, weil sie jetzt erfahren hatte, dass sie trotzdem nicht ganz so stark war, wie sie geglaubt hatte.


      Die junge Journalistin reichte ihr die Hand. »Anne Larsen«, stellte sie sich auf selbstsicherem Nørrebro-Dialekt vor, gefolgt von einem fragenden »Kamilla, ja?«


      Kamilla hatte gar keine Zweifel, dass sie aus Kopenhagen stammte. Die Hand war dünn, sehnig, und passte gut zum Rest des Körpers. Sie war klein und mager. Sie war schmal gebaut und sie hatte einen warmen und festen Händedruck. Sie sah bleich aus unter der kurzen, rabenschwarzen Frisur. Ein Auge hatte einen traurigen Ausdruck, das andere sah ein wenig hängend aus. Kamilla schätzte sie auf Mitte bis Ende zwanzig. Das schwarze Sweatshirt mit Kapuze war etwas zu lang und schaute unter dem gelben Regenmantel hervor, die Jeans hatte weiß verwaschene Flecken und war unten hochgekrempelt, so dass man die nackten Knöchel sehen konnte in einem Paar weißer Sportsandalen, die von Gras und Schlamm schmutzig waren.


      »Ja, ich bin Kamilla Holm. Wie wusstest du, wer ich bin?«, antwortete sie und hörte ihre eigene charakteristische Mischung aus Horsens- und Aarhus-Dialekt, der plötzlich in ihren Ohren bäurisch klang. Auch das hatte sie vergessen zu fragen. Wie siehst du aus? Wie finde ich dich? Sie fühlte sich unprofessionell und kniff im Regen die Augen zusammen. Natürlich hatte sie auch weder Regenschirm noch Regenmantel dabei.


      »Thygesen hat mir ein Foto von dir gezeigt«, sagte Anne Larsen mit einem Augenzwinkern.


      »Was ist hier passiert?« Sie sah auf die nasse Menschenmenge und die wenigen Polizisten, die sie auf Abstand zu halten versuchten. Ihre Stimme klang nervös.


      »In einem Abfallcontainer ist ein totes Mädchen gefunden worden.«


      »Ein Mädchen? Tot?« Widerwillig folgte sie der schmalen Journalistin, die mit langen Schritten zu der Menge im nassen Gras ging. »Ein Kind«, sagte sie und drehte sich um. Die Sensationslust schimmerte in ihren Augen. Kamillas Beine fingen an zu schwächeln. Die Knie waren wie schwere Klötze. »Ein Kind«, murmelte sie und folgte Anne trotzdem automatisch, als wäre die alte Gewohnheit, Journalisten nachzuziehen, wieder aufgewacht, ohne dass sie selbst es wollte.


      Sie sah, wie Anne ihre Werkzeuge vorbereitete, während sie ihren Regenschirm hielt und die Gelegenheit nutzte, im Trockenen zu stehen. Anne verschwand in der Menschenmenge, während sie selbst außerhalb des Haufens mit dem Schirm in der Hand und der Kameratasche an der Schulter stehen blieb. Die Situation war für sie ungewohnt. Früher wusste sie immer genau, was sie unternehmen sollte, wenn sie eine Aufgabe hatte. Es war damals rein instinktiv. Sie erblickte Anne, die es geschafft hatte, das Mikrofon unter die Nase eines jungen Polizisten zu bekommen, der da stand und sprach. Kamilla klappte den Regenschirm zusammen, während sie einen vorsichtigen Blick in den Himmel warf. Es sah danach aus, als würde es wieder aufklaren, eines der vielen Gewitter dieses Sommers zog gerade vorüber. Die Sonne fing an, durch die Wolken zu scheinen, obwohl es noch leicht tröpfelte. Sie nahm die Kamera aus der Tasche und schoss eine Serie Fotos von den Polizisten, den Journalisten und den Neugierigen, die sich um sie gesammelt hatten, obwohl sie wusste, dass es keine Aufnahme für das Pressefoto des Jahres werden würde. Irgendwas musste sie ja unternehmen.


      Die Polizisten waren dabei, die Menschenmenge weiter vom Container wegzujagen. Anne stand unter dem Absperrband zwischen den Büschen hinter dem Container und gab ihr Zeichen. Kamilla schielte auf die Polizisten, bevor sie zu ihr ging. Sie hatten so viel damit zu tun, die Leute zu vertreiben und Fragen abzulehnen, dass sie sie gar nicht bemerkten.


      »Verdammt noch mal«, flüsterte Anne an ihrer Wange, als sie sich vorbeugte, um ihr unter das Absperrband zu helfen. »Sie haben das Mädchen schon weggebracht.«


      Kamilla spürte die Erleichterung. Konnte sie den Blick von noch einem toten Kind ertragen? Warum hatte sie gerade zu dieser Aufgabe ja gesagt? Es hatte viele andere gegeben, die sie hätte annehmen können. Nur, weil sie nicht gefragt hatte. Deswegen. Hätte sie gewusst, was das Ganze war, hätte sie nein gesagt. Wieder.


      »Komm her!« Anne winkte sie näher. Die Büsche verbargen sie vor den Polizisten. Sie hatte entdeckt, dass auch auf der Rückseite des Containers eine Tür war. Diese hatten die Polizisten nicht verschlossen. Sie hatten sie wahrscheinlich gar nicht gesehen, weil sie wie der Rest der Rückseite rostig war und von den Büschen versteckt. Die Tür knirschte in den Angeln, als Anne sie öffnete. Ein starker Gestank strömte ihnen entgegen. Kamilla trat in etwas Schleimiges. Es war Kotze. Fast musste sie sich übergeben.


      »Es scheint, als ob diese Tür vor Kurzem geöffnet war«, murmelte Anne. Sie winkte Kamilla erneut näher. »Hier, los! Mach ein Foto!«, sagte sie leise.


      »In den Container hinein? Meinst du wirklich?« Sie hörte ihre eigene laute und verwunderte Stimme, obwohl sie sich auf beiden Ohren taub fühlte, aber sie tat das, worum sie gebeten wurde. Der Blitz leuchtete im dunklen Container auf. Sie konnte kein Motiv auf dem LCD-Display sehen, auch nicht im Sucher und machte einfach einige Fotos aufs Geratewohl. Wenn der Blitz aufleuchtete, sah sie flüchtig schwarze Abfallsäcke, blau gestreifte Aldi-Tüten prallvoll mit Abfall, Kartons, alte Möbel, Essensreste, Blätter, Äste und verfaulte Pflanzen.


      »Wir haben jetzt genug.« Plötzlich zog Anne sie am Ärmel. Sie hatte von ihrem Wachposten aus gesehen, dass ein Polizist auf dem Weg zu ihnen war.


      »Was macht ihr da?«, rief er, als sie unter das gestreifte Band und damit zurück auf legalen Boden gekommen waren. Anne zeigte ihm ihre Pressekarte.


      »Kein Kommentar«, sagte er und zeigte auf die Kamera, die an einem Riemen um Kamillas Hals hing. »Wovon habt ihr Fotos gemacht?«


      »Nur vom Container. Wir müssen verflixt noch mal etwas in die Redaktion mitbringen, ansonsten werden wir gefeuert«, antwortete Anne Larsen und strich sich die Haare zurück.


      Kamilla wunderte sich, dass Anne so unschuldig aussehen konnte und sogar gegen den hohen, breitschultrigen Polizisten, der sich vor ihnen auftürmte, in die Offensive gehen konnte. Selbst hatte sie rote Wangen vor Aufregung und hoffte, dass der Polizist es nicht bemerken würde. Sie fing an, im nassen Gras die Kotze von den Schuhen abzuwischen.


      Der Polizist nickte, aber untersuchte trotzdem, ob das Schloss auf der Vorderseite des Containers aufgebrochen war und ob das Band, das zeigte, dass der Container von der Polizei versiegelt worden war, immer noch saß. Man konnte ja nie wissen, was die Presseleute machten.


      »Okay, jetzt ab!« Er kehrte ihnen den Rücken zu und ging zurück. Groß, rank und in seiner Polizeiuniform vor Autorität strotzend.
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      Es war über ein Jahr her, dass er zuletzt hierhergefahren war. Ein Kloß saß ihm im Hals. Er hustete, um ihn aufzulösen. Warum machte er das? Er hatte seine Strafe bekommen. Sanne hatte ihn verlassen, weil sie mit dem, was er gemacht hatte, nicht leben konnte – oder vielleicht eher mit dem Schuldgefühl nicht leben konnte, das er hatte. Als er nach dem Gefängnis gebeten wurde, Urlaub von seiner Arbeit zu nehmen, auf die er sich nicht mehr konzentrieren konnte, hatte sie geglaubt, dass er entlassen worden wäre. Sie glaubte, dass das Einkommen und das schöne Leben verschwinden würden – und dann verschwand auch sie. Er konnte weder für ihren Lebensunterhalt sorgen, noch konnte er ihr ein Kind schenken.


      Im Gefängnis zu sein, von allen isoliert und wie ein gemeiner Verbrecher behandelt zu werden, ging gegen seine Natur und Erziehung. Er hatte es sehr ungerecht gefunden, dass er verurteilt und eingesperrt wurde, bis ihm langsam klar wurde, was er getan hatte. Er war froh, dass sein Vater bereits gestorben war. Anderenfalls hätte er die Schande wahrscheinlich nicht überlebt. Das senile Gehirn seiner Mutter konnte es sowieso nicht verstehen, obwohl eine Krankenschwester es ihr vielleicht erzählt hatte, was geschehen war und warum ihr Sohn nicht mehr zu den gewohnten wöchentlichen Besuchen kam. Sie würde einfach lächeln und nicken und am obersten Knopf ihrer Bluse zupfen. Vielleicht hatte sie nicht einmal seine Abwesenheit bemerkt. Es tat genauso weh, an seine Mutter zu denken wie an seine eigenen Leiden. Sie war auch in einer Art Gefängnis. Ihr eigenes Gefängnis. Ein Alter ohne Erinnerungen. Als der Vater starb und sie ins Pflegeheim kam, spürte er erst, wie verwöhnt er als Kind gewesen war. Er war es gewohnt, erst von seiner Mutter bedient zu werden, danach von Sanne, die das aber nicht duldete. Sie hatte es auch nicht leicht gehabt.


      Irgendwie war er erleichtert, eine Pause von der Arbeit zu haben. Er konnte die vorwurfsvollen Blicke der Kollegen nicht aushalten. Auch sie waren an dem Abend betrunken nach Hause gefahren, aber für sie war es gut gegangen.


      Verdammte Katze! Er konnte den Gedanken nicht lassen, schämte sich aber nachher. Sein Geschäftsführer war auch ihr privater Freund, so dass er über alle Maßen Verständnis gezeigt hatte. Wäre er nicht ihr Freund gewesen, dann wäre er ohne Zweifel wirklich gefeuert worden.


      Es war der Psychologe, bei dem er Hilfe gesucht hatte – obwohl er nie geglaubt hatte, dass es so weit kommen würde – und der ihm empfahl, nach Jütland zurückzukehren, als eine Form von Therapie. Das Beste für alle Beteiligten, hatte der Psychologe gesagt, wäre, die Angehörigen aufzusuchen und mit ihnen ein Gespräch zu führen, falls sie es wünschten. Aber er wusste, dass er dazu niemals sowohl den Mut als auch das Gewissen haben würde.


      Er bemerkte, dass er an den Ort fuhr, wo das Auto vor einem Jahr zum ersten Mal beinahe in den Graben gefahren wäre. Kurz danach fuhr er am Unfallort selbst vorbei. Instinktiv trat er auf die Bremse, als er einen Jungen sah, der auf dem Fahrradweg mit einer großen Sporttasche auf dem Gepäckträger fuhr. Bilder von einem Fußball, der wie in Zeitlupe auf die Fahrbahn rollte, flimmerten wie eine Filmszene vor seinen Augen. Er rollte unendlich langsam, stoppte, wippte einen Augenblick lang hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er anhalten oder weiterrollen sollte. Ein Anblick, der ihn wie ein Fluch verfolgte. Plötzlich wusste er, was der Psychologe mit seinem Ratschlag meinte. Er hatte das Bedürfnis, den Ort wiederzusehen und die Strecke in nüchternem Zustand zu fahren. Vielleicht hoffte er einfach, dass sich die Zeit zurückdrehen würde. Dass er es schaffte, die Katze zu sehen und rechtzeitig zu bremsen. Oder dass er die verdammte Katze überfahren würde, anstatt ihr auszuweichen. Er bereute seine Gedanken wieder. Das Verfluchte war, dass er nicht über Nacht geblieben war, sondern versucht hatte, die Mols-Linie zurück nach Seeland zu erreichen.


      Er wollte auch den Ort wiedersehen, wo alles begonnen hatte. Er fuhr nur wenige Minuten, bis er den Yachthafen vor sich sah, mit seinen schönen weißen Booten auf dem blauen Meer, das ihm im Sonnenlicht ein blendendes Aufblitzen schickte. Als er das Schild erblickte, Restaurant Egå Marina, fuhr er auf den Parkplatz und parkte.


      Hier hatten sie diesen verhängnisvollen Empfang, um den Abschluss eines großen Projekts zu feiern, an dem sie über mehrere Monate gearbeitet hatten. Er wunderte sich immer noch, dass eine Aarhuser Firma eine Werbeagentur aus Seeland gewählt hatte, weil es so viele gute Agenturen in Aarhus gab, aber es war bestimmt ihr Ruf gewesen. Sie hatten mit der Zeit ziemlich viele Werbepreise gewonnen. Sie hatten fast Tag und Nacht gearbeitet, um die Deadlines einzuhalten und um alles mit den Models, den Fotos und den Filmaufnahmen hinzubekommen. Es war eine Kampagne für mehrere Millionen Kronen, für die die Werbeagentur großes Lob erntete – hatte er dann den letzten Drink nicht verdient?


      Im Restaurant duftete es nach gegrilltem Fisch und frischem Dill. Es kam ihm in den Sinn, dass er seit dem knappen Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Er setzte sich an einen gedeckten Tisch mit Aussicht über den Hafen und hängte seine Jacke über den Stuhl. Obwohl viele Menschen da waren, dauerte es nicht lange, bis ein Kellner kam und ihm die Speisekarte reichte. Er entschied sich schnell für warm geräucherten Lachs und reichte dem liebenswürdigen jungen Mann die Speisekarte zurück, und der verbeugte sich, wie er es in der Berufsschule gelernt hatte. Der Kellner bot ihm die Weinkarte an, aber er lehnte sie mit einer Handbewegung ab und bat um eine Kanne kaltes Wasser mit Eiswürfeln.


      Während er auf den Lachs wartete, erinnerte er sich an den festlichen Empfang. Alle waren so fröhlich und sorglos gewesen. Ihnen konnte nichts passieren.


      Plötzlich setzte sich ein großer, dünner Mann auf den Stuhl ihm gegenüber und stellte einen Teller mit einem Sandwich und ein kaltes Bier vor sich ab. Erst jetzt entdeckte er, dass auf dem Stuhl eine Jacke lag und dass er einen Tisch gewählt hatte, der schon besetzt war. Er entschuldigte sich und wollte aufstehen, aber der dünne Mann bat ihn, zu bleiben.


      »Ich kann ein wenig Gesellschaft brauchen. Troels Mortensen«, stellte er sich vor, bevor er sich seinem Sandwich widmete.


      »Danny Cramer. Bist du sicher, dass ich dich nicht störe?«


      Der andere kaute und nickte überzeugend. »Du bist nicht von hier, oder? Kopenhagener?«


      Er erklärte, dass er Seeländer war und in Jütland in den Ferien.


      Kurz danach wurde der Lachs serviert.


      »Das sieht verdammt gut aus«, sagte Troels und nickte zu seinem Teller. »Und verdammt teuer. Darf ich fragen, was du machst?«


      »Ich bin Werbechef«, antwortete er, wohl wissend, dass der andere keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Nicht vielen war bekannt, was in der Werbebranche vor sich geht, hatte er erfahren. Sie rümpften nur die Nase über die viele Werbung im Briefkasten und warfen sie in den Abfalleimer. Einige sogar, ohne sie anzuschauen. Ohne zu wissen, dass hinter den bunten Seiten harte Arbeit steckte.


      »Und du?«


      Troels Mortensen zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich bin immer im Militär gewesen und kam vor einem Jahr aus dem Irak zurück. Es war verdammt gut, das wirkliche Leben als Soldat auszuprobieren und nicht nur auf einem Feld zu liegen und bang, bang zu sagen.« Er lachte mit vollem Mund.


      Danny trank aus seinem Glas. Er war glücklich darüber, dass er nicht die Karriere gewählt hatte, die das Risiko mit sich brachte, international versetzt zu werden, nach Bosnien, nach Afghanistan, in den Kosovo, in den Irak und weiß Gott, was sonst noch kommen könnte. Er hatte seinen Wehrdienst abgeleistet, das war für ihn genug. Er bevorzugte ein ruhigeres und sicheres Leben, obwohl das jetzige an Einsamkeit grenzte.


      »Was machst du jetzt, zu Hause im Urlaub?«, fragte er, um das Gespräch im Gang zu halten.


      »Nein, meine Militärkarriere ist zu Ende. Ich lebe jetzt für die Fischerei. Fischereiausstattung und sowas. Ich habe hier in Egå einen Laden eröffnet.« Er sagte es mit einem gewissen Stolz in seiner Stimme.


      Nachdem er den perfekten Lachs genossen hatte, saß er da und genoss die Aussicht. Er fühlte sich jetzt besser und fing an zu glauben, dass ihm das Wiedersehen mit der Gegend nutzen würde. Eine große, schlanke Frau beugte sich plötzlich über den Mann am Tisch. Ihre Haare hatten im Sonnenlicht einen roten Schimmer. Das Parfum roch zart und diskret.


      »Hallo Troels!«, sagte sie und sah fragend und mit sehr blauen Augen auf Danny.


      »Was zum Teufel – bist du auch hier!« Troels stand verlegen auf, und während er seinen Arm ungeschickt um den Rücken der Frau legte, stellte er ihr Daniel vor, der sich verpflichtet fühlte, auch aufzustehen.


      »Das ist Majken«, sagte Troels. »Sie ist Ärztin – und Gehirnverdreher.«


      Sie reichte ihm ihre schmale Hand, während sie Troels einen warnenden Blick schickte. Sie hatte einen warmen und selbstsicheren Händedruck.


      »Willst du dich nicht setzen?«, fragte Troels und zeigte respektvoll mit einer Hand auf einen freien Stuhl am Tisch.


      Danny fühlte sich aufdringlich. Vielleicht hatte Troels auf sie gewartet, und jetzt hatte er ihren Platz besetzt.


      »Danke nein, ich warte auf eine Freundin«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, bevor sie ihn wieder ansah.


      Ihre Augen hatten einen prüfenden Ausdruck, als würde sie ihn analysieren.


      »Kopenhagener?«, fragte sie.


      Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. Warum denken Jütländer immer, dass alle Seeländer aus Kopenhagen kommen?, dachte er.


      »Nein, Klampenborg – Dyrehavsbakken, die Galoppbahn«, sagte er, um zu betonen, dass es nichts mit der kleinen Meerjungfrau, den Pornoläden in der Istedgade und der Pusherstreet in Christiania zu tun hatte.


      »Aha, dort wo man ›Galf‹ spielt und ›Galapp‹ reitet«, lachte Troels Mortensen mit einem übertriebenen Nasenrümpfen und ausgestrecktem kleinen Finger, was auch Danny zum Lachen brachte.
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      Kamilla warf die welken Blumen in den Abfalleimer auf dem Friedhof. Wenn sie sich selbst zwang, die eigenen vier Wände zu verlassen, ging sie zu dieser Bank auf dem Egå Friedhof, zu dem sie es nicht weit hatte. Sie saß gegenüber von Rasmus’ Grab und starrte auf den runden Marmorstein mit seinem Namen in goldenen Buchstaben und dem Text darunter: Brutal fortgerissen – für immer vermisst.


      Der Friedhof war ein schöner, ruhiger Ort, besonders zu dieser Jahreszeit und ganz speziell jetzt, da die Sonne schien und die Blumen auf den vielen Grabstätten in voller Blüte standen.


      Als Kind hatte sie vor Friedhöfen Angst gehabt und sich gefürchtet, wenn sie in der Dunkelheit vorbeilaufen musste. Sie hatte sich immer vor der Dunkelheit gegraut. Sie war in Horsens aufgewachsen, wo ganze drei Friedhöfe lagen. Einer davon, Nordre Kirkegård, lag nahe an ihrer Schule, und an den dunklen Morgen, an denen die Kälte in die Wangen biss, hatte sie hineingeschielt, wenn sie vorbeilief, und die Furcht vor den Toten gespürt. Ihr Vater lag dort begraben. Sie war sieben Jahre alt, als er starb, und sie erinnerte sich nur schwach daran, wie sie seinen Sarg ins Grab senkten. Der Gedanke, dass er tief im Boden in einer Holzkiste lag, hatte bei ihr Klaustrophobie ausgelöst. Der Schularzt glaubte, dass sie an Asthma litt. Sie war nicht oft an seinem Grab gewesen, auch nicht als Erwachsene. Übrigens hatte sie auch kein enges Verhältnis zu ihm gehabt, als er lebte. Die Erinnerungen bestanden nur aus dem Fischgeruch, wenn er von seiner harten Arbeit bei einem Fischexporteur in Snaptun müde nach Hause kam und ihr abwesend über die Wange streichelte. Sie erinnerte sich an keine gemeinsamen Erlebnisse oder große Umarmungen. Von ihrer Mutter übrigens auch nicht. Die Mutter war in einer Fischerfamilie an der rauen jütländischen Küste aufgewachsen, aber sie rebellierte gegen die innere Missionierung und zog in ihrer Jugend an die Ostküste, um zu studieren. Hier traf sie den Fischereiarbeiter und heiratete ihn, bevor sie das Studium anfangen konnte. Aber sie war immer noch von ihrer Kindheit und strengen Erziehung geprägt. Den plötzlichen Tod ihres Mannes, der aus ihr eine junge Witwe mit einem siebenjährigen Mädchen machte, sah sie als Gottes Strafe, weil sie ihn verleugnet hatte. Sie wurde verbittert, verschlossen, und lebte ein Leben ohne Freude. Den tragischen Tod des Enkels empfand sie auch als eine Strafe. Es war ein Fluch Gottes, der die ganze Familie den Rest ihres Lebens verfolgen würde. Gott wird alle, die wir lieben, von uns nehmen. Das ist seine Strafe, weil wir gesündigt haben, predigte sie.


      Es waren nur Kamilla und ein älterer Herr auf dem Friedhof. Er legte gerade Blumen auf eine Grabstätte oben bei der blendend weißen Kirche. Sie fand die Kirche schön. Der älteste Teil war im romanischen Stil gebaut, Turm und Waffenhaus im späteren gotischen Stil. Man konnte die Spuren einer zugemauerten Tür auf der Nordseite der Kirche erkennen und mehrere zugemauerte romanische Fenster. Aber es war eine moderne Kirche. Sowohl unter den Pfarrern als auch unter den übrigen Angestellten waren hauptsächlich Frauen im Dienst, was beinahe zur Folge gehabt hätte, dass ihre Mutter die Kirche verließ, als Rasmus beigesetzt wurde. Sie hatte auch etwas gegen die ungewöhnliche Beerdigungsmethode, so dass sie früh gegangen war, ohne ein tröstendes Wort. Es gab keinen Grund, weiteres Unglück von oben zu beschwören.


      Sie stand auf und wischte sich die Erde von der abgetragenen Jeans ab. Sie hatte dunkle, nasse Flecken auf beiden Knien bekommen, als sie die Grabstätte gerichtet und gedämpft zu Rasmus gesprochen hatte. Die Kotze war nicht mehr auf dem Schuh, aber das Unbehagen kam zurück, allein bei seinem Anblick. Es war gut, dass sie das kleine Mädchen schon entfernt hatten. »Zehn Jahre alt«, hatte sie einen Journalisten zum anderen sagen gehört. Nur ein Jahr älter, als Rasmus wurde. Er war auch ermordet worden. Ein anderer Mensch hatte sein Leben schonungslos genommen. War das nicht Mord?


      Im Sonnenschein ging sie langsam nach Hause. Ihre Beine fühlten sich schwer an, als könnten sie sie nicht heim ins leere Haus tragen. Der Albtraum der Nacht saß noch immer fest und nagte hartnäckig in ihrem Inneren. Als sie die Tür aufschloss, sah sie die Katze. Sie lehnte mit den vorderen Pfoten am Fensterglas und miaute. Sie konnte den Laut nicht hören, sah aber, wie sich ihr Maul mit den spitzen Fangzähnen stumm öffnete.


      Sie machte die Tür auf, und die Katze lief schnell in die Küche zum Futternapf, der immer für sie bereitstand. Lächelnd zog sie die Jacke aus. Jetzt war wenigstens ein wenig Leben im Haus. Rasmus hatte sie konstant gequält, eine Katze zu bekommen, aber sie hatte es sehr entschieden abgelehnt. Die Möbel sollten nicht von Katzenkrallen zerstört werden, und sie wollte auch die Verantwortung nicht tragen, wenn Rasmus das Interesse verlor, wie es sowohl mit dem Hamster als auch mit dem Kaninchen geschehen war. Aber jetzt genoss sie, das kleine Tier bei sich zu haben. Eines Morgens saß die Katze an ihrer Tür, und sie hatte sie sofort als einen Gesandten von ihm gesehen. Sie sah aus wie eine schwarze Norwegische Waldkatze, trug aber kein Halsband oder ein anderes Zeichen, dass sie den Besitzer hätte finden können. Die Katze war bei ihr geblieben, und sie hatte sie auf den Namen getauft, von dem Rasmus im Spaß gesagt hatte, er würde ihn der Katze geben, wenn er sie mal überreden konnte: Tarzan.


      Sie nahm einen Apfel aus der Obstschale auf dem Küchentisch. Mochte nicht kochen, obwohl sich der Magen hohl und leer anfühlte – wie der Rest ihres Körpers. Das Obst war schön in einer Glasschale arrangiert, wie für eine Fotoaufnahme. Es war eine Gewohnheit, die sie nicht ablegen konnte, obwohl sie es versuchte. Berufskrankheit, so konnte man es wohl nennen. Im Badezimmer waren Cremes und Parfüms auf dem Brett vor dem Spiegel auch aufgestellt wie für eine Präsentation in einem Katalog für Parfüms. Jeder konnte sehen, dass sie entweder einen Sinn für Komposition hatte oder pedantisch war. Und Letzteres war sie bestimmt nicht. Das Haus war ein lebendiger Beweis dafür. Es sah ihr nicht ähnlich, in Unordnung zu leben, aber die Machtlosigkeit, die sie das letzte Jahr gefühlt hatte, gab ihr nicht viel Energie. Schon gar nicht fürs Aufräumen.


      Sie ging mit ihrer Kamera in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Mac ein. Als das Mac OS X-Symbol auf dem Bildschirm erschien, schloss sie die Kamera an und übertrug die Fotos von der Speicherkarte auf die Festplatte. Danach öffnete sie das Bildbearbeitungsprogramm und wählte im Menü »Show All«. Jetzt bekam sie eine Übersicht über alle Fotos, die sie beim und im Container aufgenommen hatte. Sie aß den Apfel und studierte sie stirnrunzelnd. Sie waren nichts Besonderes, aber Anne hatte sie auf dem LCD-Schirm der Kamera durchgesehen und meinte, dass sie etwas über das kranke Wesen des Mörders zeigten, wenn er dort ein Kind hinterlassen konnte. Erst gar nicht daran zu denken, was er vorher mit ihr gemacht hatte. Darüber wurde Anne nicht aufgeklärt, als sie mit ihrem Handy bei der Polizeiwache anrief. Das Mädchen sei nicht identifiziert, und die Polizei wollte in dieser Sache keine Aussagen machen, aus Rücksicht auf die Angehörigen, hatten sie gesagt.


      Kamilla brauchte ein wenig Zeit, um die besten Fotos zu bearbeiten. Einige waren dunkel wegen des wechselnden Lichts, aber mit Levels und Brightness/Contrast wurden sie recht gut, der Qualität fehlte also nichts. Sie hatte einen Kurs in Bildbearbeitung mit Photoshop besucht und hatte es immer noch gut im Griff. Zufrieden schickte sie alle Fotos in einer Mail an Annes E-Mail-Adresse in der Redaktion.


      Aarhus Stiftstidende lag auf dem Couchtisch im Wohnzimmer. Sie setzte sich aufs Sofa und blätterte schnell durch die Zeitung bis zum Fernsehprogramm. In der Sommerzeit rechneten die TV-Sender offenbar nicht damit, dass Leute Lust auf Fernsehen hatten, so dass die Auswahl der Programme noch schlechter wurde und nur aus Wiederholungen bestand – reines Déjà-vu. Sie warf die Zeitung vor sich hin, schaltete aber trotzdem den Fernseher ein und wechselte mit der Fernbedienung zu TV2 News. Sie schaltete mitten in eine Reportage über den Kindermord in Aarhus.


      … das Mordmotiv ist noch nicht bekannt, aber es wird vermutet, dass es sich um ein Sexualverbrechen handelt. Sie wunderte sich, woher sie diese Information hatten, wenn sich niemand auf der Polizeiwache äußern wollte.


      Das Mädchen ist noch nicht identifiziert, und die Polizei möchte aus Rücksicht auf die Angehörigen nicht über nähere Details informieren, setzte die Stimme fort. Die Bilder des halbrostigen Containers und des Bands in den Farben der dänischen Flagge flimmerten über den Bildschirm.


      Wir werden mit Neuigkeiten darüber später zurückkehren, versprach der Nachrichtensprecher. Dasselbe sollte wieder auf TV2 News und TV2 Østjylland ausgestrahlt werden, aber sie mochte es nicht anschauen und wollte am liebsten alles vergessen. Sie fühlte sich noch todmüde, aber es war, als gäbe es einen Funken Energie, der da lag und glühte.


      Es war ein gutes Gefühl, wieder zu arbeiten, das musste sie zugeben. Vielleicht hätte sie auf Majken hören sollen, als sie sagte, dass sie sich zwingen sollte, etwas anderes zu unternehmen, als nur den Friedhof zu besuchen. Weiterkommen. Nicht einfach andere ausschließen. Aber es war sehr schwierig. Dass ein ekliger Container, in dem ein ermordetes Mädchen abgelegt worden war, zur Motivation werden sollte, wieder mit dem Fotografieren anzufangen, hätte sie nie gedacht.


      Tarzan hob irritiert seinen Kopf im Schlaf und spitzte die Ohren, als ihr Handy in der Tasche im Eingang schwach klingelte. Sie erreichte es gerade noch, bevor die Verbindung abgebrochen wurde.


      »Kamilla, hast du unsere Abmachung völlig vergessen? Restaurant Egå Marina!?«


      »Majken! Mein Gott ja, das habe ich ganz verschwitzt. Entschuldigung.« Sie sah resigniert auf ihre schmutzige Jeans. »Ich ziehe mich schnell um – ich werde mich beeilen.«


      Bevor sie ins Badezimmer ging, warf sie einen kurzen Blick auf den Abwasch, die Kaffeetassen und die leeren Gläser auf dem Couchtisch. Dann kam sie auch jetzt nicht zum Aufräumen. Majken hatte so oft versucht, sie aus der Dunkelheit zu holen, und schließlich hatte sie ein gemeinsames Essen auswärts akzeptiert – und dann vergaß sie es! Was war aus ihrem gut funktionierenden Leben geworden? Gut, dass Majken nicht gekommen war, um sie abzuholen. Es war ihr immer gelungen, oberflächlich aufzuräumen, wenn sie Besuch erwartete. Unerwartete Gäste mochte sie nicht.
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      Roland würde sich nie an die Räume gewöhnen, in denen sich Henry Leander offenbar sehr wohl fühlte. Jedes Mal, wenn er durch die Tür zum Obduktionssaal im Institut für Rechtsmedizin trat, drehten sich seine Eingeweide in einer rollenden Bewegung, die er bis in den Rachen spüren konnte, zusammen mit dem bitteren Geschmack von Galle. Das war nicht so, weil es schmutzig gewesen wäre oder unangenehm gerochen hätte. Die Räume waren klinisch sauber und kalt. Sein eigenes Büro war eigentlich schmutziger. Es war vielleicht bloß der Gedanke an all das, was er auf den sterilen Stahltischen gesehen hatte, und nicht zuletzt, was ihn jetzt erwartete, wenn er das kleine Mädchen dort liegen sehen musste. Verbrechen gegen Kinder lösten einen unerträglichen Brechreiz in ihm aus.


      Die anderen waren schon eingetroffen. Henry Leander, der staatliche Rechtsmediziner Ole Albertsen und ein Arzt, den er nicht kannte, Chefkriminalinspektor Kurt Olsen und Kriminaltechniker Steen Dahl, der mit seiner Kamera bereit stand.


      »Haben wir immer noch keine Vermisstenmeldung?«, flüsterte Kurt Olsen. Die Stimmung war wie bei einer Beerdigung.


      »Nein, keine Mädchen in diesem Alter. Wir haben zwei fünfzehnjährige Freundinnen, aber sie treiben sich höchstwahrscheinlich nur herum«, flüsterte er zurück. Dann konzentrierten sie sich beide auf Leander, der seinen Kopf feierlich hob und das Wort ergriff.


      »Das Mädchen wurde erdrosselt. Ihr seht hier die Spuren von Fingern am Hals.« Er zeigte auf einige blauschwarze und lila Spuren auf dem weißen Kinderhals. Steen Dahl machte ein paar Fotos.


      »Die dunkle, blauviolette Farbe von den Leichenflecken ist auch ein Zeichen für Sauerstoffmangel im Blut zum Todeszeitpunkt.« Er rückte den Zeigefinger zu den Augen des Mädchens, die an die Decke gerichtet waren.


      »Die klassischen Zeichen für Erdrosselung – die kleinen punktförmigen Blutungen in den Augen – sind auch deutlich. Sie entstehen, wenn die Blutadern vom Gehirn geschlossen werden, so dass das Blut nur zum Gehirn geführt werden kann. Wenn das passiert, werden die Adern übervoll, die kleinen Äderchen platzen wegen des Überdrucks und bilden diese kleinflächigen Hautblutungen. Sie können auch an der Gesichtshaut, hinter den Ohren oder im Mund vorkommen.«


      Steen Dahl beugte sich über den Stahltisch und machte ein Foto von den Augen, die einen ganz lebendigen Ausdruck bekamen, als das Blitzlicht sie traf.


      »Es braucht nicht viel Kraft für diese Handlung, daher können wir nicht ausschließen, dass es eine Frau gewesen sein könnte.«


      »Gibt es sonst etwas, das darauf hindeutet?«, fragte Kurt Olsen und kratzte sich am Nacken. Seine Haare wurden langsam zu lang und wellten sich wie sein Hemd, das an einer Seite über die Hose hing. Überhaupt war seine ganze Person davon gekennzeichnet, dass ihn neulich seine Frau verlassen hatte. Es war nicht einfach, im Polizeiberuf die Frauen zu behalten. Roland schätzte sich glücklich über Irene, die sich nie beschwerte über die zeitweise vielen Überstunden und sein Verschwinden in eine andere Welt, wenn er einem Verbrechen nachforschte. Er hatte sie auf der Polizeiwache in Kopenhagen getroffen, wo sie damals als Sekretärin arbeitete. Vielleicht war das der Grund für ihr Verständnis. Sie wusste einigermaßen, womit sie zu tun hatten.


      »Nein, nichts Spezielles. Ich erwähne es nur, weil ihr von dieser Möglichkeit nicht absehen dürft. Es gibt keine Anzeichen für einen sexuellen Übergriff. Keine Verletzungen, kein Sperma.«


      »Sie hat sich nicht verteidigt. Gebissen, geschlagen, gekratzt. Hast du Nagelspuren gefunden?«, fragte Kurt Olsen.


      Leander hob eine Hand des Mädchens und zeigte dem Chefkriminalinspektor die Nägel. »Wie du siehst, gibt es nicht viel abzuschaben. Sie kaute an den Nägeln.« Die Nägel des Mädchens wiesen einen Rest von rosarotem Nagellack auf, der abgeblättert war. Alle waren ganz heruntergebissen.


      »Der Tod trat sofort ein, ungefähr um fünf Uhr gestern Nachmittag.« Henry Leander sah das Mädchen liebevoll an. Roland nahm an, dass er während seiner Arbeit beruhigend mit ihr gesprochen hatte. Leanders weißer Bart hing leicht nach unten wie ein Fahrradlenker mit einem Knick nach oben, was ihm einen traurigen Ausdruck verlieh, aber trotzdem ein kleines Lächeln andeutete. Aber seine blaugrünen Augen lächelten nicht in diesem Moment.


      »Vielleicht war es gerissene Berechnung, dass die Leiche gerade in einem Abfallcontainer untergebracht wurde. Die Verhältnisse sorgen dafür, dass wir die Spuren nicht gebrauchen können, die wir auf der Kleidung des Mädchens gefunden haben, bevor wir den Mörder haben, um DNA-Spuren und anderes mit dem zu vergleichen, was am Tatort gefunden wird.«


      »Wegen des Drecks von den anderen im Container?« fragte Ole Albertsen.


      »Genau. Es kann schwierig werden zu beweisen, dass das, was wir finden, nicht vom Abfall der anderen stammt. Es sind viele Spuren von verschiedenen Menschen in einem Abfallcontainer. Es wird vieles geben, das wir in den Griff bekommen müssen.«


      »Kannst du etwas über die Seile sagen, mit denen sie festgebunden wurde?«, fragte Roland und brauchte dringend eine Zigarette. Der Drang kam unglücklicherweise immer mit erneuter Stärke an Orten, an denen er nicht rauchen durfte. Er fürchtete sich vor dem Rauchstopp, mit dem die Politiker drohten und den sie bald einführen wollten.


      »Die Hände wurden ihr auf den Rücken gebunden, das sieht man an der Platzierung der Reibstellen.« Leander nahm erneut die Hände des Mädchens und drehte sie ein bisschen, so dass alle die roten Hautabschürfungen wie ein Band an beiden Handgelenken sehen konnten. Steen Dahl fotografierte wieder.


      »Es ist höchstwahrscheinlich ein raues Naturseil oder ein gedrehtes Seil gewesen. Vielleicht ein Manilaseil von dieser Sorte, die von den Pfadfindern, in der Landwirtschaft, Fischerei und in anderen Handwerken oder in der Industrie benutzt werden.«


      »Wir haben gerade diese Sorte Seil benutzt, als wir unsere neue Terrasse bauten, aber es war mit Öl imprägniert. Gibt es Spuren von Öl?«, fragte Steen Dahl.


      »Nein, leider nicht, das Seil war stark abgenützt. Das könnte auch erklären, warum es so heftige Hautabschürfungen verursacht hat. Das Mädchen kann natürlich auch versucht haben, sich loszureißen. Die Spuren deuten auf ein Acht-Millimeter-Seil hin«, antwortete Leander nachdenklich. Er fasste das Mädchen mit den behandschuhten Händen an und drehte sie vorsichtig auf die Seite, so dass sie ihren nackten Rücken sehen konnten. Sie hatte ein kleines, braunes Muttermal, das einem Miniaturformat von Seeland ähnelte, gerade unter dem rechten Schulterblatt.


      Roland fühlte Abscheu dabei, in einem kleinen Haufen von Männern mittleren Alters zu stehen und auf den nackten Kinderkörper zu starren. Was trieb die Pädophilen zu ihrem Handeln? Seine Philosophie war, dass er wie der Mörder denken musste, um ihn zu finden. Das würde in dieser Sache schwierig werden. Der Gedanke machte ihn mutlos.


      Leander zeigte auf einen Fleck auf dem Rücken des Mädchens. Es war ein Abdruck auf der Haut, wie eine Vertiefung, in der sich eine Blutansammlung gebildet hatte.


      »Zu diesem Fleck finde ich keine Erklärung. Es sieht aus wie eine Art Instrument mit einer blattförmigen Spitze. Es ist schwierig zu sagen, wie der Abdruck auf den Rücken des Mädchens gekommen ist. Vielleicht hat sie auf etwas gelegen.«


      Leander sah direkt auf Roland und Kurt Olsen mit einem Blick, der deutlich sagte, dass es jetzt ihr Problem war herauszufinden, was es war und wo der Gegenstand sich befand.


      Während des Rests der Obduktion – des schlimmsten Teils –versuchte er, alle Sinne auszublenden. Nur der Gehörsinn war aktiviert und auf die Stimme des Rechtsmediziners gerichtet, der routiniert die Organe kommentierte, die er untersuchte. Die anderen Geräusche versuchte er zu überhören. Er hielt den Atem an, dass die Gerüche nicht eindringen konnten, und spürte selbst, wie er dastand und auf seine Hände starrte und eine so belanglose Sache bemerkte wie einen schwarzen Rand unter einem Daumennagel. Er hatte gestern Abend im Garten Irene ein wenig im Rosenbeet geholfen. Die Obduktion eines Kindes war ein völlig untragbares Erlebnis.


      »Ihr bekommt morgen im Laufe des Nachmittags meinen Bericht«, schloss Leander und schickte sie mit diesen Worten in die Freiheit.


      Es war eine Erleichterung, aus dem Institut für Rechtsmedizin zu kommen und die frische Luft einzuatmen. Die Sonne brach für einen kurzen Besuch durch die Wolken und schien erbarmungslos auf die Autodächer. Die Wärme von Rolands schwarzem Fiat Stilo, der nach Ledersitzen roch, verstärkte den Brechreiz, als er die Tür öffnete. Er lehnte sich einen Augenblick gegen das Auto, während er die notwendige Zigarette rauchte und den Wagen mit offenen Türen durchlüftete. Chefkriminalinspektor Kurt Olsen kam und stellte sich neben ihn.


      »Verdammte Sache«, sagte er und nahm die berühmte, blank polierte Stanwell-Pfeife hervor. Sie war sein Markenzeichen. Er stopfte sie sorgfältig mit duftendem Mac-Baren-Tabak, und man sah ihm an, wie er den ersten Zug genoss. Er war ein Mann, der etwas von Pfeifen verstand. Roland hatte sie nie aufgrund von Feuchtigkeit gurgeln hören.


      »Wir müssen zur Pressekonferenz einladen. Die Buschtrommeln sind schon in Gang, wie auch immer diese Journalisten das fertigbekommen. Sie können eine Leiche aus der Ferne riechen«, murmelte Roland.


      »Wir gehen nicht an die Presse, solange wir das Mädchen nicht identifiziert haben und die Eltern nicht benachrichtigt sind. Es ist beschissen, dass es bereits in der Presse ist.« Kurt Olsen zog genervt an seiner Pfeife.


      »Verdammt, uns fehlt die DNA-Datenbank über sämtliche Einwohner, dann wäre sie leicht zu identifizieren. Aber warum gibt es niemanden, der ein kleines Mädchen vermisst? Wir können ja nicht in Brabrand herumlaufen und an den Türen klingeln und fragen, ob ihnen eine Tochter fehlt«, sagte er und klopfte die Asche von der Zigarette ab. »Sollten wir jetzt schon eine Suchmeldung ausstrahlen lassen?«


      Kurt Olsen nickte und zog erneut an seiner Pfeife. »Ich möchte aber noch ein wenig abwarten und schauen, ob die Familie sich nicht selbst meldet. Aber falls das nicht vor dem Abend passiert, dann müssen wir es tun.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ich würde meine Tochter nie eine ganze Nacht fort bleiben lassen, ohne zu reagieren, würdest du? Es müssen die Umstände sein, die dafür verantwortlich sind, dass das Mädchen nicht vermisst wird.«


      »Oder die Eltern haben etwas zu verbergen«, murmelte Roland.


      Kurt Olsen setzte sich in sein Auto und wollte gerade die Tür schließen, als er sie plötzlich wieder öffnete und Roland direkt ansah.


      »Ich will alle Pädophilen, und die, die uns in Verbindung mit Kinderpornografie bekannt sind, aus der Versenkung gezogen haben. Bring sie alle rein. Der Typ muss verdammt noch mal gefunden werden.«
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      Es blendete, wenn man aufs Meer und die weißen Segelboote im hellen Sonnenschein blickte. Kamilla nippte am kühlen Weißwein, den Majken bestellt hatte, und hielt Ausschau nach ihr. Sie war vor zehn Minuten auf die Toilette gegangen. Vielleicht war besetzt. Es waren ziemlich viele Gäste im Restaurant. Sie blickte über die Menschenmenge und entdeckte sie. Sie sprach mit einigen Personen weiter hinten im Lokal.


      Sie vertiefte sich wieder abwesend in die schöne Aussicht und beobachtete ein Paar Möwen vor dem Fenster, die versuchten, irgendetwas auf einem Boot zu kriegen. Sie wunderte sich immer darüber, wie groß und schön die Vögel in ihrem schneeweißen Federkleid waren, das in der Sonne glänzte.


      »Kamilla, ich habe diese zwei Herren zu unserem Tisch eingeladen.« Majken sprach plötzlich, und sie zuckte vor Schreck zusammen. Die Enttäuschung, dass Majken schon fremde Menschen in ihren Kreis hineinzog, war an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen. Sie hatte gehofft, mit der Freundin ein wenig allein zu sprechen. Es ging ihr zu schnell mit dem sozialen Kontakt, den sie immer noch nicht mochte, und sie wunderte sich, dass Majken nicht daran dachte.


      »Troels hier ist einer meiner Patienten. Und das hier ist Danny.« Majken zog den Mann auf eine respektvolle Art vor Troels heran, wie der Zauberkünstler das weiße Kaninchen aus dem Hut zieht. Troels holte einen Stuhl von einem der anderen Tische, damit sie alle zusammen sitzen konnten. Er rief den Kellner. Kurz danach kam er mit einem kühlen Riesling. Troels schenkte den Wein ein, aber als er bei Danny war, legte er seine Hand über das Glas.


      »Nein danke, ich muss fahren.«


      »Aha, verdammt, ein heiliger Mann«, lachte Troels.


      Es war deutlich, dass Majken an Danny interessiert war. Kamilla musste auch widerwillig zugeben, dass er einen gewissen Reiz ausstrahlte. Seine Hände waren sehr hübsch und schlank. Sie lagen ruhig auf dem weißen Tischtuch. Seine Augen waren braun und hatten eine Wärme, die es angenehm machte, einfach in sie hineinzustarren. Sie ertappte sich selbst dabei.


      Die Stimmung am Tisch wechselte schnell von peinlich zu lebhaft. Viele der Geschichten, die erzählt wurden, waren so lustig, dass sie letztendlich dem Lachen nachgeben musste, und fühlte, dass ihr lange nicht mehr so wohl gewesen war. Aber dann kam das Schuldgefühl. Wie konnte sie hier sitzen und es lustig haben, wenn sie ihren Sohn verloren hatte?


      »Du hättest die Kamera mitnehmen sollen, Kamilla! Schau gerade dorthin!« Majken riss sie aus ihren Gedanken. Sie zeigte auf das Fenster. Zwei Möwen kämpften um irgendetwas. In ihrem Kampf waren sie zwischendurch sehr nah an den Fenstern. Es waren solche Situationen, die sie früher immer mit ihrer Linse eingefangen hatte. Die Kamera war ein treuer Begleiter gewesen, wie eine Schultertasche, die sie immer mit sich trug.


      »Bist du Fotografin?« Danny klang überrascht. Als hätte er ihren Beruf geraten und wäre zu einem ganz anderem Resultat gekommen.


      »Ja, aber ich mache eine Pause – ein Sabbatjahr.« Sie schielte zu Majken hinüber, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie wusste, dass Majken der Meinung war, dass sie viel weiter in ihrer Trauerverarbeitung hätte sein sollen. Sie hatte keine Lust, von der Aufgabe von heute zu erzählen. Nicht jetzt, wenn zwei Fremde am Tisch saßen. Übrigens hatte sie auch eine Form von Schweigepflicht, wenn sie für die Presse arbeitete.


      »Hast du dann ein Entwicklungslabor mit rotem Licht?« Troels sah sie mit bleichen Augen neugierig an. Der Wein zeigte bei ihm langsam seine Wirkung.


      »Heutzutage ist alles digital, so dass Dunkelkammern nicht mehr nötig sind«, erklärte sie.


      »Hast du ein eigenes Fotostudio?«, fragte Danny interessiert.


      »Ein ganz kleines. Ich arbeite freiberuflich für Werbebüros, Presse, Illustrierte und so was. Ich bin also meist bei anderen, wenn ich arbeite.« Bei den Worten musste sie daran denken, wie viele Male letztes Jahr vergebens bei ihr angerufen wurde. Zu Anfang hatten viele angerufen, dann wurden es immer weniger. Vielleicht hatte sie alle ihre festen Kunden verloren, und von was sollte sie dann leben? Aber jetzt hatte sie ja die Aufgabe mit der Journalistin zusammen. Den Mord an dem kleinen Mädchen.
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      Es gab kein großes Willkommenskommitee, als Anne in die Redaktion zurückkam. Der Geruch von Kaffee, IT-Ausstattung und alten Zigaretten in Thygesens vollem Aschenbecher empfing sie, als sie den Rucksack gegen das Schreibtischbein warf und den Regenmantel an den Kleiderhaken hängte. Auf dem Konferenztisch stand eine Thermoskanne neben den gebrauchten Plastiktassen. Ein einsames halbes Brötchen lag eingetrocknet mit einer dicken Schicht Butter in einer aufgeschlitzten Bäckereitüte, die aussah, als wäre sie aus gierigem Hunger aufgerissen worden. Es kam Anne in den Sinn, dass sie kein Mittagessen gehabt hatte, und sie spürte ein Loch im Magen. Sie setzte sich hin und schaltete den Computer ein.


      »Hier, das ist für dich!« Die Kollegin, Britt, warf das eingetrocknete Brötchen zu ihr, das auf einem Einwegteller lag. Anne spürte einen schwachen Dunst von ihrem widerlichen Parfüm. »Wie ging es beim Container?«, fügte Britt ärgerlich hinzu und setzte sich wieder an ihren Computer, mit dem Rücken zu Anne.


      Sie starrte lange auf das Brötchen, auf dem die Butter am Rand langsam dunkelgelb wurde und mit Sicherheit den Rauch im Raum aufgesogen hatte, während die anderen eine Sitzung ohne sie abgehalten hatten. Aber sie nahm trotzdem einen Bissen, sowohl aus Hunger als auch aus Höflichkeit, wenn sie es doch für sie aufgehoben hatten. Sie stand auf und holte sich die Thermoskanne. Es war auch ein wenig Kaffee übrig, das konnte sie an dem Schwappen hören.


      »Sie hatten das Mädchen entfernt, so dass wir keine Fotos von der Leiche machen konnten, aber es heißt, dass sie erdrosselt wurde – wahrscheinlich vorher vergewaltigt«, antwortete sie, als sie mit Britt Blickkontakt aufnehmen konnte.


      »Pfui! Wie abscheulich, so was mit einem Kind zu tun. Und es dann in einem Container zurücklassen wie ein Stück Abfall. Verdammt noch mal! Ich hasse die Pädophilen!«


      Britts Augen zeigten, dass sie es so meinte, aber die Journalistenfassade war auf ihrem Platz, und man sollte besser nicht zeigen, dass schreckliche Taten einen mitnahmen, nicht als professioneller Journalist, der durch viele Jahre so einiges erlebt hatte. Und Britt hatte viele Jahre in der Branche gearbeitet. Sie machte selten Fehler.


      Für Anne war es nicht immer leicht gewesen, aus Kopenhagen zu kommen und in dem neuen Job einzusteigen in einem so erfahrenen Kreis, wie ihn die anderen Journalisten bildeten. Der Wettbewerb zwischen ihr und Britt war am Anfang hart gewesen, aber jetzt hatten sie sich aneinander gewöhnt. Thygesen verstand es auch, ihnen je eine Sorte Aufgabe zu geben, dass diesbezüglich kein Wettbewerb entstand, aber Anne wusste, dass es Britt nervte, dass sie oft Kriminalfälle bekam, weil sie in Kopenhagen einige Fälle erfolgreich bearbeitet hatte. Britt bekam die langweiligen, lokalen Themen. Das kleine Radio, das Britt hatte, spielte wie immer unerträgliche moderne Popmusik, und gerade eben waren es die Töne von »Smuk som et stjerneskud«, zu denen sie mit dem Fuß wippte. Anne wollte am liebsten Ruhe haben, wenn sie arbeitete, und auch den Musikgeschmack teilten sie nicht. Anne stand mehr auf Hardrock und neuere Rap-Musik.


      »Wo ist Thygesen – und auch die anderen übrigens?«, fragte sie und schielte in Thygesens Büro, während sie den Kaffee in eine Plastiktasse einschenkte. Er war lauwarm, das spürte sie durch die Tasse – und dünn; dann hatte ihn die Praktikantin gemacht.


      Britt fing wieder an zu schreiben, und ihr Tippen auf der Tastatur übertönte fast ihre Stimme. »Alle sind im Außendienst, und Thygesen hat eine Sitzung in der Stadt. Er sollte in einer halben Stunde wieder da sein.« Sie machte eine Pause und sah Anne an. »Übrigens solltest du einen Blick auf das werfen, was er in deine oberste Ablage gelegt hat.« Sie sagte es, als wäre es ihr erst jetzt in den Sinn gekommen, aber Anne wusste, dass sie schon geschnüffelt hatte.


      Sie vermisste die alten Kollegen in Kopenhagen. Sie waren wie eine große Familie gewesen, ohne Eifersucht oder Machtkämpfe, und die Aufgaben waren anders als in diesem Provinzloch. Thygesens staff war aus einem kleinen Team von Frauen zusammengesetzt. Drüben waren sie eine Fifty-fifty-Mischung aus beiden Geschlechtern. Nur Frauen geben Reibereien, aber offenbar wollte es Thygesen so haben. Er hat etwas von einem alten Schwein, dachte sie und lächelte. Eigentlich wunderte sie sich, dass sie angestellt worden war.


      Mit ihrem knabenhaften Aussehen gehörte sie nicht unbedingt zu der Babe-Kategorie, die Thygesen anscheinend bevorzugte. Britt und die zwei anderen Mädchen konnten in ihren Augen problemlos bei Baywatch mitgemacht haben – selbstverständlich in einer jüngeren Version. Es wirkte ein wenig peinlich, dass sie tief ausgeschnittene Blusen und kurze Röcke trugen. Nur die Praktikantin, Bertha, war nicht über dreißig Jahre alt.


      Im Teenageralter war Anne eine der vielen Jugendlichen, die gegen alles und alle protestierte, leere Häuser besetzte und meinte, dass sie dabei mitgeholfen hatte, die Welt zu verändern und einen Unterschied zu machen. Ihre Nasenflügel, ihre Unterlippe und ihre Ohren hatten kleine Narben von den Piercings, die bei einem echten Aufrührer irgendwie dazugehörten. Aber es war dieser Hintergrund, der ihr Lust auf den Journalistenberuf gemacht hatte. Auf Nørrebro, am 18.Mai 1993, am lauen Abend nach der EU-Abstimmung hatte alles angefangen. Obwohl sie eine grausame Nacht im Arrest verbracht hatte, war es das Erlebnis, das bei ihr das Schreiben in Gang gesetzt hatte. Aus dem Inferno entstanden sowohl ein effektives Nørrebro-Netzwerk als auch eine lokale Zeitung, und sie machte die Erfahrung, dass sie als Journalistin ihre Meinungen und Ansichten noch besser zum Ausdruck bringen konnte. Plötzlich wusste sie, was sie wollte, nach einer Zeit mit Nichtstun, nachdem sie aus der Schule war. Die Journalistenhochschule war spannend genug gewesen, so dass sie nicht zu einem unpassenden Zeitpunkt abbrach. Die ersten Jahre in der Redaktion einer kleinen Jugendzeitung hatte sie nur Artikel über ungerechte politische Eingriffe geschrieben, für die es immer Stoff gab. Später kam das Interesse an der Kriminalität. Wie, wusste sie eigentlich nicht.


      Es musste ihre Frechheit sein, die ewigen Anrufe an Thygesen und natürlich ihre Ehrlichkeit, die ihr die Anstellung brachten, mehr als ihr Aussehen. Es gab ja auch ihre abschreckende Narbe an der linken Augenbraue, die das Auge leicht hängen ließ. Es war ein Glück, das sie den Job erhalten hatte, so dass sie wegkommen konnte. Den Koffer packen und sich ins Auto setzen mit Kurs auf Jütland in einer Nacht- und Nebelaktion, ohne dass es jemand entdeckte oder danach fragte.


      Sie hatte sich auf den neuen Job in der Provinz gefreut. Bis jetzt hatte es nichts Spannendes gegeben, worüber man schreiben konnte. Aber jetzt passierte endlich etwas, das leicht nach den harten Aufgaben roch, die sie mit Vergnügen erledigt hatte. Der Fund einer zerlegten Leiche war für sie beinahe zu viel gewesen, aber ansonsten waren es genau solche Sachen, worüber sie am liebsten schrieb. Sie wurde Teil der Aufklärung, fühlte sie. Ihre Verachtung für die Polizei hatte sie in eine andere Schublade gelegt, jetzt aber brauchte sie sie und konnte ohne Skrupel ihr Wissen ausnutzen. Es war interessant und konnte ihr Interesse gefangen halten.


      »Gooott, ist es so spät!« Britt sprang plötzlich vom Stuhl hoch und sah auf ihre Uhr. »Ich habe ein Gespräch mit einem aus dem Irak heimgekehrten Soldaten – das hatte ich beinahe vergessen«, sagte sie, während sie den Reißverschluss der Windjacke schloss. »Thygesen hat mich gebeten, einen Artikel über die Leiden zu schreiben, die sie als Soldaten durchleben. Der hier sah, wie ein paar Kinder durch eine Bombe in tausende Stücke zersprengt wurden, und ist psychisch ganz unten.« Britt machte eine Pause, während sie auf Annes Rücken sah. Sie antwortete nicht, sondern saß hoch konzentriert an ihrem Computer.


      »Ja, so eine Aufgabe würde er dir nie geben, Anne. Du verstehst es ja nicht«, sagte sie gemein, bevor sie ging und die Tür zuknallte.


      Anne hatte sie gehört, reagierte aber nicht. Sie hatte viel zu oft gehört, dass ihre Ansichten kontrovers waren, und sie wollte sich am neuen Arbeitsplatz nicht schon unbeliebt machen. Aber Britt hatte Recht. Sie verstand es nicht. Sie hatte an allen Demonstrationen gegen die Kriege teilgenommen, ob es regnete, windig war oder die Sonne schien. Sie verstand nicht, dass es für ausgebildete Soldaten überraschend war, dass Menschen im Krieg getötet und verletzt wurden. Sie kehrten als psychische Nervenbündel zurück und brauchten Psychologen- und Krisenhilfe, weil der Feind sie angeschossen hatte und sie Menschen sterben sehen hatten. Was erwarteten sie? Warum wollten sie überhaupt Soldaten sein? Wenn niemand Soldat sein wollte, konnte kein Krieg geführt werden.


      Sie stand auf, schaltete Britts Radio aus und nahm sich eine neue Tasse Kaffee. Einzig das Geräusch des schwachen Computersummens konnte man hören. Sie war endlich allein in aller Ruhe.


      Britts Telefon klingelte ein paarmal, aber sie nahm den Hörer nicht ab. Sie hatte einen Artikel, den sie schreiben sollte.


      Es waren ein paar Mails gekommen, während sie außer Haus war. Auch von Kamilla war eine Mail dabei. Anne überflog die Fotos schnell. Es fehlte noch etwas Fleisch drauf, um einen harten Ausdruck zu verwenden, aber sie war doch recht zufrieden. Sie wählte die Fotos aus, die sie für ihren Artikel benützen wollte. Es dauerte nicht lange, ihn zu schreiben, weil sie noch nicht so viele konkrete Informationen hatte. Danach beantwortete sie kurz die Mails, die eine Antwort forderten. Als sie zur letzten Nachricht gekommen war, erstarrte sie. Wie hatte er sie schon gefunden? Unbewusst berührte sie die Narbe über dem Auge. Dann riss sie sich zusammen, löschte die Mail, ohne sie gelesen zu haben und nahm Thygesens Aufgabe aus der obersten Schublade der Briefablage.
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      Nach dem Bruch mit Sanne hatte Danny sich nicht sehr intensiv für das andere Geschlecht interessiert. Er beobachtete ihr Gesicht, während sie sprach. Es gab etwas, das ihn am Ausdruck in den blaugrünen Augen berührte. Sie musste Mitte oder Ende dreißig sein. Ihr Gesicht war von so einigem im Leben geprägt, sowohl Freude als auch Trauer, das gab ihr einen reifen Ausdruck. Die feinen Augenfalten wurden deutlicher, wenn sie lächelte. Die hellen Haare waren mit einer Spange hochgesteckt zu einer schnellen, lockeren Frisur. Eine helle Locke hatte sich zur Stirn verirrt. Er ertappte sich dabei, wie er ein heftiges Verlangen verspürte, die Locke ganz zärtlich wegzustreichen. Sie hatte bezaubernde kleine Sommersprossen auf der Nase. Und dann war sie Fotografin. Er dachte immer, Fotografen wären Männer, die sabberten und mit gierigen Blicken schöne Models in eng sitzender Lingerie fotografierten und teerschwarzen Kaffee tranken, der am Boden einer Kanne in der Kaffeemaschine hinten im Raum trocken kochte. Offenbar war es hier in Jütland etwas anderes.


      »Was ist dann dein nächstes Werbeprojekt, Danny?«, fragte Majken und lehnte sich einladend zu ihm herüber, so dass er tief in ihr Dekolleté sehen konnte und es nicht lassen konnte. Das Treffen mit diesem Troels Mortensen hatte ihn erst irritiert. Er hatte das Bedürfnis, allein zu sein und nachzudenken, aber er musste jetzt zugeben, dass die Gesellschaft, die das Treffen mit sich brachte, bestimmt nicht schlecht für ihn war.


      »Zurzeit mache ich eine kleine Pause – ein Sabbatjahr«, sagte er und zwinkerte Kamilla zu.


      »Woher kennst du Troels?«, fragte Majken neugierig.


      Er trank den letzten Schluck Wasser aus seinem Glas. Die Eiswürfel waren geschmolzen, und es war in der Sonne, die auf ihren Tisch schien, lauwarm geworden. Er erklärte, dass sie einander gar nicht kannten, sondern dass er sich aus Versehen an Troels’ Tisch gesetzt hatte, ohne zu bemerken, dass er besetzt war.


      »Schicksal«, sagte Troels mit mystischer Stimme, großen Augen und gespenstischen Bewegungen. Danny konnte ein Schaudern nicht zurückhalten. Er war darüber nicht glücklich, wie ihm das Schicksal schon zugesetzt hatte. Wer war überhaupt der Mann, mit dem er den Tisch geteilt hatte? Er hatte nach Alkohol gerochen, als er sich setzte.


      »Bist du mit dem Auto da?«, fragte Majken an Troels gewandt, als hätte sie denselben Gedanken.


      »Natürlich.« Troels leerte sein Glas und stellte es hart auf den Tisch, als könnte er den Abstand nicht einschätzen.


      »Wäre es nicht klug, ein Taxi zu nehmen, Troels?«, sagte Majken vorwurfsvoll.


      Danny hörte die Worte der Kollegen wieder, gesprochen mit halb betrunkenen Stimmen genau in diesem Lokal. Warum hatte er damals nicht auf sie gehört, dann würde alles anders aussehen.


      Troels hob sein Glas und prostete in die Luft. »Mein Arzt spricht!«, sagte er mit feierlicher Stimme. »Aber ich fahre verdammt noch mal besser, wenn ich ein bisschen beschwiiipst bin«, setzte er mit übertrieben betrunkener Stimme fort und nickte triumphierend.


      Kamilla nahm ihre kleine Handtasche, verließ den Tisch und ging zu den Toiletten. Troels Benehmen erregte ihre Abscheu. Sie starrte sich im Spiegel an und begann, sich die Hände zu waschen, als eine Frau mit einem kleinen Kind hereinkam. Sie trug Lippenstift auf und beobachtete heimlich, wie die Frau dem Mädchen half, an das Waschbecken zu kommen, um sich die Hände zu waschen, während sie ruhig und belehrend mit ihr sprach. So hatte sie auch mal Rasmus geholfen. Als sie gegangen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, atmete sie tief durch, um das unangenehme Gefühl in der Brust zu lösen.


      Die zwei Polizisten, die an jenem Abend an ihrer Tür geklingelt hatten, würden immer in ihrem Gedächtnis sein, zusammen mit der vernichtenden Leere und dem hässlichen, jammernden Schrei, von dem sie nicht glaubte, dass er von ihr kam. Der Hass auf diesen Mann, der in betrunkenem Zustand das Auto gelenkt hatte, war wieder da. Sie würde ihm nie vergeben.


      Er hatte ihr das Beste genommen, was sie noch im Leben hatte. Als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, konnte sie sehen, dass sie sich verändert hatte. Die Augen lagen tiefer in den Höhlen, und die feinen Falten auf der Stirn sahen aus, als wären sie aus Kummer entstanden. Aber das Äußerliche war nicht das Schlimmste. Dem war abzuhelfen. Es stimmte etwas im Inneren nicht mehr. Als wäre etwas durch die Worte der Polizisten und das, was danach gekommen war, zerstört worden.


      Majken hatte ihr von den vier Trauerphasen erzählt: die Schockphase, in der sie die Wirklichkeit verweigerte und alles Chaos war. Sie erinnerte sich an fast nichts aus der Zeit. Die Reaktionsphase, in der es ihr langsam bewusst wurde, was geschehen war. Dass sie Rasmus für immer verloren hatte. Diese Zeit blieb deutlich als der größte Schmerz in Erinnerung, den sie je erlebt hatte. Majken zufolge sollte sie jetzt in der Verarbeitungsphase sein. Die letzte Phase nannte sie die Neuorientierungsphase, in der neue Interessen den Verlust von Rasmus ersetzen würden. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Phase nie erreichen würde. Wie sollte das passieren?


      Auf dem Weg zurück an den Tisch traf sie auf Danny. Er stand an der Tür und war dabei, sich eine Zigarette anzuzünden. Sie sahen einander an, ohne etwas zu sagen. Sie roch den Rauch seiner Zigarette, der mit dem schwachen Duft seines Aftershaves gemischt angenehm wirkte. Normalerweise mochte sie Zigarettenrauch nicht.


      Danny brach das Schweigen. »Ich fahre Troels Mortensen nach Hause. Dann kann er morgen das Auto holen, wenn er nüchtern ist.«


      »Das ist eine gute Idee, glaube ich«, murmelte sie.


      Das Gespräch endete. Sie blickte zum Tisch, wo Majken sich gerade von Troels verabschiedete. Sie fühlte sich dabei verlegen, allein mit dem mysteriösen Mann zu sein. Er war nicht schön wie die männlichen Models, die sie manchmal für diverse Modekataloge und Werbungen fotografiert hatte. Sie waren oft schön, aber ohne Reiz.


      Danny nahm seine Jacke und warf sie sich über die Schulter. Er lächelte. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht was. Troels kam nun langsam mit unsicheren Schritten zu ihnen und klopfte Danny mit geballter Faust auf die Schulter.


      »Das hier ist verdammter Blödsinn, ich kann sehr wohl fahren«, sagte er und zog seine Jacke nachlässig an. Dann umarmte er sie ungeschickt. Sein Atem stank nach Alkohol, sie zog sich diskret von ihm zurück.


      Majken nahm von Danny Abschied. Sie hielt ihre Hand ein wenig zu lange in seiner und sah ihm flirtend in die Augen. »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen«, sagte sie mit weicher Stimme, so dass kein Zweifel bestand, was sie mit dem betonten »Wir« meinte.


      Kamilla zog ihre Jacke an und betrachtete sie. So war Majken all die Jahre gewesen, in denen sie einander kannten. Reizend und korrekt. Sie wunderte sich, dass die humorvolle und intelligente Freundin anscheinend keinen Mann in ihrem Leben gehabt hatte. Sie überlegte, wie lange es her gewesen war, dass sie selbst eine solche Verliebtheit gefühlt hatte, die ihr den Boden unter den Füßen wegriss. Jan war ihre erste große Liebe. Sie hatten einander am Gymnasium in Horsens kennengelernt. Sie hatte sich oft gefragt, ob er nur das Ticket weg von der Mutter gewesen war und weg von dem traurigen Zuhause mit allen Selbstvorwürfen und Weltuntergangsprophezeiungen, die sich in ihrem Gehirn wie ein Mantra festgesetzt hatten. Mit den Jahren passten sie nämlich nicht mehr zueinander. Und schon gar nicht, nachdem sie Rasmus bekommen hatten. Jan war für ein Kind einfach nicht reif gewesen, das merkte sie schon, als sie schwanger war. Obwohl Jan seinen Sohn liebte, konnte er der Verantwortung als Vater nicht standhalten. Er machte sich davon. Und jetzt war es zu spät. Er bekäme die Chance nie wieder.


      Vor dem Restaurant blieben sie stehen und schauten dem Auto nach.


      »Das hat er gut gemacht für einen Mann, den er gar nicht kennt«, sagte Majken mit einem kleinen Lächeln. Sie legte den Arm um Kamillas Schulter. »Hast du Lust, mit mir spazieren zu gehen? Das Wetter ist jetzt so schön.«


      Sie nickte. Frische Luft war genau das Richtige für sie.


      Bei klarem Wetter lag Mols sichtbar auf der anderen Seite der Bucht. Sie gingen schweigend und schauten auf die schönen Segelboote, die im Hafen verankert lagen, der für ungefähr sechshundert Boote und hundert Jollen Platz hatte. Wegen des nassen Sommers waren nicht so viele Gästesegler wie sonst gekommen.


      Auf einem der Boote nutzte der Eigentümer das trockene Wetter dazu, den Bug zu streichen. Auf der anderen Seite war eine Frau dabei, das Deck zu wischen. Ein älterer Herr, der einem alten, erfahrenen Seemann glich, saß auf einer Bank und rauchte seine Pfeife, während er das Leben auf den Booten beobachtete. Die Abendsonne hatte angefangen, den Himmel rötlich zu färben, und das beruhigende Schwappen vom Wasser, das gegen die Mole schlug, und eine Amsel, die in der Ferne sang, waren die einzigen Laute. Es duftete nach Teer und dem Meer. Am nördlichen Ende des Yachthafens verfügten die Freizeitfischer über eigene Anlegestege und ein Klubhaus. Die Läden an den braunen Holzhäusern waren geschlossen und erinnerten mit den charakteristischen Dächern – wie mit einer gezahnten Stoffschere geschnitten – an Skagen. Die Abendsonne glänzte in der großen Glasfassade des Segelklubs gegen das Hafenbecken. Sie konnten das Essen vom großen überdachten Grillplatz riechen, der zwischen der Grillbar und dem Servicegebäude des Hafens lag, und den Lärm vom Kinderspielplatz und der Minigolfbahn hören. Sie hatte Rasmus oft hierher mitgenommen, wo es so viel Spannendes für einen kleinen Jungen zu sehen gab.


      Majken lächelte immer noch.


      »Du mochtest Danny, oder?«, fragte Kamilla.


      Majken sah sie mit fröhlichen Augen an. »Er ist einfach der leckerste Typ, den ich seit langem gesehen habe.«


      Sie lächelte wegen ihrer Wortwahl, als wären Männer etwas, das man konsumierte.


      »Wurdest du nicht auch ein wenig von ihm angezogen?«


      Majken nahm sie am Arm und schubste sie neckend in die Hüfte, als wollte sie sie umwerfen. Kamilla zuckte mit den Schultern. Ja, es war lange her, dass sie ein so sympathisches Exemplar des anderen Geschlechts getroffen hatte.


      »Er war ganz hübsch«, antwortete sie.


      »Ganz hübsch – jetzt hör aber mal, Kamilla«, lachte Majken und ließ sie los. »Ich könnte morden, um einen solchen Mann zu bekommen.«


      Sie sah plötzlich wie ein verliebter Teenager aus. So hatte Kamilla sie nie zuvor gesehen.
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      Er musste die Chance nutzen, einigermaßen zeitig nach Hause zu kommen. Roland hatte das Gefühl, dass es in nächster Zeit nicht viele Möglichkeiten geben würde. Aber heute kamen sie nicht richtig vorwärts. Am Ende des Tages war eine Vermisstenmeldung in der Presse abgesetzt worden, so dass man nun nur noch hoffen konnte, dass jetzt etwas auftauchen würde, damit sie das Mädchen identifizieren konnten, um weiterzukommen.


      Auf dem Strandvej spürte er die Kühle des Meeres, und er roch das Meer und den Tang durch das offene Fenster. Ein Unifeeder-Transporter war langsam unterwegs Richtung Hamburg, schwer beladen mit farbigen Containern. Einige Segler nutzten eine Sonnenscheinphase, um die Boote ins Wasser zu bekommen. Der Verkehr lief ziemlich gut, und wüsste er es nicht anders, wäre es wie ein ganz normaler Nachmittag nach der Arbeit. Doch das Bild vom Mädchen im Container zerstörte diese Illusion. Er zündete sich eine Zigarette an und blieb geduldig im Stau stehen, bis die Kühle des Waldes die des Meeres ablöste, als er auf den Oddervej fuhr.


      Sein Magen rumorte vor Hunger. Er fragte sich, was Irene wohl zum Abendessen machen wollte. Sie selbst machte eine Diät, was auch ihn traf, aber gerade jetzt könnte er alles essen. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, schnell abzubiegen und bei Pizza und Bøf eine Pizza mit einer dicken Schicht Mozzarella zu essen und eine Cola zu trinken, aber er tat es nicht. Er war ohnehin zu spät für das Abendessen. Das konnte er Irene nicht antun.


      Das Haus in Højbjerg war Irenes Elternhaus. Es wurde 1953 gebaut, und sie hatten es gekauft, als Irenes Eltern in Pension gingen und in eine kleine Wohnung in Aarhus zogen – ohne großen Garten und ohne Treppen. Er hatte das Haus geliebt, seit er es das erste Mal gesehen hatte. Letztes Jahr nahmen sie ein Darlehen im Freiwert des Hauses auf und modernisierten die Villa vom Keller bis zum Dachboden. Sie konnten sich sogar ein neues Dach leisten. Er sah bereits den hohen Giebel und das Fenster im ersten Stock über die Bäume ragen, als er in die Wohnstraße einbog. Die Einfahrt und der Terrassenboden waren mit italienischen Fliesen gedeckt, geschmückt mit blauen Hortensien in Irenes Terrakotta-Töpfen. Ein besseres Haus hätten sie nicht haben können. Es war nicht weit zum Wald und zum Strandbad Ballehage, das er oft besuchte. Er liebte das Wasser sowohl im Sommer als auch im Winter und er war ein aktiver Winterschwimmer. Vielleicht war es für einen Südländer nicht üblich, aber wenn er doch gewählt hatte, Wikinger zu werden, warum nicht alles mitnehmen? Er traf auf andere mit derselben kalten Gewohnheit an den frühen Wintermorgen, in denen die Kristalle des Schnees blitzten, und die Kälte an der Haut biss. Viele von ihnen waren im hohen Alter. Ein paar der Kerle waren über neunzig, und Roland bildete sich deswegen ein, dass das Leben von dem kalten Schock verlängert werden konnte, wenn man ins Eiswasser von ungefähr zwei Grad einstieg.


      Er fluchte leise und bremste, als er sah, dass sein Parkplatz besetzt war. Der blaue 1998er Saab der Schwiegereltern stand bedrohlich im Schatten unter der Blutbuche.


      Sie hatten die Gewohnheit, einen Teil des Sommers auf dem Campingplatz bei Ørnereden zu verbringen, und während dieser Zeit waren sie häufig Gäste in der alten Villa. Natürlich waren sie in dieser Woche gekommen, von der sie wussten, dass er und Irene auf ihr Urenkelkind aufpassten. Aber warum gerade heute Abend, an dem er nur das Bedürfnis hatte, mit Irene zusammen auf der Terrasse ein Glas Barolo zu trinken und das Tagesgeschehen zu diskutieren? Das einzig Gute am Besuch war, dass wahrscheinlich kein kalorienreduziertes Essen serviert werden würde.


      Widerwillig stieg er aus dem Auto und nahm seine Jacke vom Rücksitz. Als er in den Eingangsbereich der Villa trat, konnte er die sauren Zigarren des Schwiegervaters riechen, die den Duft von Speck und Knoblauch übertünchten. Er bekam vom Zigarrengeruch immer Kopfweh, obwohl er selbst Zigaretten rauchte. Aber man musste seinem armen Schwiegervater vergeben, der nicht viele anderen Vergnügen im Leben hatte.


      Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und hörte die schneidende Stimme seiner Schwiegermutter aus der Küche dringen. Sein Schwiegervater saß gemütlich mit der Zeitung und der Zigarre in Rolands Lieblingsstuhl. Er blickte notgedrungen nach oben, als Roland ihn grüßte. Carl Ernst sah aus wie ein welker Stock. Seine Frau, Dagny, dürfte selbst aus dem stärksten Mann jede Kraft saugen. Er hatte sich oft gefragt, wie es sein konnte, dass zwei solche Menschen eine Tochter wie Irene schaffen konnten. Sowohl Carl Ernst als auch Dagny waren voller Vorurteile. Sie hatten große Schwierigkeiten gehabt, sein »dunkelhäutiges« Aussehen zu akzeptieren, als er in die Familie kam. Nur die Tatsache, dass er bei der Polizei schnell die Ränge nach oben stieg, wurde als mildernder Umstand in Betracht gezogen. Sie waren das pure Gegenteil von Irene, die imstande war, alle möglichen Obdachlosen nach Hause zu bringen, damit sie etwas essen und schlafen konnten. Irene hatte sich nach dem Job bei der Kopenhagener Polizei zur Sozialarbeiterin ausbilden lassen.


      Dagny nahm plötzlich die Türöffnung zur Küche ein. Sie war eine kleine Dame und war fast so breit wie hoch. Ein Vorhang mit überflüssigem Fett wabbelte unter dem Kinn. Sie hatte seit dem letzten Mal noch mehr zugelegt und sah aus wie ein überfettes Truthuhn. Falls Irene in irgendeiner Weise je dieser Frau ähneln würde, wenn sie keine Diät machte, dann würde er sie in ihrem Vorhaben auf jede mögliche Weise unterstützen.


      »Guten Abend, Roland. Ich dachte schon, dass du es bist, der kommt. Du kommst gerade rechtzeitig. Das Essen ist auf dem Tisch«, sagte sie mit vor Schweiß glänzendem Gesicht, was dadurch entstanden war, weil sie Irene am heißen Herd dirigiert hatte. Das waren die magischen Worte für den mageren Mann in Rolands Sessel, er legte die Zigarre in den Aschenbecher und faltete mühselig die Zeitung zusammen, bevor er Roland ein zufriedenes Lachen schenkte und an ihm vorbei in die Küche stolzierte, wo er sich wieder auf Rolands gewohnten Platz setzte.


      Irene stand mit dem Rücken zu ihm am Herd und war gerade dabei, einen Topf Coq au Vin mit Salz und Pfeffer abzuschmecken. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid, das die runden Hüften andeutete, die sie zurzeit bekämpfte. Die dunklen Haare, die nicht die natürliche Farbe hatten, waren mit einer Spange hochgesteckt, aber einige reizende Locken hatten sich trotzdem an ihren verschwitzten Nacken verirrt. Hätten sie nicht Gäste gehabt, hätte er sie umarmt und auf den Hals geküsst, aber er beherrschte den Drang. Als sie sich aufrichtete, gab er ihr stattdessen einen Kuss auf die Wange und sah in ihre müden Augen. Sie drehte sie mit einem resignierten Ausdruck nach oben. Die Eltern hatten sie sicher lange geplagt. »Schläft Marianna?«, flüsterte er. Sie nickte. Er lächelte sie aufmunternd an und öffnete die geplante Flasche Barolo. Nicht alle Pläne sollten verdorben werden. Er hoffte, dass das Campingleben ohne Fernseher verhindert hatte, dass sie den Nachrichten folgen konnten, aber so viel Glück hatte er nicht.


      »Hast du diesen Mörder gefunden?«, fing Dagny an, sobald er sich an den Tisch gesetzt hatte. Irene ließ die Salatschüssel herumgehen.


      »Wir haben es im Radio gehört, als wir hier rausfuhren. Das ist ja schrecklich, so ein kleines Mädchen – und dann noch vergewaltigt. Was ist heutzutage mit den Männern los!« Dagny schüttelte entrüstet den Kopf, so dass die Hautfalten unter dem Kinn wabbelten.


      »Das Mädchen ist nicht vergewaltigt worden. Aber es ist unheimlich«, antwortete Roland. Dieses eine Mal konnte er seiner Schwiegermutter zustimmen.


      »Ich bin mir sicher, dass es einer von den Einwandererjungen ist, der in Gellerup herumläuft und Krach macht. Wurde sie nicht in Brabrand gefunden?«, fragte Carl Ernst mit dem Mund voll von Coq au Vin. Dagny nickte bestätigend und sah Roland an, als würde sie meinen, dass sie jetzt für ihn die Sache aufgeklärt hatten, und er spürte, wie Irenes Hand unter dem Tisch auf seinem Oberschenkel einen beruhigenden Druck ausübte. Er nahm es als Zeichen, dass er sich nicht aufregen sollte, und dass sie neben ihm war und zu ihm hielt.


      »Wir sind dabei, den Mörder zu finden, und wir werden ihn finden«, sagte er und versuchte, überzeugend zu klingen. Er hob das Glas und stieß mit seinen Gästen an. Der Rest des Abendessens verlief ohne Dramatik. Nachdem Dagny Irene geholfen hatte, den Abwasch zu machen, und Roland währenddessen im Wohnzimmer versuchte, über etwas Vernünftiges mit Carl Ernst zu sprechen, fuhren sie zurück zu Ørnereden und ihrem kleinen Familienzelt.


      Roland leerte den Aschenbecher mit den stinkenden Zigarrenstumpen, füllte das Weinglas und setzte sich in seinen Stressless-Sessel mit den Füßen angenehm auf dem Fußhocker. Irene setzte sich auf die Armlehne und wühlte in seinen dunklen Haaren am Nacken.


      »Du möchtest jetzt am liebsten ein wenig Ruhe für dich haben, oder, Schatz?«


      Sie kannte seinen Rhythmus in einem Mordfall und wusste, dass der Besuch der Eltern unglücklich eingetroffen war. Er nickte und küsste ihre Hand.


      »Es ist auch schon spät. Ich gehe nach oben und sehe nach Marianna. Sie ist ein wenig erkältet, die arme Kleine. Und dann gehe ich ins Bett. Wir können morgen früh sprechen. Soll ich Musik auflegen?«


      Er nickte wieder und schickte ihr einen Blick und ein Lächeln, der alle Dankbarkeit der Welt enthalten musste. Kurz danach klang Pavarottis Stimme wie ein weicher Donner im halbdunklen Wohnzimmer.


      Er schloss die Augen und ließ die Töne von »Nessun dorma« seinen Kopf füllen. Er versuchte, sich in das Lied einzuschließen und in seine Heimat mit dem Duft von Apfelsinen- und Zitronenhainen zu verschwinden, aber jedes Mal landete er in einem ekligen Container und sah, wie ihn die leuchtenden Augen des Mädchens anstarrten.


      Er war langsam am Einschlafen, als sein Handy klingelte. Es war vom Polizeirevier. Sie teilten mit, dass sie endlich eine Vermisstenmeldung erhalten hatten, die der Beschreibung des ermordeten Mädchens entsprach. Die Eltern würden morgen früh um sieben Uhr im Institut für Rechtsmedizin zur Identifizierung eintreffen.
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      »Gehst du schon?«


      Vera versuchte, den Vorwurf in seiner Stimme zu ignorieren.


      »Du weißt doch, dass heute Abend diese Besprechung ist, oder, Troels? Wo warst du eigentlich? Wer hat dich nach Hause gebracht, und wo ist dein Auto?«


      Sie stoppte in der Türöffnung zum Wohnzimmer und hob die Schultertasche hoch. Er sah sie nicht an. Der Fernseher lief laut auf einem Sportkanal, in dem der Kommentator schrie und sich wie ein Idiot aufführte, jedes Mal wenn der Ball in der Nähe des Tors war. Er vergaß offenbar, dass er ein Mikrofon hatte. Auch seinen Sport hasste sie. Es war nervig, wenn er vom Laden nach Hause kam und den Apparat einschaltete. Noch schlimmer war es, wenn er wie jetzt betrunken nach Hause kam und sie nicht wusste, wo er gewesen war. Wegen seines gleichgültigen Umgangs mit der Zeit hatte sie sich ihren eigenen kleinen, gebrauchten Ford kaufen müssen. Sie hatte nie sicher sein können, wann das Auto für sie verfügbar war.


      »Okay, tschüss. Ich werde mich beeilen, nach Hause zu kommen.«


      Sie warf die Tür zu, um den Ton des Fernsehers zu übertönen. »Das brauchst du verdammt noch mal nicht«, murmelte er, aber erst, als er die Tür hatte knallen hören.


      In der Halbzeit des Fußballspiels holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Sie hatte ihm das Essen unter einem Stück Alufolie bereitgestellt, er musste es nur in den Ofen schieben. Er hatte keine Lust nachzusehen, was es war. Interessant war es selten. »Karrierefrauen haben keine Zeit, anständiges Essen für ihre erbärmlichen Männer zu machen.« Er zog ein Gesicht und öffnete das Dosenbier, so dass es auf den Küchenboden spritzte. Er wischte es mit einem Tuch auf, bevor er sich schwerfällig aufs Sofa setzte. Beim Fußball waren die Pausen am schlimmsten. Es nervte, dazusitzen und sich die Spezialisten anzuhören, die versuchten vorherzusagen, was in der zweiten Halbzeit passieren würde. Warum, zum Teufel noch mal, nicht einfach weiterspielen? Immer mussten Spezialisten alles beurteilen. Sogar der Krieg im Irak musste von klugen Kriegsspezialisten analysiert werden. Oder von Politikern, die dort unten einen Urlaubstag eingelegt hatten und glaubten, dass sie alles gesehen hatten und zu Hause erzählen konnten, dass alles unter Kontrolle sei. Er schnaufte laut. Sie hatten keine Ahnung, was die Soldaten dort unten durchmachten. Es war so einfach, außerhalb zu stehen und zu urteilen. Sie waren es, die bleiben sollten, und für die »Kämpfe für alles, was du lieb hast, stirb wenn es sein muss« eine ganz andere Bedeutung bekam. Bomben am Straßenrand, Angriffe aus dem Hinterhalt und die Selbstmordbomben. Die Militäruniform, die sie nicht einmal am Abend durch zivile Kleidung ersetzen durften. »Es ist kein Ferienlager«, wurde gesagt. Aber darüber bestand wohl kein Zweifel. Ihm wurde schlecht, wenn er an die Hitze, den Gestank und die Angst dachte, die dort geherrscht hatten, aber er wollte sie nicht anerkennen. Nicht jetzt, nachdem er zu Hause im kleinen, sicheren Dänemark angekommen war. Aber in der Nacht konnte er sie nicht verbergen. Die eigenen lauten Schreie wegen der schrecklichen Albträume ließen ihn fast jede Nacht aufschrecken. Es war ein Glück, dass Vera ihn längst aus dem Schlafzimmer geworfen hatte. Aber wahrscheinlich hörte sie ihn trotzdem.


      »Bla, bla, bla«, machte er den Kommentator nach und zappte weiter auf der Fernbedienung zu anderen Kanälen. Werbung, Werbung, Werbung – und das war es, wovon der Kerl vom Restaurant lebte. Den Leuten Lügen erzählen, damit sie mehr Geld ausgaben. Ihnen längere und glanzvollere Haare versprechen – oder überhaupt Haare. Er lächelte schief. Was für eine schwule Beschäftigung. Und dann war er ein heiliges Arschloch, das nicht trank und für andere den Lebensretter spielen wollte. Er hätte leicht selbst nach Hause fahren können, das hatte er doch früher schon tausendmal gemacht in einem noch schlimmeren Rausch. Troels zappte weiter und landete bei einem Sender mit Tänzern in einem Nachtklub in Miami. Er nahm einen großen Schluck aus der Bierdose, während er die festen, jungen Mädchenkörper studierte, die lange, schwarze Lackstiefel bis zu den Knien trugen. Sie wanden sich wie Schlangen um die glänzenden Stahlrohre, die wie in einer kleinen Feuerwache auf der Bühne standen. Eines der Mädchen hockte vor einem Kunden und flirtete offensichtlich und frech mit der Zunge mit ihm.


      Sie war schön, braun und gut gebaut. Troels spürte das Pochen im Schritt wie einen Schmerz. Dann richtete sich die Tänzerin auf und schubste den erregten Kunden von sich, während sie lachte. Der Griff um die Bierdose wurde so fest, dass das Metall nachgab. Er zappte zurück auf den Sportsender, auf dem die zweite Halbzeit gerade angepfiffen worden war.


      Es dauerte nicht lange, bis die Bierdose leer war. Er holte die Whiskyflasche aus dem Barschrank und betrachtete liebevoll die goldene Flüssigkeit, bevor er sich einschenkte.


      Das Spiel endete unentschieden. Er ging in die Küche und hob die Alufolie an. Koteletts von gestern, die nur aufgewärmt werden mussten. Er rümpfte die Nase. Er hatte auch keine Eile, weil die Sitzungen immer lange dauerten, und vielleicht wollte sie sich anschließend austoben. Er setzte sich wieder in den Stuhl und fühlte sich nach dem Wein im Restaurant, dem Bier und dem Whisky betrunken. Trotzdem schenkte er mehr in sein Glas ein. Die Erkennungsmelodie der Spätnachrichten ließ ihn beinahe den Fernseher ausschalten. Er konnte all das über den Irakkrieg und die Selbstmordattentäter nicht mehr sehen, das Entsetzen lag immer noch unter der Haut, aber als der Nachrichtensprecher mitteilte, dass ein ermordetes Mädchen in einem Container in Brabrand gefunden worden war, stoppte sein Finger auf der Fernbedienung. Die Leiche war noch nicht identifiziert, und die Polizei hatte keine weiteren Informationen. Das Unbehagen kroch ihm den Rücken hinunter. Er leerte das Glas mit einem großen Schluck.

    

  


  
    
      


      13


      Der Laut der Türklingel hallte im Haus wider. Tarzan lag zusammengerollt auf dem Sofa wie ein schwarzes, flauschiges Kissen. Sie war wie ein Tornado herumgesprungen und hatte Ordnung gemacht, als sie vom Restaurant nach Hause kam. Jetzt war sie darüber erleichtert und bewunderte schnell das fast aufgeräumte Wohnzimmer, bevor sie die Tür öffnete.


      Jan hatte Nina bei sich, die ihr einen Rosenstrauß aus dem eigenen Garten reichte. Kamilla hatte die Pflanzen selbst einmal an einem kühlen Abend im Garten des Hauses in Mårslev in die Erde gesetzt. Der Anblick von Nina ließ ihr Herz ein bisschen schneller galoppieren. Das Gefühl von Unzulänglichkeit wurde immer stärker, wenn sie in der Nähe dieser Frau war, die Jan ihr und Rasmus vorgezogen hatte.


      »Wir waren mit dem Auto unterwegs und wir dachten, dass wir bei dir vorbeifahren und schauen, wie es geht«, sagte Jan.


      Kamilla wusste, dass das nicht stimmte. Sie nahm den Strauß entgegen und bat sie zögernd herein.


      »Stören wir gerade?«, fragte Nina rücksichtsvoll, als sie eingetreten waren.


      »Gar nicht. Wollt ihr eine Tasse Kaffee?«


      »Nein, danke, wir fahren bald wieder.«


      Jan ging ins Wohnzimmer mit langen, selbstsicheren Schritten, die sie so gut von den zehn Ehejahren kannte. Rasmus hatte seine roten Haare von ihm gehabt. Er trug Freizeitkleidung: Jeans und ein hellblaues Hemd, das das Blau seiner Augen verstärkte und es noch intensiver aussehen ließ. Kamilla hatte ihn im blauen Hemd schon immer besonders anziehend gefunden, und es irritierte sie, dass sie jetzt noch dasselbe fühlte.


      Ninas Kleidung stand in Kontrast zu Jans. Sie sah immer wie jemand aus, der auf dem Weg zu einem Fest war, und die Haare saßen, als käme sie direkt vom Friseur. Sie hatte die hochhackigen Schuhe höflich im Eingang ausgezogen, so dass sie keine Spuren auf dem geschliffenen Holzboden hinterließ. Kamilla fühlte sich wie eine graue Maus in ihrem verwaschenen T-Shirt mit Hose, und die Haare waren nach dem Bad noch nicht trocken. Sie trug auch kein Make-up, da sie geplant hatte, bald ins Bett zu gehen. Sie setzte sich ihnen gegenüber aufs Sofa. Keiner von beiden hatte die Jacke abgelegt. Jan saß da und trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch und starrte auf das Foto von Rasmus, das im Regal stand. Sein kleines Gesicht strahlte ernsthaften Stolz aus, während er den Fußball an sich drückte. Das Foto wurde aufgenommen, als er mit dem Fußballspielen anfing. Sie erinnerte sich deutlich an den Abend. Jan war sehr stolz gewesen, dass sein Sohn Fußball spielen wollte. Das ist Vaterstolz, hatte sie gedacht, obwohl er weder bei Geburtstagsvorbereitungen noch beim Windelwechseln mitgemacht hatte. Kamilla schauderte, als sie den Hass in Jans Augen sah. Fühlte er vielleicht immer noch, dass sie auf ihren Sohn nicht gut genug aufgepasst hatte?


      Nina hatte sich eine Zigarette angezündet, die leicht zwischen ihren langen, dünnen Fingern mit den gepflegten, lackierten Nägeln zitterte.


      »Es ist gelogen«, sagte Jan.


      Kamilla kannte seine Lügen. Seine Lügen darüber, wie er Überstunden machte, auf Geschäftsreise war, ein spätes Essen hatte, all das, dem sie damals blind vertraut hatte. Zum Glück war Rasmus erst fünf Jahre alt gewesen und hatte nicht richtig begriffen, dass sein Vater und seine Mutter nicht mehr zusammen waren. Sie selbst hatte es schwerer gehabt. Plötzlich war sie mit einem kleinen Jungen allein, weil sein Vater ins Panikalter gekommen war und sich eine »Lolita« gesucht hatte. Nina war viel jünger als sie selbst. Jan könnte praktisch ihr Vater sein. Aber sie war sich sehr sicher gewesen, dass Jan schließlich trotzdem seine Familie wählen würde – sie und Rasmus. Sie hatte sich geirrt.


      »Was ist gelogen?«, fragte sie.


      »Wir waren nicht einfach mit dem Auto unterwegs«, gab Jan zu. »Wir sind auf dem Friedhof gewesen. Es war das erste Mal. Ich habe es noch nicht … geschafft.« Er schwieg und ließ eine Hand über sein Gesicht gleiten, als würde er den Anblick entfernen, den er auf dem Friedhof gehabt hatte.


      Nina schnippte die Asche der Zigarette in den Aschenbecher, den sie mit auf den Couchtisch genommen hatte, als sie sich hinsetzte.


      »Ich habe ihn mitgenommen«, unterbrach sie ihn. Sie nahm einen langen Zug von der Zigarette und blies den Rauch aus einem Mundwinkel. »Ansonsten begreift er die Wirklichkeit nie. Und jetzt will er den Mann finden, der Rasmus ermordete.« Sie blickte auf Jan, als hätte sie mit diesen Worten eines seiner größten Geheimnisse verraten.


      »Was willst du? Aber warum, Jan? Warum jetzt?«, fragte Kamilla und versuchte, seinen Blick zu fangen. Er lehnte sich nach vorne. »Ist dir bewusst, dass das Schwein nur vier bis sechs Monate Gefängnis dafür bekommen hat, dass er unseren Sohn getötet hat? Er ist längst wieder draußen. Fährt wieder Auto. Trinkt wieder. Vergnügt sich wieder! Er hätte lebenslänglich haben sollen!«


      »Nein, die Todesstrafe!« Nina schnippte wütend die Asche von der Zigarette, obwohl sie es soeben getan hatte.


      »Es ist jetzt mehr als ein Jahr her, Jan! Was würdest du ihm sagen?« Kamilla hatte überhaupt keine Energie gehabt, daran zu denken, wie der Fahrer bestraft worden war und ihn zu kontaktieren schon gar nicht.


      Jan starrte wieder auf das Foto von Rasmus. Der Hass leuchtete aus seinen Augen. Er antwortete nicht. »Es gibt nichts mehr zu machen, Jan«, versuchte sie wieder. »Auch wenn du ihn ermordest, bekommen wir Rasmus nicht zurü…« Ihre Stimme brach.


      »Er hätte eine höhere Strafe haben sollen! Wenn er an dem Abend nicht getrunken hätte und danach Auto gefahren wäre, wäre der kleine Rasmus noch hier!« Nina zerquetschte die Zigarettenkippe im Aschenbecher mit einer aggressiven Bewegung und stand auf. Jan ebenfalls. Kamilla stand auch auf, als sie sehen konnte, dass sie schon wieder gehen wollten. Sie wusste, dass Nina Rasmus wirklich sehr gemocht hatte, und dass Rasmus sie vergöttert hatte. Es war seinetwegen, dass sie sich gezwungen gefühlt hatte, Nina zu akzeptieren, obwohl die Eifersucht tief steckte, wenn sie sie zusammen sah. Eine Zeit lang hatte sie befürchtet, dass Jan und Nina ihr Rasmus wegnehmen würden, aber zum Glück war das nicht geschehen. Sie waren es nicht gewesen, die das getan hatten.


      »Ich hatte gehofft, du würdest uns in dieser Sache unterstützen«, sagte Jan vorwurfsvoll, als sie im Eingang standen.


      »Nein, vergiss es, Jan! Vergiss, diesen Mann zu finden, das nützt uns nichts. Es ist am besten, wenn wir ihm fern bleiben. Soll ich Majken fragen, ob sie Zeit für ein Gespräch mit dir finden kann?«


      »Eine Psychologin! Danke nein, ich habe Nina, mit der ich sprechen kann.«


      Er griff nach Ninas Hand. Sie nahm sie. Kamilla konnte sehen, dass er sie fest drückte.


      Sie folgte ihnen bis zur Tür und sah das Auto in die Straße biegen und zwischen den Bäumen verschwinden. Dort, wo sie Rasmus zuletzt gesehen hatte, mit der großen Sporttasche und dem Fußball auf dem Gepäckträger auf dem Weg zum Training. Der Schmerz in der Brust traf sie wieder. An dem Abend hatte sie mit ihm geschimpft. Erst, weil er seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, dann, weil er seine Sporttasche nicht gepackt hatte, obwohl er mit Jonas in der Halle um sechs Uhr verabredet war, und weil er nicht aufgegessen hatte – er war so wählerisch. Alles waren gleichgültige Kleinigkeiten, über die sie nicht hätte schimpfen sollen.


      Sie saß lange auf dem Sofa, wo Jan gesessen hatte, und schaute auf das Foto von Rasmus. Ein merkwürdiges Gefühl begann in ihr zu wachsen. »Sechs Monate«, wiederholte sie laut. »Sechs bis neun Monate für ein Kinderleben.« Dann stand sie auf und leerte den Aschenbecher, in dem Ninas Zigarettenkippen mit dem Abdruck ihres roten Lippenstifts lagen.
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      »Wer zum Teufel hat das hier erlaubt!?«


      Eine Faust traf die Zeitung, auf der das Foto vom ekelhaften Inneren eines Abfallcontainers den größten Teil der Titelseite füllte. Die Plastiktasse mit lauwarmem Kaffee fiel fast um. Roland saß im Besprechungszimmer und hatte den Diensthabenden vom Einsatz beim Container gebeten zu bleiben, als die verspätete Morgensitzung zu Ende war. Der Polizist stand aufrecht vor seinem Chef, strahlte aber nicht dieselbe Autorität aus wie beim Container am Vortag.


      »Ich habe die Erlaubnis nicht gegeben. Aber es kam ja etwas dabei heraus«, versuchte sich der junge Polizist mit einem schiefen, unsicheren Lächeln zu verteidigen.


      Roland taute ein wenig auf.


      Es hatte geholfen, die Stimme zu heben und eine Faust auf den Tisch zu schlagen. Er hatte schon immer Probleme gehabt, sein Temperament zu zügeln. Er gab den süditalienischen Genen die Schuld. Er hatte heute Nacht nur ein paar Stunden geschlafen. Und als er schließlich zu Irene ins Bett geschlichen war, hatte ihr Enkelkind wegen der Erkältung angefangen zu weinen. Die Kopfschmerzen wegen der Zigarre des Schwiegervaters hatten seinen Kopf ausgehöhlt. Der Hund des Nachbarn hatte gebellt. Aber es war nicht nur das. Er hätte trotzdem nicht schlafen können. Das Bild vom toten Mädchen mit den dunklen Locken voll Schlamm zeigte sich als ein Nachbild auf der Innenseite seiner Augenlider, jedes Mal, wenn er sie schloss. Er sah sie an einem finsteren Ort gefesselt. Und wo war dieser Ort? Wie könnten sie ihn finden? Er konnte sich unmöglich in die Gedanken des Mörders versetzen, obwohl er versuchte, sich dazu zu zwingen. Er fühlte sich schlapp und kraftlos und winkte den Polizisten weg.


      »In Ordnung, Dan. Wir sprechen später darüber.«


      Geschehen ist geschehen, es nützte nichts, Dan etwas vorzuwerfen, obwohl er oft Lust gehabt hätte, ihm einen Tritt in den Hintern zu geben. Es schien, als glaubte der grüne Polizist, dass es ausreichte, die feine Uniform anzuziehen, um Polizist zu sein, aber er würde ganz sicher mit der Zeit lernen, dass es um viel mehr ging. Außerdem hatte Roland es immer schwierig gefunden, einen Mitarbeiter zu tadeln, der seine Fehler zugab und nicht mit allen möglichen und unmöglichen Ausreden anfing oder versuchte, die Schuld abzuschieben. Das hasste er. Dann wurde er wirklich wütend. Und der Junge hatte ja Recht. Vielleicht war ja etwas dabei herausgekommen. Wenn nichts anderes, dann wenigstens ein Beweis dafür, dass sie wirklich sehr ungeschickt vorgegangen waren, dachte er bitter. Warum hatte die Polizei die zweite Türöffnung auf der Rückseite des Containers nicht entdeckt? Oder Henry Leander! Sein alter Freund Leander, mit Augen wie ein trainierter Jagdhund. Vielleicht war der Jagdhund zu alt geworden. Oder vielleicht er selbst, rechtfertigte er sich, als er entdeckte, dass er gerade dabei war, das zu tun, was er am meisten verabscheute – die Schuld abzuschieben.


      Aber es war Henry Leander, der die Puppe entdeckte. Sie war auf den rechtsmedizinischen Fotos zu sehen, aber nicht auf dem, das die Journalistin auf der Titelseite der Zeitung veröffentlichte. Die Puppe war weg. Vier Männer hatten danach gesucht. Sie hatten den stinkenden Containerinhalt untersucht, aber die Puppe war und blieb verschwunden. Jemand musste sie entfernt haben, aber warum und wie? Sie hätten sie mitnehmen sollen, bevor sie den Container verschlossen, aber sie fanden keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen der Puppe und dem Mord an dem Mädchen. Es war so viel Zeug dort. Und woraus ließe sich schließen, dass es die Puppe des Mädchens war? Hätte sie sie nicht längst verloren, wenn sie gefesselt gewesen war? Er lehnte sich über den Tisch, ergriff die Thermoskanne und goss sich Kaffee nach. Der Tisch wies die Spuren der Morgensitzung auf. Michael hatte eine zerknüllte Serviette mit Butterflecken hinterlassen, und Kim hatte seine leere Tasse stehen lassen, obwohl sie die klare Anordnung hatten, nach den Besprechungen den Tisch abzuräumen. Niemand hatte die Stühle zurechtgeschoben oder den Tisch mit den Kaffeeflecken und den Brotkrümeln abgewischt. Manchmal war es eine Plage, Mitarbeiter zu haben, deren Mütter und Ehefrauen tagtäglich hinter ihnen her räumten.


      Der ganze Tagesablauf war wegen der frühen Besprechung im Institut für Rechtsmedizin durcheinandergeraten. Er hatte Irene nicht einmal einen guten Morgen wünschen können. Sie hatte diese Woche Urlaub, um auf Marianna aufzupassen.


      Er hätte an der Identifizierung nicht teilnehmen brauchen, aber er hatte es nicht sein lassen können. Auch die Eltern sollte man sich näher ansehen. Sie hatten das Mädchen nicht vermisst gemeldet, weil sie dachten, dass sie bei der Schulfreundin übernachtete, bei der sie letzten Montagnachmittag zum Geburtstagsfest eingeladen war. Erst später erfuhren sie, dass sie weder bei dem Geburtstagsfest aufgetaucht war noch bei der Freundin geschlafen hatte. Gitte hieß sie. Gitte Mikkelsen. Dass die Mutter – die tief unglückliche und schockierte Mutter, die das Mädchen unter dem weißen Laken im Institut für Rechtsmedizin sofort als ihre Tochter erkannte und danach beinahe in Ohnmacht fiel – erzählte, dass ihre Tochter eine Puppe bei sich hatte, als sie ging, bedeutete nicht, dass es gerade diese Puppe gewesen sein musste. Aber die Tatsache, dass diese Puppe jetzt weg war, machte ihn misstrauisch. Die Mutter sollte sie identifizieren. Auf den Fotos natürlich. Sie war hochschwanger. Roland hatte ein paar Mal befürchtet, dass sie im rechtsmedizinischen Institut niederkommen würde.


      Er blickte auf die Tafel an der Wand mit den Fotos von dem toten, bleichen Mädchen. Die Augen starrten ihn direkt an. Ihre Lippen waren trocken und blätterten ab. Wenn diese Lippen sprechen könnten, ihm erzählen könnten, was geschehen war. Was hatten die starrenden Augen gesehen, bevor sie glanzlos wurden? Es waren Nahaufnahmen von ihren misshandelten Handgelenken und den Flecken auf ihrem Rücken. Er stand seufzend auf und hängte ein Foto von der Puppe in die Reihe. Er konzentrierte sich wieder auf das Bild auf der Titelseite der Zeitung und zündete sich eine Zigarette an. Anne Larsen hieß die Journalistin. Wahrscheinlich nicht die Anne Larsen, überlegte er und dachte an Irenes fettarme Kochbücher zu Hause in der Küche. Er mochte lieber das magere Fleisch durch ein richtiges Beefsteak mit Fettrand ersetzt haben, die dünne Sauce durch eine, in der sich das Fett abscheidet, und einen sehr kräftigen Käse statt einem trockenen fünfzehnprozentigen. Aber wenn er seine Schwiegermutter vor sich sah, dann verstand er Irene.


      Mit der halb leeren Plastiktasse ging er in sein Büro zurück, nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der Zeitungsredaktion. Und er war es gewesen, der gerade in der Morgensitzung gesagt hatte, dass sie die Presse so lange wie möglich aus der Sache heraushalten sollten. Verkehrte Welt, dachte er.
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      Eilig küsste er seine Frau zum Abschied und wühlte ein wenig in den Haaren der Jungen. Wie gewöhnlich spielten sie Super Nintendo in ihren Zimmern. Das Wetter war diesen Sommer nicht unbedingt geeignet für Outdoor-Aktivitäten, aber es war ohnehin auch nicht das, was sie am meisten taten. Sie wurden auch langsam dicker, musste er mit unfreiwilliger Abscheu zugeben. Es war nicht wegen des Essens, da sie gesund genug lebten, also musste es die fehlende Bewegung sein. Zwar war Sussi auch etwas breiter geworden – es würde ihn nicht wundern, wenn sie es sich mit Süßigkeiten und Kuchen gemütlich machten, wenn er am Nachmittag nicht zu Hause war. Vielleicht war es auch bloß der Job in der Bäckerei, der zu verlockend war. Der größere von den Jungen zog völlig in sein Spiel versunken den Kopf unter seiner Hand zurück und löste auch die Augen nicht vom Bildschirm. Die Finger drückten schnell und geübt auf das Joypad. Die Tochter bekam einen Kuss auf das Haferbreigesicht, als sie ihn vom Kinderstuhl aus anschaute und noch einmal den Löffel in den Teller knallte, dass der Brei auf den Küchentisch spritzte. Man musste ihr vergeben, zumal sie erst ein Jahr alt war.


      Er war froh, als er sein Zuhause verließ, aber als er im Auto in der Garage saß und den Schlüssel in die Zündung steckte, kam die Mutlosigkeit zurück. Es war danach so verdammt schwer geworden, den Job zu machen. Er hatte sogar überlegt zu kündigen und etwas anderes zu finden, aber selbst das würde schwierig werden, und am liebsten arbeitete er nun mal mit Kindern. Er hatte dafür eine Ausbildung. Das war seine Berufung. Vielleicht kam die Lösung ganz von selbst. Die Politiker sprachen ja darüber, mehrere Kindertagesheime zu schließen, um Millionen von Kronen zu sparen, vielleicht würde es das nächste Mal sein Arbeitsplatz sein – aber was wäre dann mit den Kindern?


      Als er das Auto beim Kinderfreizeitheim Søvej parkte und die Kinder auf dem Spielplatz sah, vergaß er seine Sorgen. Viele Kinder im Freizeittagesheim stammten aus unterschiedlichen ethnischen Gruppen.


      Ein paar der Kinder entdeckten ihn und winkten. Er ging hinein. Ganz anders war es mit den anderen Pädagogen. Nur Ib, der pädagogischer Helfer war, sagte: »Hallo, Jesper.« Er hatte das Gefühl, dass das Gespräch verstummte, als er eintrat, und ein peinliches Schweigen aufkam. Niemand fragte ihn, ob er vom Mord an Gitte gehört hatte, die in einem Container nicht weit von seinem Wohnort gefunden worden war. Niemand fragte, wie er damit umging, dass eine solche Sache jetzt auftauchte. Er nahm die Kanne von der Kaffeemaschine und schenkte in eine Thermoskanne ein. Der Kaffee roch verbrannt. Während er mit dem Rücken zu den anderen eine Tasse im Schrank suchte, konnte er hören, wie sie aufbrachen und leise den Raum verließen. Nur Ib saß da mit der Zeitung, aber als Jesper sich an den Tisch setzte, dauerte es nicht lange, bis er die Zeitung zuklappte und mit einem entschuldigenden Lächeln ging, das er überhaupt nicht gebraucht hätte. Jesper wusste, was sie dachten. Er drehte die Zeitung um und las den Artikel über den Mord. Es stand nur das dort, was er auch im Radio gehört und im Fernsehen gesehen hatte. Vielleicht musste er damit rechnen, bald einen Anruf von der Polizei zu bekommen. Jetzt schauten sie sicher auf alle, die einmal unter Verdacht gestanden hatten oder als pädophil angezeigt worden waren. Obwohl sie freigesprochen worden waren. Als er den Kaffee getrunken hatte, stand er auf und ging zu den Kindern. Sie waren die Einzigen, die ihn nicht beschuldigten. Und seine Familie auch nicht, zum Glück.
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      Das Polizeirevier war ein großes, rotes Gebäude aus zusammengesetzten viereckigen Blöcken mit vielen Fenstern. Kamilla war oft vorbeigefahren, aber sie war nur im Passbüro gewesen. Anne hatte aus der Redaktion angerufen und gesagt, dass ein Kriminalassistent sie zu einer Besprechung eingeladen hatte. Es ging um die Fotos, die Kamilla gestern vom Container gemacht hatte. Natürlich wusste die Polizei jetzt, dass sie das Absperrband übertreten hatten, weil ihr Foto den größten Teil der Titelseite in der Zeitung füllte. Sie war mit schlechtem Gewissen nach Aarhus gefahren. Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Was wollte die Polizei von ihnen? Sollten sie jetzt dafür bestraft werden, dass sie das Absperrband übertreten hatten? Hatten sie die Ermittlung gestört?


      Anne wartete am Haupteingang des Polizeireviers. Sie sah ruhig aus und lächelte, als sie sie sah. Sie warf ein Stück Kaugummi weg. »Komm, es ist spannend, was er will«, sagte sie eifrig.


      Sie mussten noch ein wenig warten, bevor sie in ein kleines Büro geführt wurden, wo ein Mann mit beginnenden grauen Schläfen hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch saß. Mit dunklen, brennenden Augen in einem sonnengebräunten Gesicht blickte er auf. Als er sich erhob, um sie zu begrüßen, lockerte er die Krawatte ein bisschen. Er erklärte ihnen, warum er sie gerufen hatte und schenkte Kaffee in drei Plastiktassen ein.


      »Natürlich zeigen wir Ihnen gerne die restlichen Fotos, Kommissar Benito«, sagte Anne.


      »Kriminalassistent«, korrigierte er sie mit einer Miene, die verriet, dass er sich darüber ärgerte, dass er nicht Kommissar war.


      »Aber dürfen wir etwas dafür haben, Kriminalassistent Benito? Italiener?«, fügte sie hinzu. Er nickte ohne nähere Erläuterung.


      Kamilla hätte ihm sofort alle Fotos gegeben als Wiedergutmachung dafür, dass sie am verbotenen Ort das Absperrband der Polizei übertreten hatten. Oder einfach aus reinem Respekt vor Autoritäten. Aber nicht Anne. Sie wollte etwas dafür.


      Roland Benito schien nicht überrascht. Im Gegenteil. Es sah beinahe so aus, als hätte er diese Antwort erwartet. Er erzählte ihnen von der Puppe. Die verschwundene Puppe. Anne legte das Tonbandgerät auf den Tisch. »Darf ich?« Roland nickte resigniert. Dann gab sie ihm die Fotos. Information für Information. Mafiamethoden, wie Jan solche Geschäfte immer nannte. Davon gab es offenbar viele in der Immobilienbranche.


      Roland Benito ging langsam und sorgfältig alle Fotos durch und studierte sie genau. Kamilla beobachtete ihn über den Rand der Plastiktasse zwischen schnellen Schlucken von lauwarmem Kaffee, der bitter nach alten Bohnen schmeckte. Es war nur reiner Reflex, dass sie trank. Wie ein nervöser Tick kam es ihr plötzlich vor. Vielleicht beurteilte es der Kriminalassistent genauso. Sie wollte nicht schuldig wirken, stellte die Tasse schnell auf den runden Schreibtisch vor sich und sah Anne an. Es schien töricht, dass sie dasaßen und zusahen, wie der Kriminalassistent ihre Fotos von einem Container mit allem möglichen Kram durchging. Aber Annes Augen waren wachsam, und aufmerksam verfolgte sie alle seinen Bewegungen.


      »Wann habt ihr die Fotos hier aufgenommen?«


      Anne sah Kamilla an. »War es nicht ungefähr um zwei Uhr, was meinst du?« Sie überlegte. Alles vom Vortag schwirrte ihr im Kopf herum wie ein zeitloses Karussell. Der Container. Die Kotze auf dem Schuh. Das erdrosselte Mädchen, das sie zum Glück nicht gesehen hatte, aber trotzdem in ihrer Fantasie sah. Jans Rachelust. Dannys Augen.


      »Doch, es war wahrscheinlich ungefähr zwei.« Ihre Stimme klang heiser.


      »Die anderen wurden ungefähr um halb zwei gemacht«, murmelte Roland, sicher vorwiegend zu sich selbst, aber die Worte verschwanden trotzdem in das kleine Tonbandgerät auf dem Tisch und klebten sich an die schnurrenden Magnetbänder.


      »Das heißt, dass die Puppe zwischen halb zwei und zwei entfernt wurde. Innerhalb einer halben Stunde«, schlussfolgerte Anne.


      Roland sah sie an, als unterbräche sie ihn in denselben Gedanken.


      »Genau! Jemand anderes als ihr zwei muss die andere Öffnung am Container gekannt haben. Denn ihr habt die Puppe ja wohl nicht entfernt?« Er lehnte sich zurück in den Stuhl und ließ den Blick von Anne zu Kamilla wandern und wieder zurück, während er sich nachdenklich das Kinn mit den schwarzen Bartstoppeln rieb.


      Kamilla schluckte den Kloß herunter, der im Hals gesessen hatte, seitdem sie sich steif in den Stuhl gesetzt hatte, gegenüber von dem Mann mit dem intensiven Glanz in den sehr dunklen Augen. Die schwarzen Brauen waren über dem Nasenrücken zusammengewachsen und ließen ihn wütend aussehen. Genauso hatte Rasmus immer wütende Männer gezeichnet, erinnerte sie sich. Ein starkes V gerade mitten zwischen die Augen. Er hatte es wahrscheinlich in einem Zeichentrickfilm gesehen. Es war deutlich zu sehen, dass der Kriminalassistent südländisch war. Die sonnengebräunt wirkende Haut konnte nicht vom dänischen Sommer kommen. Aber sein Dänisch war ohne besonderen Akzent, so dass sie vermutete, dass er in Dänemark aufgewachsen war.


      »Stehen wir jetzt unter Verdacht?« Annes Stimme klang ein wenig beleidigt. Es schien, als ob sie die Polizei nicht besonderes mochte.


      »Natürlich nicht.« Er lächelte zum ersten Mal. Nicht ein warmes, aufmunterndes Lächeln, aber doch ein Lächeln. Es war eine Erleichterung.


      »Hat die Mutter des Mädchens grünes Licht für die Puppe gegeben?« Anne hatte es eilig, sich ein Stück vom Kuchen abzuschneiden, während sie noch konnte. Es geschah nicht jeden Tag, dass sie als Journalistin auf das Polizeirevier geradezu eingeladen wurde. Natürlich abgesehen von den Pressekonferenzen. Normalerweise erforderte es harte Arbeit, ein Gespräch mit dem zuständigen Kriminalassistenten in einer solchen Sache zu bekommen.


      »Habt ihr nicht mit der Familie gesprochen?« Roland klang verblüfft.


      »Das steht heute an«, gab Anne zu.


      Sie war also nicht von der Sorte Journalistinnen, die sich sofort auf die Hinterbliebenen stürzte. Kamilla erinnerte sich an die Berufskollegen, die sie nach dem Unglück ständig anriefen. Sie hatte den Hörer nicht abgenommen. Wenn es an der Tür klingelte, wusste sie gleich, dass sie es waren. Der Artikel Tragisches Todesunglück am Grenåvej hatte vielleicht deswegen nur zwei Spalten auf der Titelseite gefüllt, mit einem Foto vom Ort, wo es geschehen war.


      Ein Foto vom welken Gras mit kleinen Blumensträußen und leuchtenden Teelichtern, die seine Schulfreunde dort hingestellt hatten. Geschehen und gedruckt. Neue Katastrophen trafen ein, und alte wurden vergessen.


      »Habt ihr irgendwelche verdächtigen Personen auf der anderen Seite des Containers gesehen? Oder gibt es etwas anderes, das ihr beobachtet habt?«


      Die Stimme des Kriminalassistenten riss sie aus den Erinnerungen, und sie richtete sich im Stuhl auf. Anne schüttelte nachdenklich den Kopf und sah sie wieder fragend an.


      »Ich bin in etwas Kotze getreten«, erinnerte sie sich. »Irgendjemand hat sich hinter dem Container erbrochen.« Vielleicht war es der Täter. Vielleicht hatte er trotzdem so viel Ekel über das gefühlt, was er gemacht hatte, dass sich ihm die Eingeweide umdrehten.


      »DNA«, schlug sie vor, ohne viel darüber zu wissen. Der Kriminalassistent schüttelte mit einem kleinen, nachsichtigen Lächeln bedauernd den Kopf und griff nach der Zigarettenpackung. Er reichte sie Anne, die eine nahm. Kamilla lehnte dankend ab, sie hatte nie geraucht.


      »Cecilie Nordstrøm, die das Mädchen fand, hat uns erzählt, dass sie sich im Gebüsch neben dem Container erbrach. Habt ihr auch nicht mit ihr gesprochen?« Jetzt klang er beinahe entrüstet, als würde er sie als schlechte Presseleute ansehen. Er zündete Annes Zigarette mit seinem Feuerzeug an und danach seine eigene.


      »Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie nimmt den Hörer nicht ab, und niemand macht die Tür auf, wenn ich klingle«, verteidigte Anne sich. »Vielleicht sind sie in die Ferien gefahren.« Sie ließ es wie eine Frage klingen, auf die Roland antworten sollte.


      »Ich habe die Familie gebeten, das Land nicht zu verlassen, falls wir weitere Informationen brauchen«, antwortete er dann auch.


      »Wann ist die Pressekonferenz?«, fragte Anne.


      »Wir haben erst heute Morgen die Identität des Mädchens aufgeklärt. Ich erwarte auch, dass ihr bis auf Weiteres über dies hier dicht haltet. Aber wir werden sicherlich später heute zur Pressekonferenz einladen.«


      »Das hoffe ich sehr, weil wir einige Antworten suchen«, sagt Anne vorwurfsvoll.


      »Wir ja auch«, antwortete er unwirsch. »Uns fehlt das Ergebnis der DNA, die nach Kopenhagen geschickt wurde.« Er nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette, um zu verbergen, dass er sich darüber ärgerte, dass er versehentlich zu viel verraten hatte.


      »Also Vergewaltigung! Ich gehe davon aus, dass es Sperma ist?«, sagte Anne.


      Roland schnippte die Asche von der Zigarette in den überfüllten Aschenbecher und schob ihn zu Anne. »Jetzt ist es wohl genug für heute! Ich kann euch leider nichts mehr erzählen. Der Rest muss bis zur Pressekonferenz warten«, sagte er und erhob sich, um ihnen zu zeigen, dass die Besprechung zu Ende war, egal was sie sagten.


      »Kann ich die Fotos behalten?«, sagte er ein bisschen zu hart, als Kamilla nach ihnen griff. »Wir werden sie noch einmal durchgehen und sie mit unseren eigenen und denen der Gerichtsmedizin vergleichen«, erklärte er mit einem versöhnlichen Lächeln.


      »Suche fünf Fehler.« Anne drehte sich um und lachte trotz des Ernsts der Sache.


      Roland schloss die Tür hinter ihnen mit einem nachsichtigen Lächeln und der Zigarette im Mundwinkel.
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      Ida Mikkelsen zitterte am ganzen Körper, als ihr Mann ihr in die Küche half und sie behutsam auf einem unbequemen Küchenstuhl platzierte. Sie hatten auf dem Weg von der Rechtsmedizin nicht gesprochen. Plötzlich überwältigte sie ein zitterndes Weinen. »Nein, nein, nein«, schluchzte sie, fiel über dem Küchentisch zusammen und weinte hemmungslos. Allan Mikkelsen setzte sich wie gelähmt auf den Stuhl ihr gegenüber. Mit einer Kraftanstrengung hob er seine Hand und streichelte ihr ungeschickt über den Rücken. Es war ungewohnt, seine Frau weinen zu sehen und sie trösten zu müssen. Sie war so stark.


      »Pass bitte auf dich auf, Ida. Das Kleine«, murmelte er heiser.


      Sie berührte instinktiv ihren schwangeren Bauch und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie putzte sich die Nase mit einem Stück Küchenrolle und zitterte immer noch.


      »Warum haben wir nicht eher nach ihr gesehen? Warum haben sie nicht angerufen und gesagt, dass sie nicht zur Party gekommen ist? Warum haben wir sie überhaupt gezwungen, dorthin zu gehen? Sie hatte ja nicht einmal Lust«, weinte sie.


      Allan starrte vor sich hin. Es sah aus, als starrte er auf die Fotos von Gitte, die an der Kühlschranktür mit Magneten befestigt waren, die Marienkäfer darstellten. Trotzdem stoppte sein Blick vorher und ging ins Leere. Er weinte nicht, aber seine Augen waren rot, und sein Kinn zitterte. Er erstarrte, als Ida seine Hand nahm. Sie weinte plötzlich nicht mehr, sondern blickte ihn an, als wäre sie jetzt die Stärkere von ihnen. Ihr Gesicht war unkenntlich vom Weinen und vor Trauer.


      »Glaubst du, dass sie ihn finden?«, fragte sie leise und trocknete sich die Augen mit der freien Hand.


      Allan Mikkelsen lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ seine Hand über das Gesicht gleiten. Seine Hände waren groß und rau. Er war Maurer und hätte um sieben Uhr auf der Arbeit sein müssen. Er hatte Lust, einfach zu fahren. Einfach vor der Hölle zu flüchten, in der er gelandet war. Wenn es nur einen Platz gäbe, wohin er flüchten könnte. Er schüttelte den Kopf als Antwort auf ihre Frage, aber die Ungewissheit nagte an ihm. Gitte war sein Ein und Alles. Sein Lebensinhalt. Sie hatte auch Ida fröhlich und zufrieden gemacht, und das ewige Jammern und die Vorwürfe hatten aufgehört, als sie auf die Welt gekommen war. Jetzt war sie weg. Konnte das neue Kind ihnen dasselbe geben? Konnte ein Mensch überhaupt ersetzt werden?


      Gitte war ein seltsames Kind gewesen. Das war sie wirklich. Verschlossen und zurückgezogen in den letzten Jahren. Oft schwierig. Vielleicht war es einfach die viel diskutierte Pubertät, die langsam kam. Was wusste er schon darüber. Er war ein einfacher Maurer. Er sah durch den Nebel, dass Ida mit Mühe aufstand und ins Badezimmer ging, wo sie eine Tablette nahm. Er wollte protestieren – sie war ja schwanger. Aber er sagte nichts. Sie wusste wohl, was sie tat. Sie war Krankenschwester. Sie kam nicht wieder in die Küche, und er vermutete, dass sie ins Bett gegangen war. Er fürchtete, dass sie jetzt anfangen würde, ihm den Rücken zuzukehren. Es war alles so unwirklich.


      Bertil, ein Rauhaardackel, erwachte in seinem Korb, als entdeckte er plötzlich, dass etwas nicht in Ordnung war. Er stand auf und ging zu ihm. Das Geräusch der Krallen auf dem Linoleumboden klang in der Stille laut. Er legte den Kopf auf seinen Schenkel und blickte ihn mit ergebenen Hundeaugen an. Er hatte seine Augen nie gemocht. Er war sicher klüger, als man meinte, und es schüchterte ihn ein, nicht zu wissen, was er dachte. Abwesend tätschelte er ihm den Kopf. Er folgte ihm nicht, als er nach draußen ging und sich in den Ford Transit setzte, um zur Arbeit zu fahren, als wäre es ein ganz normaler Morgen. Als würden Gitte und Ida noch schlafen und ihren normalen Tätigkeiten nachgehen, während er seine Arbeit auf der Baustelle in Skåde erledigte. Als würden sie heute Abend zusammen am Tisch sitzen und essen und darüber sprechen, was während des Tages geschehen war, bei der Maurerarbeit, im Krankenhaus, in der Schule. Er entdeckte Gittes gelbe Haarspange auf dem Autoboden. Die Spange war wie ein Schmetterling geformt. Er hob sie auf und drehte sie im Licht. Ein paar dunkle, gewellte Haare saßen in der Spange fest. Sie hatte sie verloren und unglücklich danach gesucht.


      Jetzt hatte er sie gefunden. Er sank am Steuer zusammen, und die breiten Schultern zitterten, als er weinte.
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      »Der Bericht in der Presse hat ein Ergebnis geliefert!«, sagte Mikkel Jensen und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Roland Benito, der seine Leute zusammengerufen hatte, um eine Besprechung über die augenblickliche Sachlage in Gang zu setzen. Sie hatten am Mittag eine kurze Pressekonferenz abgehalten, um der Presse begrenzte Informationen zu geben, so dass sie ein bisschen Ruhe für ihre Arbeit hatten. TV2 News hatte schon die neuen Erkenntnisse herausgebracht.


      »Haben wir etwas gehört? Zeugen?«, fragte Roland, und eine kleine Hoffnung keimte. Sie hatten noch keine Ergebnisse der DNA, und er verlor allmählich die Geduld, weil sie auf die Analysen, die sie selbst nicht vornehmen konnten, immer so lange warten mussten. Zeugen wären ein guter Anfang.


      »Ja, wir haben eben einen Anruf von einer Gerda Poulsen in Brabrand bekommen, ihre Tochter, Louise, geht in dieselbe Klasse wie Gitte und ist – äh, war – ihre Freundin. Sie hat ihrer Mutter erzählt, dass sie Gitte mehrere Male gesehen hat, wie sie mit einem Mann in einem dunklen Auto auf dem Spielplatz gesprochen hat.«


      »Würde das Mädchen den Mann oder das Auto wiedererkennen?«


      »Sie hat nichts anderes gesagt, außer dass es ein großes, dunkles Auto war«, seufzte Mikkel.


      »Kennen Kinder im Alter von zehn Jahren etwa Automarken?«, kommentierte Niels Nyborg, der die Beine unter dem Tisch ausgestreckt hatte und fast auf seinem Stuhl lag.


      »Vielleicht nicht gerade das Mädchen«, meinte Roland. Auf jeden Fall hatte es seine Töchter nie interessiert, wusste er. Und Irene übrigens auch nicht.


      »Aber Gerda Poulsen meint, dass die Tochter es vielleicht kann, wenn sie ein Foto des Autos sieht.«


      »Wir fahren nach der Besprechung dort raus, Mikkel.« Roland warf ein Protokoll auf den Tisch und klopfte mit den Fingerspitzen darauf.


      »Der Obduktionsbericht ist bereit. Ich habe ihn gerade mit Kurt Olsen durchgesehen. Jetzt fehlen nur die Ergebnisse der DNA und die Analyse des Schlamms. Wir haben auch einen ungefähren Überblick über Gitte Mikkelsens Tagesablauf am Montag«, sagte er. Er erzählte kurz vom Obduktionsbericht. Anschließend ging er so viel über Gitte durch, wie bekannt war: »Gitte verließ die Schule, als sie am Montagnachmittag frei hatte. Eine Lehrerin sprach ein wenig mit ihr auf dem Schulhof, wo Gitte ihr erzählte, dass sie zum Geburtstag bei Mathilde Beck wollte, einer Schulfreundin, und dass sie schnell nach Hause müsste, um sich umzuziehen. Sie war ungefähr Viertel vor zwei zu Hause in Brabrand, zog die Kleider an, mit denen sie gefunden wurde – mit Ausnahme der weißen Strumpfhose, die noch nicht gefunden wurde –, und verließ ihr Zuhause anschließend auf dem Fahrrad mit der Puppe in einem Rucksack. Den Rucksack und das Fahrrad müssen wir auch finden. Der Rucksack ist rosarot mit Diddlina-Ballerina-Motiven. Das Fahrrad ist rot und von der Marke Winther. Ein besonderes Kennzeichen ist der gebrauchte, schwarze Sattel. Die Eltern konnten es nicht näher beschreiben. Übrigens trug sie einen roten Fahrradhelm der Marke Etto. Gitte wurde kurz vor zwei in Bazar Vest gesehen, wo sie Obst kaufte. Die Obduktion zeigte, dass das Obst Gittes letzte Mahlzeit war.« Roland räusperte sich und nahm einen Mundvoll lauwarmen Kaffees.


      »Das Geburtstagsfest fing um zwei Uhr an, aber Gitte tauchte nie auf, so dass es nach Bazar Vest keine Spuren mehr gibt. Niemand sah sie mit dem Fahrrad wegfahren, und niemand hat sie wieder gesehen, bevor sie am nächsten Tag nach ein Uhr im Abfallcontainer tot aufgefunden wurde, also fast vierundzwanzig Stunden später, nachdem sie ihr Zuhause verließ. Ihre Eltern erwarteten sie nicht zu Hause, weil sie mit ein paar anderen bei der Schulfreundin übernachten wollte.«


      »Warum gab es niemanden bei der Party, der darauf reagierte, dass Gitte nicht gekommen war?«, wagte Dan den Redestrom von Roland zu unterbrechen, während er eifrig auf einem Stück Kaugummi kaute.


      »Die Eltern des Geburtstagskindes hatten keinen Überblick darüber, wie viele Kinder ihre Tochter eingeladen hatte«, setzte Roland mit genervtem Stirnrunzeln fort. »Als Mathilde ihrer Mutter sagte, dass Gitte nicht gekommen wäre, versuchte die Mutter, Gittes Eltern anzurufen, aber es wurde nicht abgenommen, und dann vergaß sie es. Gitte wird als ein Mädchen beschrieben, das zwischendurch launisch sein konnte und sich nicht immer an die Abmachungen hielt, so dass sich niemand wunderte, dass sie nicht auftauchte und nicht dort übernachtete. Sie wird als ein etwas verschlossenes und schüchternes Mädchen beschrieben. Dass ihre beste Freundin, Louise, nicht zum Geburtstag eingeladen war, konnte Grund genug sein, nicht hinzugehen.« Roland blickte vom Bericht auf die anderen. Alle saßen schweigsam da und hörten zu, als hätte er aus einem Märchen vorgelesen. Mikkel hatte ein paar Notizen auf seinem Block gemacht.


      »Wir haben also keine weitere Spur nach zwei Uhr, als Gitte Bazar Vest verließ, und wir haben ein Fahrrad, einen Rucksack, eine weiße Strumpfhose und einen Fahrradhelm, die wir finden müssen«, schloss Roland sein Briefing ab.


      Niemand sagte etwas. Die Stimmung war ebenso deprimierend wie der Regen, der draußen gegen die Fenster schlug.


      »Habt ihr Fragen?«, fragte Roland und sammelte seine Papiere ein. Alle verneinten und verließen leise das Sitzungszimmer. Die Sache berührte sie. Roland saß schweigend da und starrte auf die Fotos vom toten Mädchen auf der Tafel. Dann entdeckte er, dass Mikkel Jensen immer noch dasaß.


      »Ach ja, verdammt noch mal. Das Mädchen, das das Auto gesehen hatte«, rief er verlegen.


      Mikkel trank den letzten Schluck der Cola, die er in die Besprechung mitgenommen hatte. »Wenn Louise Gittes engste Freundin war, die auslösen konnte, dass Gitte nicht beim Geburtstagsfest auftauchte, sollte man sie auf jeden Fall sprechen«, sagte er und erhob sich bereitwillig.


      »Hast du die Adresse?«


      Mikkel Jensen nickte.


      »Dann sind wir nach Brabrand unterwegs.«


      Gerda Poulsen war eine kleine, magere Frau Ende dreißig. Sie trug einen luftig gestrickten lila Pullover mit Glitzerfäden und einem riesigen Rollkragen und einen dezent geblümten und sehr weiten Sommerrock. Sie lächelte müde, als sie die Tür öffnete und sie in ein Wohnzimmer bat, in dem Spielzeug über den ganzen Boden verstreut lag. Ein Junge von ungefähr zwei Jahren saß mittendrin und schlug zwei Holzklötze gegeneinander. Der Sabber lief am Kinn hinunter und auf die blaue Latzhose.


      »Hallo, kleiner Freund«, sagte Roland freundlich, als das Kind ihn mit großen, blauen, verwunderten Augen ansah und ängstlich einen Finger in den Mund steckte. Dann fing der Bursche an zu heulen, und seine Mutter nahm ihn hoch, während sie ihn bat, ruhig zu sein.


      »Das mit Gitte ist schrecklich, sie kam oft hierher. Sie saßen in Louises Zimmer und alberten herum und chatteten im Internet. Sie war ein so süßes Mädchen. Es ist überhaupt nicht zu begreifen«, sagte sie laut, um das Kind zu übertönen, das sie im Arm wiegte. Gerda Poulsen hatte Tränen in den Augen, als sie sie anblickte, als wären sie Spezialisten, die ihr erklären konnten, warum so etwas passierte.


      »Ist Louise zu Hause? Wir möchten mit ihr über das Auto reden, das sie auf dem Spielplatz gesehen hat.«


      Das Kind schrie, so dass es in die Ohren schnitt.


      »Ich habe Louise gebeten, zu Hause zu bleiben, weil ihr kommen würdet, aber sie musste schnell einige Schulbücher bei einer Schulfreundin abholen. Sie kommt gleich. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?« fragte sie auf dem Weg ins Kinderzimmer mit dem Jungen, dessen Weinen langsam nachließ. Sein Gesicht war nass von Tränen und Rotz, als er sie vorwurfsvoll über die Schulter der Mutter ansah, während sie in der Bettwäsche im Kinderbett nach etwas suchte. Sie fand den Schnuller und stopfte ihn in seinen nassen Mund. Endlich hörten sie nur noch die Wohnzimmeruhr ticken und den sanften, stoßweisen Schluckauf des Kindes.


      »Nein danke, wir müssen weiter, sobald wir mit Louise geredet haben. Ich bedauere, dass die Polizei diese Wirkung auf deinen Sohn hat«, lächelte Roland. Er wusste, dass er ein grobes Aussehen hatte, aber nicht, dass es so schlimm war. Sie legte den Jungen ins Bett und zog die Bettdecke mit Teddybär-Motiven bis unter sein Kinn. »Er ist nur übermüdet«, sagte sie. Die Erklärung jeder Mutter für ein unmögliches Kind, dachte Roland und setzte sich neben Mikkel Jensen auf das schwarze Ledersofa. Das Leder fühlte sich durch die Hose kalt an.


      »Gibt es etwas anderes, was ihr haben möchtet, während ihr wartet?« Sie schloss vorsichtig die Tür zum Kinderzimmer und nahm ein Bilderbuch über Tiere auf dem Bauernhof vom Sessel, bevor sie sich ihnen gegenüber setzte. Beide lehnten dankend ab.


      »Louise war zu dem Geburtstagsfest bei der Schulfreundin letzten Montag nicht mit«, sagte Roland wie eine Frage.


      Gerda Poulsen sah traurig aus. »Nein, wir mussten zu einer Beerdigung.«


      »Das tut mir leid. Ein enger Freund?«, fragte er teilnehmend.


      »Es war Louises Großvater väterlicherseits. Er wohnte in Skagen, wir hatten kein enges Verhältnis zu ihm. Aber trotzdem.« Sie saß da und drückte die Hände zusammen, vom Alleinsein mit zwei Männern von der Polizei deutlich verunsichert.


      »Ich kann Louise auf dem Handy anrufen. Es ist aber merkwürdig, dass sie noch nicht zurück ist.«


      Roland wollte gerade protestieren und sie daran erinnern, dass sie von einem Kind im Alter von zehn Jahren sprach. Ihm fiel es schwer, sich daran zu gewöhnen, dass sogar Kinder im Kindergarten heutzutage ein Handy bei sich hatten, aber nicht wussten, was eine Schallplatte ist. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass er nicht daran gedacht hatte, dass Gitte Mikkelsen zweifellos auch ein Handy hatte. Das musste er aufgreifen, wenn sie zurück waren.


      »Es ist nicht notwendig, wir warten einfach«, sagte er mit einem Lächeln. Aber Gerda Poulsen hatte schon angerufen und hörte abwartend zu. Plötzlich wirkte sie nervös. So ist es, Eltern zu sein, wenn ein Kindermord in der Nachbarschaft geschehen ist. Die Angst kommt schleichend in den Alltag, in dem Dinge, die vorher normal waren, einem plötzlich Angst machen. Roland wusste es. Sie mussten diesen Mord schnell aufklären, so dass der Alltag wieder normal werden konnte.


      »Sie nimmt nicht ab«, sagte Gerda Poulsen eher zu sich selbst und tippte schnell eine neue Nummer auf den Telefontasten. Diesmal erhob sie sich und stand mit dem Rücken zu ihnen und schaute zum Fenster hinaus, als die Verbindung zustande kam. Mikkel Jensen schickte Roland einen besorgten Blick.


      »Hallo, Tina.« Die Stimme zitterte leicht. »Ist Louise auf dem Weg nach Hause? Wir erwarten sie.« Sie hörte zu, dann setzte sie sich ganz auf den Rand des nächsten Stuhls. »Ist sie nicht gekommen? Bist du sicher? Sie ist vor einer Stunde gegangen. Sie wollte nur einige Bücher bei Lise abholen. Ist Lise dort?« Danach war das Gespräch kurz. Gerda Poulsen atmete schnell, als sie das Handy zuklappte. »Sie war gar nicht bei Lise. Wo ist sie?«, sagte sie nach einer kurzen Pause, in der sie einfach nur in ihre Gedanken versunken dasaß.


      Roland stand auf und stellte sich hinter die Frau. Er schaute zum Fenster hinaus, die Sonne war hinter den Gebäuden gegenüber, und bedrohliche Gewitterwolken zogen am Horizont auf. Er legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter.


      »Louise ist wahrscheinlich nur mit einer Schulfreundin ins Tratschen gekommen. Welchen Weg benutzt sie normalerweise, wenn sie Lise besucht?«


      »Sie geht immer über den Spielplatz.« Die Augen der Frau leuchteten vor Angst, als sie Roland ansah.


      »Wir schauen nach ihr«, sagte Mikkel Jensen und stand vom Sofa auf. Er zog diskret den Stoff seiner Hose von seinem Hintern ab, an dem er sich vom Sitzen auf dem aufgewärmten Leder festgeklebt hatte.


      Im selben Augenblick ging die Tür im Eingangsbereich auf, aber es war nicht Louise, sondern ein kleiner Mann, der mit seiner Aktentasche unter dem Arm einem Verkäufer ähnelnd. Er betrat das Wohnzimmer und schien überrascht darüber zu sein, seine Frau mit zwei Fremden zu sehen.


      »Louise ist weg!« Gerda Poulsen warf sich schluchzend in seine Arme. Eilig legte er die Aktentasche auf die Ecke des Esstischs vor sich, bevor er sie umarmte. Er blickte sie an, um eine Erklärung zu bekommen.


      Roland stellte sich und Mikkel Jensen vor.


      »Beruhige dich, es ist ja nicht sicher, dass Louise verschwunden ist. Wir drehen eine Runde, bevor wir zurückfahren, aber wenn wir nicht auf sie treffen, darfst du sehr gerne mit uns Kontakt aufnehmen, wenn sie auftaucht«, sagte er zu Frau Poulsen, die an der Schulter ihres Mannes weinte. »Ja, und sie dann bei dir behalten«, fügte Mikkel zu.


      »Sie antwortet nicht, wenn ich sie auf dem Handy anrufe. Das tut sie ja immer, das weißt du doch, Peter!« Gerda Poulsen sah ihn verzweifelt an.


      »Was geht hier vor sich? Hat es etwas mit Gitte zu tun und dem Auto, das Louise gesehen hat?«, fragte Peter Poulsen und tätschelte seiner Frau beruhigend den Rücken.


      »Ja, wir wollten eure Tochter gerne sprechen. Wir hofften, dass sie den Mann beschreiben könnte, den sie gesehen hatte, wie er mit Gitte auf dem Spielplatz gesprochen hatte.«


      Das Kind im Kinderzimmer fing wieder an, lautstark zu weinen. Gerda Poulsen ging hinein, während sie sich die Augen trocknete.


      »Ich habe selbst Mädchen, die einmal in Louises Alter waren. Sie denken nicht immer daran, dass sie vermisst werden, wenn sie nicht rechtzeitig nach Hause kommen. Es muss Louise nichts passiert sein«, sagte Roland gedämpft. Er machte Mikkel Jensen ein Zeichen, ihm zu folgen.


      »Wollt ihr nach Louise suchen? Dann komme ich mit«, sagte Louises Vater so bestimmt, dass Roland hören konnte, dass es keine Diskussion gäbe.


      Sie folgten ihm die Treppen hinunter und hinaus auf einen Platz mit Fahrradständern und einem Haufen Fahrräder. Das Singen einer Amsel hallte zwischen den Betonblöcken wider. Sie gingen weiter zu einem Spielplatz, der sicher um diese Zeit ganz verlassen sein würde, weil die meisten Kinder wohl zu Hause zum Abendessen waren – wenn überhaupt irgendetwas noch immer so war wie damals, als Roland Kind war. Plötzlich brach die Gewitterwolke auseinander. Der Regen kam wie aus einer riesigen Dusche und trommelte auf das Blechdach über den Fahrradständern. Verdammter Sommer, dachte Roland.
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      Tarzan sprang zu ihr aufs Sofa. Die Katze schnurrte leise, während sie ihr in Gedanken versunken den Nacken kraulte. Es war komisch, dass die schlechten Fotos vom Container der Polizei tatsächlich eine Spur gebracht hatten. Sie wussten nun, dass die Puppe vom Container entfernt worden war, was vielleicht ein Beweis dafür war, dass sie etwas mit dem Verbrechen zu tun hatte.


      Sie nahm das Fotoalbum aus dem Regal und bekam es zu fassen, ohne Tarzan zu wecken. Langsam blätterte sie es durch, erst ohne die Fotos richtig anzusehen, von ihr und Jan auf der ersten Reise nach Paris und von Festen, zu denen sie gemeinsam gegangen waren. Aber dann hörte sie auf zu blättern. Sie saß lange da und betrachtete das Foto von Jan und ihr mit dem neugeborenen Rasmus, den sie in ihren Armen hielt, dann aber blätterte sie schnell weiter. Jetzt kamen alle Fotos von Rasmus, die sie einmal aufgenommen hatte. Sie sah lange auf eine Nahaufnahme und ließ liebevoll einen Finger über sein Gesicht gleiten. Die Hoffnungslosigkeit und die Sehnsucht kamen zurück mit voller Kraft. Sie sollte das Album irgendwo verstecken. Vielleicht sogar verbrennen. Nichts darin existierte noch.


      Sie war bei den letzten Fotos von Rasmus, als sie die Türklingel hörte. Tarzan erhob sich und drehte die Ohren aufmerksam Richtung Eingang. Durch den Türspion konnte sie niemanden sehen, aber dann klingelte es wieder, und sie öffnete die Tür. Sie hatte den Jungen nicht sehen können, weil er nicht sehr groß war. Jonas war immer ein wenig kleiner als Rasmus, obwohl sie gleichaltrig waren. Er stand da mit der großen Sporttasche über der Schulter. Es sah beinahe so aus, als würde sie ihn umkippen. Sein weißes Sportshirt mit Logo auf der Brust war grün vom Gras, und die Shorts trugen die Spuren davon, dass er ein paar Tacklings bekommen hatte.


      »Hallo Jonas!«, sagte sie. »Möchtest du eine Tasse Kakao?«


      Jonas lächelte fröhlich und trat ein. Er ließ die Sporttasche mit einem Plumpsen in eine Ecke des Eingangs fallen, wie er und Rasmus es immer getan hatten, wenn sie zusammen vom Fußball kamen und traditionsgemäß bei Rasmus’ Mutter Kakao bekamen.


      In der ersten Zeit nach dem Unfall war Jonas nicht mehr gekommen, aber jetzt besuchte er sie doch manchmal, weil seine Eltern am Tag des Fußballtrainings immer lange arbeiteten und weil er nicht gerne im großen Haus allein war. Es hatte Kamilla gepasst, dass sie ihn nicht so oft sah. Selbst jetzt war es schwierig, einen Jungen anzusehen, von dem sie es gewohnt war, ihn mit ihrem Sohn zusammen zu sehen. Die Gefühle, die in ihr hervorgerufen wurden, mochte sie nicht. Als sie das erste Mal den Gedanken hatte, warum nicht Jonas getötet wurde, sondern Rasmus, hatte sie sich selbst dafür gehasst, aber der Gedanke war immer wieder gekommen. Majken sagte, dass es ein natürlicher Gedanke sei.


      »Tarzan ist hier!«, jubelte Jonas, als er die Katze entdeckte, die immer noch auf dem Sofa lag und mit überlegener Miene ihre vordere Pfote schleckte, wie es nur eine Katze tun kann. Kamilla ging in die Küche, wärmte ein Päckchen Mathilde-Kakao und stellte die Kanne zusammen mit zwei Bechern auf den Tisch. Auch sie brauchte etwas Warmes. Jonas war so mit Tarzan beschäftigt, dass er das Album nicht gleich sah, das mit einem großen Foto von einem lachenden Rasmus auf seinem ersten Fahrrad aufgeschlagen dalag. Aber bevor sie es schaffte, es zuzumachen und ins Regal zurückzustellen, entdeckte Jonas es. Seine Unterlippe fing an zu zittern. Die Augen füllten sich mit Tränen. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie das Album nicht weggelegt hatte, bevor sie öffnete. Sie ging zum Jungen und hockte sich vor ihm hin. Die Tränen liefen die schmutzigen Wangen hinunter und zogen einen Weg mit hellen Streifen ganz bis zu den zitternden Lippen. Instinktiv nahm sie ihn in ihre Arme und streichelte ihm übers Haar.


      »Ich vermisse ihn so sehr«, schluchzte er an ihrem Hals. Sie konnte nicht antworten. Der Junge roch nach Schweiß und frischem Gras nach dem Fußballspiel. Der Geruch erinnerte sie an Rasmus. Sie kämpfte gegen ihre eigenen Tränen.


      »Lass uns ein wenig Kakao trinken, solange er noch warm ist«, sagte sie mit einer Stimme, die sich überschlug.


      Sie saßen schweigend und tranken Kakao.


      »Gestern habe ich das Auto gesehen«, sagte Jonas plötzlich.


      »Welches Auto?«


      »Das Auto, das Rasmus tötete.«


      »Wo hast du es gesehen, Jonas? Was ist das für ein Auto? Woher kennst du es?« Es waren viele Fragen auf einmal, aber sie hatte das Gefühl, dass es etwas gab, was er ihr nicht erzählt hatte.


      Jonas saß da und blickte auf seine Strümpfe. »Damals, als Rasmus nicht in die Sporthalle gekommen ist, wie wir es am Abend abgemacht hatten, ging ich hinaus, um nach ihm zu schauen«, fing er zögernd an. »Ich sah das Auto, das ihn tötete. Es stand neben dem Krankenwagen und den Polizeiautos, als ich dorthin kam.«


      Sowohl Jonas als auch Rasmus mochten Autos und kannten fast alle Automarken auswendig, nachdem sie Automagazine und zahlreiche Zeitungsinserate mit Autos studiert hatten. Kamilla hatte die zwei kleinen Jungen wegen ihres Wissens auf dem Gebiet oft bewundert.


      »Was für ein Auto war es, Jonas?«


      »Es war ein Opel Vectra GTS, ein dunkelblauer.«


      »Bist du dir ganz sicher, Jonas? Es ist ja über ein Jahr her, seit du das Auto gesehen hast.«


      Als er sich mit den schmutzigen Händen die Tränen wegwischte, hatte er sich den Dreck ins ganze Gesicht geschmiert, und seine Nase lief. Die blauen Augen unter den hellen Locken wurden trotzig. »Ich bin ganz sicher! Ich habe es vorbeifahren sehen. Ich hasse es!«


      Kamilla blickte in das schmutzige Gesicht des Jungen. Die Rachsucht leuchtete in seinen Augen. War sie die Einzige, die Rasmus’ Tod nicht rächen wollte? Oder wollte sie es in ihrem Innersten doch? Sie zog den Pullover dichter an sich, ihr war plötzlich kalt und sie überlegte, ob sie es Jan erzählen sollte. Sollte sie ihn bei der Suche unterstützen und den Menschen, den er den Mörder seines Sohnes nannte, weiter bestrafen? Sie riss sich zusammen. Das Ganze war sicher ein Zufall. Ein Auto, das ähnlich aussah.


      Kamilla gelang es, Jonas zu überreden, mit ins Badezimmer zu kommen, um das Gesicht zu waschen, bevor er nach Hause sollte. Er erzählte ihr, dass er allein zu Hause sei und zu den langweiligen Nachbarn gehen sollte, dass er aber lieber bei ihr sein möchte. Sie war von seiner Erklärung berührt und rief die Nachbarn an, um zu sagen, dass Jonas bei ihr war. Nach dem Gespräch mit dem älteren Nachbarpaar verspürte sie Hunger. Bald war wieder fast ein ganzer Tag vergangen, an dem sie kaum etwas gegessen hatte. Jonas hatte nach dem Fußballspiel wohl auch Hunger, aber sie hatte nichts aus dem Tiefkühler genommen.


      »Hast du Lust, irgendwo essen zu gehen?«, fragte sie.


      Jonas Gesicht erhellte sich mit einem breiten Lächeln. »So in einem richtigen Restaurant mit Kellner und dem Ganzen?«, fragte er misstrauisch. Es klang nicht, als wäre er es gewohnt, an solche Orte mitgenommen zu werden.


      »Wir können zu Egå Marina fahren, dort gibt es ein sehr gemütliches Restaurant«, sagte sie und überlegte, warum sie gerade dieses Restaurant wählte.


      Es waren nicht viele Gäste dort, so dass es leicht war, einen Tisch zu finden. Sie bestellte für Jonas ein Fischfilet mit Remoulade und eine Cola und für sich eine Fischsuppe mit Baguette. Während sie auf die Suppe wartete, betrachtete sie Jonas, der ohne ein Wort seinen Fisch aß. Er erinnerte sie auf so viele Arten an Rasmus. Abgesehen davon, dass Rasmus nicht hätte dasitzen und essen können, ohne ein einziges Wort zu sagen. Er hätte geplaudert und in einem fort gelacht. Sie schaute die anderen Gäste an. Dann entdeckte sie sie. Als Majken sich ein wenig zurücklehnte, sah Kamilla, dass sie mit ihm zusammen war – Danny. Für einen Augenblick nahm der Kellner ihr die Sicht, als er kam und die warme Suppe vor sie stellte. Sie nahm einen Löffel voll und beobachtete wieder das Paar am Fenster. Sie sahen nicht so aus, als würden sie sich für andere interessieren. Sie könnte hingehen und sie begrüßen, aber etwas hielt sie zurück. Vielleicht das lähmende Gefühl von Eifersucht. Jetzt war Majken an der Reihe, sagte sie zu sich. Es war eine Tatsache, die sie nicht quälen sollte. Im Gegenteil.


      Jonas war mit seinem Fischfilet fertig geworden. Sie nahm den letzten Löffel voll Suppe und er trank den letzten Schluck Cola.


      »Lass uns gehen«, sagte sie und stand auf. Sie bezahlte bei einem Kellner, der zufällig vorbeikam. Jonas lief zum Auto. In der Tür drehte sie sich um. Sie wollte ihn noch einmal ansehen. Plötzlich blickte er sie an. Sie machte die Tür rasch zu.
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      Simon und Tue saßen auf der Bank und warteten auf Benjamin und Johnny, die versprochen hatten, eine Kiste Grønne im Supermarkt zu holen.


      »Wo zum Teufel bleiben die?«, fragte Simon und drückte die Zigarette an der Holzbank aus. Tue antwortete nicht, er saß da und biss auf einen Grashalm.


      Niemand von ihnen hatte etwas Besonderes in den Sommerferien vor. Sie warteten gerade nur auf das Grøn-Konzert und hatten beschlossen, schon jetzt mit dem Aufwärmen anzufangen. Benjamin hatte gegrinst, als er das vorgeschlagen hatte. Es war noch eine lange Zeit bis dahin. Johnny hatte etwas zu feiern, sagte er. Er verließ die zehnte Klasse und musste nicht mehr in die Schule. Nie mehr, betonte er nachdrücklich. Die drei etwas jüngeren Freunde hatten noch ein Jahr, bevor sie dasselbe sagen konnten. Aber was würde danach werden? Keiner von ihnen hatte eine Ahnung. Auch das hatten sie gemeinsam. Tue hatte eine Freundin gefunden, glaubte er wenigstens. Aber er hatte es den anderen nicht erzählt. Sie würden ihn bloß auslachen.


      Endlich sahen sie, wie Benjamin und Johnny langsam durch das nasse Gras und auf den Spielplatz schlenderten, zwischen ihnen eine Kiste Grøn Tuborg. Sie stellten sie hart auf dem Rand des Sandkastens ab, so dass die Flaschen klirrten.


      »Das hat verdammt lange gedauert«, sagte Simon und nahm ein Bier aus der Kiste, schlug den Kronkorken an der Bank ab und trank, als hätte er mehrere Tage ohne Wasser in der Wüste verbracht.


      »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Tue und nahm die Flasche entgegen, die Benjamin ihm reichte. Er hatte sie mit seinem Taschenmesser geöffnet.


      »Es war der Abdul, der an der Kasse saß, wir haben ihn ein wenig gehänselt«, antwortete Johnny und lachte. Die anderen lachten auch, aber sie wussten alle, dass es nicht wahr war. Abdul ging in Tues Klasse. Er war an sich ein feiner Kerl, aber wenn es jemanden treffen sollte, dann war früher immer er es gewesen. Das hatte sich geändert, als Abdul anfing, sich der Gruppe anzuschließen, die immer oben an der Tankstelle rumhing. Es hatte auch Gerüchte über Hundekämpfe gegeben, und Benjamin hatte Abdul eines Abends mit einem großen Kampfhund spazieren gehen gesehen. So etwas erntete Respekt.


      »Wollen wir nachher nicht in den Jugendklub gehen?«, fragte Simon. »Ich glaube, dass dort heute Abend eine Party ist.« Die anderen rümpften die Nase, sagten aber nichts.


      »Wer ist übrigens die Schlampe, mit der ich dich neulich gesehen habe?«, fragte Benjamin plötzlich Tue, der bei der Frage zusammenzuckte.


      »Ich war verdammt noch mal nicht mit einer Schlampe zusammen.« Er wandte sich ab und suchte nach der Zigarettenpackung in seiner Hosentasche.


      »Klar warst du. Du hattest sie im Arm. Tue hat eine Freundin gefunden«, plapperte Benjamin weiter. »Ist sie nicht ein wenig zu jung für dich?«


      »Das stimmt nicht. Was sollte ich mit einer Schlampe?«


      »Jaaaa, wozu braucht man eine Schlampe?« Johnny zwinkerte den anderen zu, und Tue wurde rot im Gesicht.


      »Es ist übrigens unheimlich mit dem Mädchen, das sie hier in einem Container erdrosselt gefunden haben«, sagte Benjamin.


      »Schlimm, dass ein solcher Psychopath im Viertel rumläuft.«


      Tue fegte seine langen Stirnfransen weg und war deutlich damit zufrieden, dass das Thema gewechselt wurde. »Ich bin sicher, dass die, die auch gekidnappt wurde, jetzt auch tot ist.« Sie wurden alle ernst und tranken ihr Bier.


      »Wollen wir nicht zu mir nach Hause? Ich bin allein. Die Alten sind im Ferienhaus«, sagte Simon, als wäre es ihm plötzlich in den Sinn gekommen, dass es hier war, wo sie verschwunden war, und er sich beim Sitzen auf der Bank auf dem Spielplatz unsicher fühlte. »Wir könnten auch Probleme bekommen, weil wir hier sitzen und trinken«, trug Johnny bei. Sie standen auf und sammelten die leeren Bierflaschen ein. Alle vier hatten einen Hängehintern in den modernen Jeans, die aussahen, als wären sie mehrere Jahre in Gebrauch gewesen, obwohl sie nagelneu waren. Sie liefen durch das hohe, nasse Gras zurück. Plötzlich stoppte Simon und starrte auf etwas, das im Gras lag. Die anderen verloren fast die Bierkiste wegen der scharfen Bremsung. Simon beugte sich herab und hob seinen Fund auf.


      »Zum Teufel! Es ist ein Handy!«, rief Benjamin.


      Simon lachte begeistert. »Cooool!«


      Sie stellten die Bierkiste ins Gras ab und drängten sich um ihn.


      »Die Batterie ist schwach, aber dem ist ja abzuhelfen.« Simon lächelte schief.


      »Du kannst es doch nicht behalten«, sagte Tue skeptisch.


      »Warum nicht, Mann. Es ist fast ganz neu. Wenn jemand so nachlässig ist, dann braucht er es wohl nicht«, lautete Simons Gegenwehr.


      »Ist es für dich nicht ein bisschen mädchenhaft? Rosarot.« Benjamin machte Grimassen. Er war über den Fund deutlich eifersüchtig.


      »Tue kann es für sein Mädchen haben«, hänselte Johnny und bekam einen harten Schlag auf den Arm von Tue, der aber diesmal lächelte.


      »Ich nehme einfach ein neues Cover, die kann man für wenig Geld kaufen.« Simon steckte das Handy in seine Hosentasche, und sie fingen an zu laufen.


      »Weißt du nicht, dass Handys geortet werden können?«, fragte Tue. »Du könntest wegen Diebstahls angezeigt werden.«


      »Sicher nicht, wenn ich eine neue SIM-Karte einsetze«, behauptete Simon.


      Benjamin schüttelte den Kopf. »Die Polizei kann nämlich leicht die IMEI-Nummer des Telefons bekommen. Es ist die persönliche Nummer von gerade diesem Telefon, und dann finden sie dich«, sagte er warnend.


      »Blödsinn«, grinste Simon.
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      Danny wusste nicht, was er zu der undurchschaubaren Frau sagen sollte, die ihm gegenüber saß, aber konnte nicht anders als lachen. Jetzt schlug sie unbekümmert Frühstück vor und legte es darauf an, dass sie die Nacht zusammen verbringen würden. Es war schwierig, sich nicht geschmeichelt und von ihrer Freizügigkeit angezogen zu fühlen. Er hatte sie zufälligerweise im Kunstmuseum Aros wiedergetroffen, das er längst hatte besuchen wollen, wenn er doch schon in Aarhus war. Sie tranken danach im Café Jorden eine Tasse Kaffee und sie hatte ihn zum Essen eingeladen, »dort, wo sie einander getroffen hatten«, wie sie es ausdrückte. Er fand ihre Gesellschaft angenehm, obwohl der Gedanke an ihre Freundin, Kamilla, ihn nicht losgelassen hatte. Der goldene Weißwein schickte einen gelben Schatten auf das weiße Tischtuch. Majkens Haare glänzten rot im Licht, als die Abendsonne durch das Fenster, an dem sie saßen, darauf schien. Und ihre blauen Augen waren so lebendig und herausfordernd. Aber sie erregte ihn nicht sexuell. Er wunderte sich, dass er, seit er erwachsen war, hübsche Frauen treffen konnte, die ihn nicht auf diese Weise erregten. Als wären es andere Werte, die er suchte.


      Als er sich zurücklehnte, sah er sie. Sie stand in der Tür mit ihrem Sohn. Er verspürte ein Ziehen im Bauch beim Anblick des Jungen. Dann lag er mit seiner Vermutung richtig. Sie war verheiratet und hatte Kinder.


      »Deine Freundin ist hier«, sagte er zu Majken, die von ihrem Teller überrascht zu ihm aufsah, bevor sie den Blick in die Richtung drehte, in die er schaute. Aber Kamilla war gegangen. Er hatte Lust, aufzustehen und ihr nachzulaufen.


      »Kamilla! Wo?« Majkens Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Sie ist wieder gegangen – zusammen mit ihrem Sohn.«


      »Sie war es nicht!« Majkens Stimme klang sicher. »Kamilla wagt sich nicht in die große gefährliche Welt! Außerdem ist ihr Sohn …« Sie entdeckte den Kellner und gab Zeichen, dass er zu ihrem Tisch kommen sollte.


      »Was ist mit Kamillas Sohn?«


      Sie wurden vom Kellner unterbrochen, der plötzlich mit einem abwartenden und zuhörenden Ausdruck im Gesicht vor ihnen stand. Sie bestellte zwei Kaffee. Sie fragte nicht einmal, ob er dazu Lust hatte. Sie fing an, ihn zu irritieren. Er hatte dominierende Frauen nie gemocht. Sanne hatte ihn oft einen altmodischen Chauvinisten genannt, aber so fühlte er sich nicht. Er half gerne beim Abwaschen, und einfache Gerichte am Herd konnte er auch herstellen. Jetzt war er dazu gezwungen, nachdem Sanne ihn verlassen hatte. Natürlich war es schwierig gewesen. Zu Anfang war McDonalds seine ultimative Rettung vor dem Hungertod gewesen. Aber die Waage und der Film »Super Size Me« hatten ihn auf andere Gedanken gebracht, und obwohl die erste Tour mit dem Einkaufswagen im Supermarkt ungewohnt gewesen war und er sich dabei unwohl und hilflos gefühlt hatte, war es jetzt eine tägliche Gewohnheit geworden, über die er nicht mehr nachdachte. Die kleine Drei-Zimmer-Wohnung, die er in einer Liegenschaft in Christiansholms Parkvej in Klampenborg zur Miete gefunden hatte, passte ihm prima. Er richtete sie selbst her, obwohl er bestimmt kein Heimwerker war. Er war stolz, dass er eine neue Arbeitsplatte in die alte Küche gelegt hatte. Aber es gab keine Frau, die sein Können loben oder ihn trösten würde, wenn er sich mit Hammer und Säge bei der ungewohnten Arbeit verletzte.


      Sie saßen schweigend und tranken den Kaffee. Er fragte sich, warum er Kamilla nicht früher gesehen hatte. Wenn es wirklich sie mit ihrem Sohn gewesen war.


      »Bist du sicher, dass du trotzdem nicht mit nach Hause möchtest, um einen Morgenkaffee zu trinken?«, lockte Majken wieder. Aber seine gute Laune war weg. Sie standen vor dem Restaurant. Die Amsel hat aufgehört zu singen. Jetzt konnte man nur das Schwappen des Wassers in der Abenddämmerung hören.


      »Danke, nein, Majken.«


      Sie zuckte mit den Schultern und versuchte zu wirken, als wäre sie nicht enttäuscht. »Es war ein sehr angenehmer Tag«, sagte sie.


      Er nickte und zündete sich die Zigarette an, die er aus der Packung geklopft und mit den Lippen herausgezogen hatte. »Soll ich dich nicht nach Hause fahren?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne nicht weit von hier und brauche ein wenig frische Luft.« Das Gespräch verstummte. Sie ging los. »Wir können es ein anderes Mal machen!«, rief sie ihm nach, als er sich ins Auto setzte.


      »Ich weiß nicht, wie lange ich bleibe. Aber lass uns sehen, was wird.«


      Er startete das Auto und sah sie winken. Er fühlte sich müde und mutlos und hatte eine Menge andere für ihn unbekannte Gefühle.
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      Es war ein lauwarmer Abend. Obwohl es langsam dunkel wurde, machte Majken einen Abstecher zum Strand. Leise kichernd zog sie sich die Sandalen aus und ging barfuß auf dem Sand. Er war kalt und feucht, da er die vielen Regenwolken des Tages aufgesaugt hatte, aber er kühlte und war ein angenehmes Gefühl für die warmen Füße, die in die engen Sandalen geklemmt gewesen waren. Die Mode war nicht immer praktisch. Sie fühlte sich leicht betrunken vom Wein – und verliebt. Nach hundert Jahren spürte sie wieder in sich das prickelnde Gefühl. Da sie ohnehin niemand sehen konnte, breitete sie ihre Arme aus und drehte sich im Kreis, sodass das Kleid um ihre nackten Beine tanzte, und die kleine Schultertasche sich an ihrem Riemen um sie drehte. Es war wichtig, dass niemand sie sehen konnte. So war sie erzogen worden. Als Ärztin konnte man sich so ein Benehmen nicht erlauben. Ihre Eltern hätten ihr zweifelsohne auch vorgeworfen, dass sie einen Patienten mit an ihren Tisch eingeladen hatte. Ach Gott, es war ja nur Troels. Außerdem war es Danny, der sie interessierte, aber sie konnte ja nicht nur ihn an den Tisch einladen, wenn er mit Troels zusammen saß. Kamilla brauchte auch Gesellschaft. Sie sollte andere Menschen treffen, um zu vergessen.


      Plötzlich hörte sie auf zu tanzen und ging leise weiter, während sie in einer Hand die Sandalen an den Riemen trug und dem Meer lauschte. Es quälte sie, Kamilla in diesem Zustand zu sehen, in dem sie das letzte Jahr über gewesen war. Kamilla, die immer allem widerstand, ohne mit der Wimper zu zucken. Sogar als Jan sie verlassen hatte. Sie hatte sogar Nina akzeptiert, fast als wäre sie ein Familienmitglied. Aber den Sohn zu verlieren war der Todesstoß gewesen. Sie war überzeugt, dass Kamilla an einer Depression litt. Aber Kamilla wollte keine Hilfe annehmen. Das wollte sie nie, und was konnte man anderes tun, als das, was sie versuchte?


      Obwohl es fast Mitternacht war, war es noch nicht ganz dunkel. Es war einer von diesen hellen Abenden, von denen es diesen Sommer nicht viele gegeben hatte, da die dunklen Regenwolken die Macht über den Himmel hatten. Der längste Tag des Jahres war schon vorbei, es würde nicht lange dauern, bis die Dunkelheit langsam wieder dominieren würde. Aber jetzt war es so hell, dass sie weit draußen auf dem Meer die Lichter der Schiffe sehen konnte, die langsam vorbeifuhren. Sie wünschte, dass Danny mitgekommen wäre. Es war so lange her, dass sie einen Mann gehabt hatte, dass sie ihm wahrscheinlich hier am Ufer die Kleider vom Leib gerissen hätte. Sie stoppte und ließ das eiskalte Meereswasser über ihre Füße laufen. Sie schauderte jedes Mal, wenn es sie traf, und starrte auf das Wasser, das sich schnell zurückzog, um bald wieder zurückzukehren. Sie sah sie beide vor sich im kalten Wasser in einer heißen Umarmung und spürte einen warmen Strom durch den Körper gehen. »So denkt eine Ärztin nicht«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Denk daran, dass du aus einer anständigen Arztfamilie stammst, du kannst nicht einfach machen, wozu du Lust hast. Dein Titel verpflichtet.« Es waren Worte, die sie so oft gehört hatte, dass sie im Gehirn eingebrannt waren. Die Familie hatte so weit zurück in ihrem Stammbaum Ärzte hervorgebracht, wie sie denken konnte, und jetzt waren der Titel und die Verantwortung an sie übergegangen. Aber es war keine erzwungene Pflicht. Sie hatte die Arbeit und das Wissen ihres Vaters immer bewundert. Natürlich hätte sie ein Junge werden sollen. Richtige Ärzte waren ja Männer, und es herrschte kein Zweifel, dass der Arzt Ove Thorup sich gewünscht hatte, dass der Sohn es übernommen hätte. Aber Tobias hatte andere Pläne für sein Leben, was zu Hause für viele Diskussionen gesorgt hatte, bis ihr Bruder aus Protest von zu Hause auszog. Er wollte lieber mit Computer und Programmieren arbeiten. Ihre Schwester hatte weder die Lust noch die Fähigkeiten, Ärztin zu werden. Sie hatte das Studium schnell aufgegeben. Aber sie selbst hatte ohne große Probleme alle Prüfungen geschafft. Jetzt wusste sie dasselbe wie ihr Vater und hatte sich obendrein auf Kinderpsychiatrie spezialisiert, weil sowohl die Psyche als auch Kinder sie interessierten.


      Sie ließ den Kopf hängen. Der Gedanke an ihre Schwester und an Kinder hatte die aufkeimende Freude zerstört. Der Wein hatte auch angefangen, den Kopf schwer zu machen. Ihr Selbstvertrauen war gesunken. Aber vielleicht war es nicht zu spät. Vielleicht war die ganze Hoffnung nicht umsonst. Danny hatte interessiert auf sie gewirkt, sowohl gestern Abend beim Treffen als auch diesen Abend. Aber dann behauptete er, dass er Kamilla gesehen hätte. Sie konnte es nicht gewesen sein, oder? Hatte sie wirklich angefangen, sich zusammenzunehmen und rauszugehen? Aber mit einem kleinen Jungen, das konnte nicht sein. Sie blieb wieder stehen und schaute aufs Meer. Eine kalte Brise kam über das Wasser gekrochen und blies ihr Kleid hoch. Rasmus war ein offener Junge gewesen. Man konnte leicht mit ihm reden. Die vielen Gespräche, als sich Kamilla und Jan scheiden ließen, hatten sie enger zusammengeführt. Er war damals erst fünf Jahre alt. Es war ein gutes Gefühl gewesen, ihm helfen zu können, so wie sie später vielen anderen Kindern mit Problemen geholfen hatte. Rasmus war ein süßer und angemessen frecher kleiner Junge, wie ihr eigener Sohn gewesen wäre, wenn sie einen bekommen hätte. Sie konnte ihn noch bekommen, wenn sie sich beeilte. Sie musste ihn bekommen. »Wenn man keine Kinder bekommt, dann hat man das Leben nicht gelebt. Dann ist man keine richtige Frau«, war auch eine der vielen Philosophien ihrer Mutter. Wer sollte sonst die Ärztefamilie Thorup weiter führen? Die Bitterkeit kehrte zurück. Sie spürte etwas Nasses an ihren Wangen und entdeckte, dass es kein Meereswasser war. Sie trocknete sich die Tränen ab und sah, dass die Wimperntusche mitgelaufen war. Es musste der Wein gewesen sein. Wein machte sie immer so rührselig. Sie fing an zu frieren und fand den Pfad zurück zur Straße. Es war nicht mehr weit nach Hause.
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      Kim Ansager klopfte leise an die Tür, bevor er, ohne eine Antwort abzuwarten, ins Büro eintrat, und Roland erwartete ihn auch. Er richtete sich im Stuhl auf und bat den nervösen Polizisten, der sich schon geräuspert und seine Brille zweimal auf den Nasenrücken zurückgeschoben hatte, sich hinzusetzen. Roland hatte schon oft Lust dazu gehabt, ihn zu bitten, die Brille richten zu lassen, aber eigentlich konnte es ihm ja egal sein.


      »Ist es dir gelungen, etwas zur Ortung des Handys herauszufinden?«, fragte er.


      »Nichts. Wenn die Handys aus sind oder die Batterien alle, wie vermutlich jetzt, dann können sie nicht geortet werden.« Kim zog einen Stuhl bis zu Rolands Schreibtisch und setzte sich. »Aber ich habe die Telefongesellschaft TDC verständigt und einen Auszug von den Telefonnummern von sowohl Gitte Mikkelsens als auch Louise Poulsens Gesprächen erhalten. Ich habe auch die IMEI-Nummern der Telefone, das heißt, beide Telefone sind gesperrt.«


      »Hmmmm«, murmelte Roland. »Was ist bei den Telefongesprächen herausgekommen?«


      »Leider nichts, was wir brauchen können. Die Gespräche waren nur zu und von den Eltern, und Louise hat ein einziges Mal Gitte angerufen und umgekehrt. Sonntagnachmittag um drei Uhr war der letzte Anruf von Gitte an Louise. Also, am Tag bevor sie ermordet wurde. Auch wurden eine Menge SMS geschickt, aber keine von Bedeutung.«


      »Verdammt.« Roland lehnte sich im Stuhl zurück, während er forschend Kims Gesicht anblickte.


      »Aber gestern Abend hast du etwas Wichtiges beobachtet, hast du heute Morgen gesagt?« Die Frage blieb in der Luft hängen, bis Kim einen Becher mit Kaffee aus der Thermoskanne eingeschenkt hatte, die Roland ihm reichte.


      »Ja, Trille – meine Tochter, weißt du?« Kim warf einen schnellen Blick auf seinen Chef, um sicher zu sein, dass er wusste, wer Trille war. Rolands Nicken forderte ihn auf, fortzusetzen. Kim trank einen Schluck vom Kaffee.


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie damit aufhören soll, weil man so viel über Mobbing, Schikane und Schlimmeres hört. Aber es ist so beliebt bei den Kindern und Jugendlichen. Es ist unmöglich, es zu verbieten. Dann müsste man geradezu den Computer beschlagnahmen, aber dann würde sie einfach zu den Freundinnen gehen, und dann hätten wir darüber gar keine Kontrolle mehr.«


      »Über was sprechen wir hier eigentlich, Kim?« Roland wurde aus der verwirrten Erklärung des Polizisten überhaupt nicht schlau.


      »Chatten. Im Internet chatten. Kinderforum!« Kim Ansager nahm die Brille ab und massierte den Nasenrücken mit Daumen- und Zeigefinger. »Es ist ja nicht so, dass sie bloß sitzen und einander Mails schreiben«, vertiefte er. »Sie loggen sich mit einem Benutzernamen auf einer Homepage ein, mit Foto, Informationen über ihr Alter und alles Mögliche. Es gibt eine Fotogalerie, und es sieht verdammt nochmal wie Pornoseiten aus. Einige von den Mädchen stellen sich mit tief ausgeschnittenen Shirts und verlockenden Blicken zur Schau, die überhaupt nicht zu ihrem Alter passen. Also nicht Trille natürlich, das erlaube ich nicht. Sie chatten über alles, von verrückten Eltern bis zu Sexualmissbrauch und Liebe.«


      Roland legte seine Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich dem Polizisten entgegen.


      »Auf was genau willst du mit all dem hinaus, Kim?«


      Kim räusperte sich nervös. »Ja, gestern Abend erzählte Trille, dass sie auf dieser Chatseite Profilfotos von den beiden Mädchen aus den Zeitungen und dem Fernsehen gesehen hat. Ich kam mit in ihr Zimmer und sah die Fotos auf dem Bildschirm.« Er richtete seine Brille und trank wieder vom Kaffee, obwohl es nicht nach Genuss aussah.


      »Sie waren es. Sowohl Gitte Mikkelsen als auch Louise Poulsen sind – äh, waren aktive Benutzer dieses Forums. Sie haben über ihr Alter gelogen, weil Mitglieder zwölf Jahre alt sein müssen.«


      »Bist du dir ganz sicher, dass sie es sind?« Plötzlich war Rolands Interesse geweckt.


      »Ganz sicher. Sie nutzen natürlich auch nicht ihre richtigen Namen. Ich erinnere mich nicht, wie Louise sich nennt, aber Gittes Benutzername war Puppenkind.«


      »Puppenkind!?« Roland spürte das Unbehagen an einem Ort zwischen den Schulterblättern und die kleinen Nackenhaare standen ihm zu Berge. Er dachte an die Puppe, die aus dem Container verschwunden war.


      »Denkst du, es besteht ein Zusammenhang?«, sagte er nachdenklich.


      »Es ist ein Katalog, Roland. Ein Katalog für Kranke mit Hang zu Kindern. Vielleicht hat der Mörder die Mädchen dort gefunden und ein Treffen mit ihnen arrangiert. Es ist nicht außergewöhnlich, dass sich Kinder mit ihren Kontakten außerhalb des Cyberspace treffen. Oft verläuft es zum Glück gut. Denkst du nicht, dass wir von diesem Forum Hilfe für die Nachforschungen bekommen können?«


      »Das ist Cyber-Grooming. Vielleicht sollten wir das IT-Nachforschungszentrum der Reichspolizei kontaktieren. Hast du einige ältere Herren unter den Profilen gesehen?«


      »Ich muss zugeben, dass ich nicht nachgeschaut habe.« Kim machte ein entschuldigendes Gesicht, was wieder die Brille auf der Nase hinuntergleiten ließ. »Selbst wenn er Benutzer wäre, ist es auch nicht sicher, dass er ein Foto drin hat. Nicht alle haben das, und meinst du nicht, dass ein älterer Herr mit bösen Absichten das vermeiden würde?« Kim sah Roland fragend an.


      »Es kann wohl kaum ein Teenager sein. Können wir das nicht ausschließen?«, fragte Roland langsam, während er selbst über diese Möglichkeit nachdachte. Sexuell Kranke waren ja nicht, wie sich viele vorstellten, ältere Männer mit langen beigefarbenen Trenchcoats und Brille mit dicken Gläsern. Es könnten nette und angenehme Menschen sein, die leicht das Vertrauen von Kindern wie auch von Erwachsenen gewannen. Er könnte die natürliche Neugier der Kinder ausnutzen, wenn Gespräche im Internet ihr Vertrauen geweckt hatten. Die fehlende Erfahrung und Reife bewirkten, dass sie die Konsequenzen nicht immer durchschauten, bevor es zu spät war. Es schüttelte Roland und er griff nach der Thermoskanne. Er spürte am Gewicht, dass sie leer war und setzte sie auf den Tisch zurück.


      »Es kann auch ein älterer Benutzer sein, der sich als viel jünger ausgibt, als er ist. Ja, vielleicht ein Teenager. Aber wenn das dunkle Auto eine Rolle spielt, dann können wir wohl davon ausgehen, dass es jemand über achtzehn mit Führerschein ist. Nach der Beschreibung klingt es meiner Meinung nach wie ein etwas zu großer und schwerer Wagen für einen jungen Mann«, sagte Kim.


      »Vom Vater ausgeliehen?«, schlug Roland vor.


      »Vielleicht. Es ist übrigens nicht unmöglich, dass die Mädchen auf ihren privaten Maildressen auch kontaktiert wurden. Trille bekommt oft Mails außerhalb des Forums«, kam es Kim Ansager in den Sinn. »Wenn es anonym vor sich gehen soll, was ein Verbrecher sicher vorziehen würde, glaubst du dann nicht, dass wir auf den Computern der Mädchen etwas finden könnten?« Er sah aus wie jemand, der das Rad neu erfunden hatte. Roland nickte. Wieder kam ihm der Gedanke, dass es zehnjährige Mädchen waren, über die sie sprachen. Als seine Mädchen zehn Jahre alt waren, spielten sie mit Barbie-Puppen. Heute chatteten Kinder über Sex und Liebschaften im Internet, das er selbst nicht einmal richtig zu nutzen gelernt hatte.


      »Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Übernimmst du das? Du kannst Mikkel mitnehmen, er weiß ja viel über Computer«, sagte Roland und konzentrierte sich mit zusammengekniffenen Augen wieder auf seinen Computer. Ein größerer Bildschirm würde Wunder wirken.


      »Gibt es etwas, wovon Mikkel keine Ahnung hat?«, murmelte Kim. »Wurde übrigens von der Hundepatrouille etwas in Bezug auf Louise Poulsen gefunden?«


      Roland seufzte. »Leider nicht. Sie erschnupperten ein paar Reifenspuren auf dem Parkplatz, damit beschäftigt sich die kriminaltechnische Abteilung zurzeit. Es wird spannend zu sehen, ob sie mit dem Reifenabdruck vor dem Container übereinstimmen, dann können wir daraus schließen, dass es dasselbe Auto ist.« Das Telefon unterbrach ihn. Während er zuhörte, hob er die dunklen Augenbrauen immer interessierter an. Kim betrachtete ihn neugierig von der anderen Seite des Tisches. Roland löste die Spannung, sobald er den Hörer aufgelegt hatte.


      »Wir haben eine Anzeige bekommen, die wir uns wohl näher ansehen müssen«, sagte er bitter.


      *


      Eines Tages war es nicht mehr genug gewesen, die Kröten zu treten, er wollte in seinen Kinderhänden das Leben aus ihren Körpern verschwinden spüren. Sie dazu bringen, mit dem Heulen aufzuhören, während er ihnen in die Augen blickte. Die hervorstehenden Augen hatten ihn angestarrt, bis sie schwach wurden und das Leben verloren. Es war nicht dasselbe schmatzende Geräusch, als wenn er auf sie trat, aber das Gespür in den Fingern gab ihm ein besseres Gefühl. Schwesterlein mochte die Kröten im Garten auch nicht. Aber eines Tages hatte sie gesehen, wie er auf eine von ihnen trat. Sie war von hinten auf ihn losgegangen, hatte mit ihren kleinen Armen seinen Hals gegriffen und hatte ihn beinahe erwürgt, während sie ihn mit den Füßen trat. »Du bist dumm! Du bist dumm! Hör mal, wie sie schreien!«, hatte sie gerufen. Er war wütend geworden, weil sie ihn entlarvt hatte. »Kröten schreien nicht, sie heulen. Sie heulen wie du«, hatte er ihr böse geantwortet, und sie hatte angefangen, laut zu weinen. Er hatte ihr gedroht, Vater nichts zu sagen. Mutter war ja nicht mehr da. Mutter war ein Feigling. Sie war einfach abgehauen.


      Ihre Haut war so weich. Wie der Bauch der Kröten, der, im Gegensatz zum rauen, unebenen Rücken, weich wie Seide war. Aber ihre Haut war trotzdem auf andere Weise weich. Sie war auch hübscher. In dem Alter sind sie das. Fest und straff am Körper. Unberührt war das richtige Wort. Sie hatten es nie probiert. Hatten keine Vergleiche, die sie ihm höhnend ins Gesicht werfen konnten. Aber sie hatte über ihr Alter gelogen. Dann war sie selbst schuld. Für ihn machte es ja nichts, je jünger, desto besser. Doch es gab eine Grenze. Sie sollten ein wenig Ahnung haben, um was es ging, sonst konnte er es in ihren Augen nicht sehen. Zuerst naive Neugierde an etwas Verbotenem und Spannendem, dann der Schmerz und schließlich Angst. Wenn er das nicht sah, konnte er die Macht nicht spüren. Die Macht, die der direkte Gegensatz zu der Machtlosigkeit war, die er Frauen gegenüber fühlte. Aber sie wusste zu viel. Er musste sie bald loswerden. Es musste bald sein. Er wiederholte es mehrmals für sich selbst, bevor er das Versteck erreichte.
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      Nach einer interessanten Besichtigungstour durch Aarhus fuhr Danny den Marienlundsvej entlang, der eingerahmt wurde von den hohen, nassen Bäumen von Riis Skov. Er parkte vor dem Danhostel Aarhus, der einzigen Jugendherberge in der Stadt, wo er in einem Einzelzimmer mit Dusche und WC wohnte. Die Schönheit und die Lage der Jugendherberge beeindruckten ihn wieder wie damals, als er angekommen war. Er stand kurz da und betrachtete das Gebäude, das an einen schönen, überdimensionierten Pavillon erinnerte. Es hatte einen achteckigen Hauptbau mit vielen weißen Sprossenfenstern, ein schwedisch-rotes Holzwerk mit hellblau gestrichenen Schnitzereien, die zur blauen Flagge passten, die auf dem achteckigen und spitz zulaufenden, schwarzen Dach wehte. Ein außergewöhnliches Gebäude in einer einzigartigen Lage mitten im Riis Skov und nur wenige Minuten zum Strand. Es war ein Kollege aus der Werbeagentur, der einmal den Ort sehr lobend erwähnt hatte, daher hatte er keinen Zweifel, dass er während seines Aufenthaltes hier wohnen würde. Außerdem war es günstig und hatte eine entspannte Atmosphäre. Die stressigen und jetzt in der Ferienzeit überbevölkerten Hotels waren nicht gerade das, was er brauchte.


      Er zog die nach dem Regenschauer nassen Kleider schnell aus und nahm eine warme Dusche. Der Regen hatte ihn wieder daran gehindert, die Altstadt zu besuchen. Aber er kam doch zu ein paar einsamen Café-Besuchen und einem Sprung ins Musikhaus, um zu sehen, was sie dort zu bieten hatten. Er kaufte keine Tickets. Fand es dämlich, allein zu einem Konzert zu gehen. So was sollte man mit jemandem teilen. Ein plötzliches schlechtes Gewissen hatte ihn auch getroffen. Er führte sich wie ein einfacher Tourist auf, der sich vergnügte und Spaß hatte. Sollte er stattdessen die Familie aufsuchen, die er zerstört hatte?


      Er hüllte sich ins dicke, weiße Frotteehandtuch, das frisch gewaschen duftete, und kämmte sich die dunklen, nassen Haare. Wenn sie nass waren, konnte man die langsam grau werdenden Haare an den Schläfen nicht sehen. Dann fand er selbst, dass er ein wenig jünger aussah. Der Kamm konnte die Locken nicht zähmen, die sich an seinem Nacken kringelten.


      Er bekam sie immer, wenn seine Haare nass waren. Sanne liebte diese Locken. Einmal. Der Brief, den er von ihr bekam, als er seine Strafe verbüßte, hatte alles zerstört. Es hatte aber so gut angefangen. Der erste Brief mit Sannes kleiner und gedrungener Handschrift hatte ihm erzählt, dass sie einen Schwangerschaftstest gemacht hatte. Er war positiv. Sie bekamen Kinder. Der Arzt hatte es bestätigt. Sie war im dritten Monat schwanger. Ihre vielen Bemühungen trugen schließlich Früchte. Er war so glücklich. Die Zeit, bis er wieder entlassen würde, sah nicht mehr hoffnungslos aus. Dann hörte er lange nichts von ihr. Er schrieb und rief vergebens an. Er geriet in Panik. Dann kam der zweite Brief. Sie hatte eine Fehlgeburt gehabt und gab ihm die Schuld. Sanne war nie besonders stark gewesen und lebte in einer sehr moralischen Welt. Er hatte lautlos geweint und den Brief in der geballten Faust zerknüllt. Später hatte er sich gefragt, ob er wirklich die Schuld daran trug, dass sie ihr Kind verloren hatten. Sanne war darüber schockiert, was er getan hatte, und dass ihr Mann im Gefängnis saß, passte nicht zu ihrer Definition von einem perfekten Leben. Es passte ihr nicht, den Freundinnen zu erzählen, dass er wegen fahrlässiger Tötung nach dem Strafgesetz §241 verurteilt worden war, einen bedingten Entzug des Führerscheins bekommen hatte und neun Monate im Gefängnis verbringen musste. Er vermied es, an die neun Monate zurückzudenken. Die schlimmsten Monate seines Lebens. Der Gedanke peinigte ihn und wieder spürte er das unwirkliche Gefühl, als ob er alles geträumt hätte. Er hatte einen Kurs über Alkohol und Verkehr besucht und die neue Fahrprüfung bestanden, obwohl er sie als schwieriger empfand als die, die er als Achtzehnjähriger bestanden hatte.


      Er atmete tief ein und riss sich zusammen. Als er eine Hand übers Gesicht gleiten ließ, spürte er, dass er sich rasieren sollte.


      Sollte er sie anrufen? Der Gedanke meldete sich immer wieder zusammen mit dem schlechten Gewissen darüber, dass er gestern Abend ihr gegenüber so kühl gewesen war. Ach Gott, er hatte ja nur entdeckt, dass die Frau, in die er meinte sich langsam zu verlieben, nicht zugänglich war. Na und! Hatte er es vielleicht nicht schon tausend Mal probiert?


      So war es ja als lediger Mann Anfang vierzig. Und was war das, was Majken über Kamillas Sohn erzählen wollte, als der Kellner kam?


      Soll ich, soll ich nicht, er zählte die Knöpfe, während er das neue Hemd zuknöpfte, das er bei Jack & Jones in der Bruuns Gallerie gekauft hatte. Als er schließlich anrief und Majkens Stimme am Telefon hörte, zweifelte er nicht mehr.


      »Danny. Bin ich aber froh, dass du anrufst. Hast du die Zeitung gesehen? Kamilla hat wieder angefangen zu arbeiten. Sie hat ein Foto auf der Titelseite. Es dreht sich um einen Mord an einem kleinen Mädchen, das sie im Abfallcontainer gefunden haben. Ist das nicht unheimlich? Hier in Aarhus. Das hätte ja in Kopenhagen geschehen können, aber doch nicht hier.«


      »Nein, ich habe keine Zeitung gelesen, aber es klingt unheimlich.« Er spürte einen Schauder beim Gedanken an ein kleines, totes Mädchen in einem Abfallcontainer.


      »Kommst du? Ich habe einen freien Tag«, lautete ihre Antwort. Sie gab ihm ihre Adresse in Risskov.


      Das Haus lag wunderbar. Dritte Reihe vom Meer. Er wunderte sich, dass sie es sich allein leisten konnte. Ärzte mussten gut verdienen. Mehr als ein Werbechef offenbar. Die Sonne schien wieder. Das Wetter wechselte hier in Jütland öfter als auf Seeland, kam es ihm vor. Das Haus war gemütlich eingerichtet, aber nicht mit teuren Möbeln. Ikea, vermutete er. Man konnte sich mit einem Ärztegehalt trotzdem nicht alles leisten.


      »Setz dich doch – wohin du willst«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass er zögerte.


      »Möchtest du einen Drink? Nach unserem Essen gestern weiß ich ja, dass du kein Alkoholgegner bist.«


      Sie sagte es mit einem Augenzwinkern, trotzdem trafen die Worte ihn wie eine Ohrfeige.


      »Also, dann einen Kleinen«, antwortete er.


      Sie holte sich einige Scheiben Limette aus der Küche wie ein Fernsehkoch, der zuvor etwas vorbereitet hatte, schenkte Gin in zwei Gläser und warf sie hinein. Es war geplant, dass er diesen Drink haben sollte, verstand er.


      Sie setzte sich in den Stuhl ihm gegenüber und schlug sorgfältig die langen, nackten Beine übereinander – in Zeitlupe.


      »Wie schön, dich wieder zu sehen!«


      »Es war gestern«, erinnerte er sie und amüsierte sich über den Tonfall in ihrer Stimme, die klang, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.


      »Es ist für mich lange her«, flirtete sie.


      Sie redeten über normale Alltagsdinge. Ihre Arbeit und seine Arbeit. Wie es war, auf Seeland zu wohnen, over there, wie sie es scherzhaft nannte. Wieder fühlte er diese entspannte Stimmung. Oder war es der zweite Gin mit Limette, zu dem er hätte nein sagen sollen? »Kaffee?«, fragte sie, fast wie eine Antwort auf seine Gedanken, und stand auf.


      »Ja danke, sehr gern.«


      Auf dem Sofatisch lagen einige Reklamen. Er fing an, in ihnen zu blättern, während sie in der Küche war. Er sah die Angebote und die Preise nicht, nur die Fotos, Models, Fotoaufstellungen und die Lichtsetzungen und schüttelte den Kopf über einige der Unterwäschemodels, die viel zu gestellt aussahen. Er wusste schon, dass es schwierig war, natürlich auszusehen, wenn die Kleidung mit Stecknadeln und Klebestreifen am Rücken befestigt war, damit der BH richtig saß, wie er es ohnehin in Wirklichkeit nicht tat. Und wenn der Fotograf eine Pose verlangte, die den Busen nach vorne fallen ließ, wenn man jetzt, trotz des Modelberufs, doch ein wenig schamhaft war, und die Stecknadeln im Rücken steckten. Obwohl er die Werbebranche liebte, musste er zugeben, dass gewisse Teile davon abstoßend wirken konnten. Es drehte sich alles darum, Träume und Illusionen zu verkaufen, und nicht immer heiligte der Zweck die Mittel.


      Die Zeitung landete hart auf den bunten Seiten. Majken hatte sie geworfen, während sie das Tablett mit klirrenden Kaffeetassen Richtung Couchtisch balancierte.


      »Dort siehst du das Foto, das Kamilla gemacht hat – und den Artikel. Es ist kein angenehmer Gedanke. Ein Kindermord hier in Aarhus.« Sie stellte das Tablett ab, bemerkte er aus dem Augenwinkel, während er die Titelseite der Zeitung betrachtete.


      Jetzt sollten sie also ganz dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen, hatte sie bestimmt. Er spürte ein kleines Ziehen im Bauch. Es war trotzdem nicht das Schlimmste, neben ihr zu sitzen, obwohl … Er las wieder ihren Namen. Mit kleinen kursiven Buchstaben unter dem Bild hieß es: Foto: Kamilla Holm. Ehefrau: Kamilla Holm, Ehefrau und Mutter: Kamilla Holm, überlegte er weiter und las den Artikel. Viel Konkretes konnte man nicht erfahren. Majken saß still neben ihm. Sie hatte die Schuhe ausgezogen, die Beine auf das Sofa gelegt und an sich gezogen und beobachtete ihn, während sie beide Hände um die Tasse und das Kinn an den Tassenrand legte, als würde sie sie erwärmen.


      »Findest du es nicht unheimlich?«, flüsterte sie, als sie sehen konnte, dass er zu Ende gelesen hatte. Ihre Stimme klang dicht an seinem Ohr, er spürte ihren warmen Atem am Nacken.


      »Krank!«, antwortete er.
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      Der Tag endete wie immer mit ein wenig Mehrarbeit, während sie warteten, bis die letzten Kinder mit ihren Beschäftigungen fertig waren und abgeholt wurden. Im Laufe des Tages waren die meisten der Kollegen etwas aufgetaut und hatten mit ihm gesprochen, wenn auch ein wenig mit Vorbehalt. Aber es war doch ein Fortschritt. Vielleicht würde sich alles mit der Zeit lösen, wenn sie merkten, dass an den Anklagen nichts dran war. Kinder hatten eine rege Fantasie, und kam ein Psychologe mit den richtigen Fragen hinzu, konnte ein Gespräch über Berührungen an den heimlichen Stellen leicht falsch interpretiert werden.


      Er war kurz davor, sein gewöhnliches, heiteres Pfeifen wieder aufzunehmen, das lange nicht mehr aus seinem Mund gekommen war, als er zu seinem Auto ging, das im Schatten unter den Bäumen neben dem Kindertagesheim Søvejen geparkt war. Eine leichte Brise ließ seine hellen Haare in die Stirn fliegen. Sie waren nach hinten gekämmt, um eine beginnende Glatze zu verbergen. Er nahm den Stahlkamm aus seiner Gesäßtasche und richtete sich die Haare mit einer einzigen Bewegung.


      Er hatte nicht einmal das Auto erreicht, als er sah, dass etwas nicht stimmte. Sein alter, weißer Opel Astra sah anders aus, selbst aus der Distanz. Erstaunt starrte er auf die schwarze Farbe, die sich an der Seite des Autos befand. Erst als er näher kam, konnte er sehen, dass es Wörter waren. Er konnte die Wörter nicht lesen, oder er wollte es nicht. Der Brechreiz brannte im Hals, und er sah sich schnell auf dem Parkplatz um. Einige Meter entfernt setzte sich Ib in seinen Toyota. Er schaute ihn an, während er den Sicherheitsgurt befestigte und so tat, als würde er ihn nicht sehen, dann startete Ib sein Auto und fuhr weg. Jesper stand allein da neben seinem beschädigten Wagen. Als er die vordere Tür öffnete, wurden seine Finger klebrig von der schwarzen Farbe. Etwas von einem P und einem Ä war verschmiert. An einem Reifen vorne lag eine leere Dose, eine von diesen mit der Sorte Farbe, die für Graffiti benutzt wird. Verzweifelt versuchte er, mit dem Ärmel das Schlimmste der Wörter zu entfernen, aber die Farbe saß unerbittlich fest. »Verdammt noch mal«, murmelte er. Tränen trübten seinen Blick. Er konnte mit diesen schrecklichen Schmierereien nicht nach Hause fahren. Er sollte Sussi in der Bäckerei abholen. Wäre das nicht der Tropfen, der in seiner immer loyalen Familie das Fass zum Überlaufen bringen würde? Zuerst die Kratzer im Lack, dann die aufgeschlitzten Reifen, und jetzt …


      Wie sollte er es überhaupt entfernen, ohne dass das Auto in die Werkstatt und neu lackiert werden musste? Ohne dass es alle mitbekommen würden …


      Er hörte jemanden, der flehend schluchzte, und es wurde ihm klar, dass er es war. Wie ein steifer Pfosten blieb er am Auto stehen mit den Armen schlaff nach unten hängend. Der Körper schüttelte sich vor Weinen, das er zurückhielt. Die Haare waren wieder in die Stirn gefallen, aber er spürte es nicht. Mit vernebelter Sicht sah er, wie eine Mutter mit einem kleinen Jungen an der Hand über den Parkplatz kam. Es war Nick vom Kindertagesheim. Er rief Jesper fröhlich zu und winkte, aber er konnte ja auch noch nicht lesen. Die Mutter zog den Jungen heftig mit sich, während sie Jesper einen Blick zuwarf, der vor Abscheu leuchtete.


      Er hatte lange beim Auto gestanden und war immer mehr in sich zusammengesunken, als ein dunkelblauer, glänzender Ford auf den Parkplatz gebogen kam und vor ihm bremste. Die zwei Herren, die in Jespers Augen wie in vernebelter Zeitlupe ausstiegen, erkannte er sofort. Es war unnötig, ihm ihre Ausweise zu zeigen.
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      Kamilla hatte Jan nicht gesehen, als er gekommen war und Blumen auf Rasmus’ Grab legte. Erst als er sich auf die Bank neben sie setzte, wachte sie auf.


      »Du warst gerade eben in Gedanken versunken«, sagte er.


      Sie nickte abwesend. Das war sie. Anne hatte sie nach dem Interview mit den Eltern des ermordeten Mädchens nach Hause gefahren. Sie waren es, Ida und Allan Mikkelsen, an die sie gerade dachte. Das Zuhause war ein ganz normales Zuhause gewesen. Die Eltern wirkten auch ganz normal. Ida Mikkelsen war hochschwanger und es sah aus, als könnte die Geburt jederzeit losgehen. Andere Kinder hatten sie nicht, nur den Hund und das ermordete Mädchen. Gitte hieß sie. Und wie immer wurde der Mordfall nach dem Namen des Ermordeten benannt und hieß jetzt der Gitte-Mord. Kamilla hatte gesehen, wie Anne es auf ihren Notizblock schrieb. Die Familie wollte das Tonbandgerät nicht eingeschaltet haben und auch keine Fotos. Wenn sie nicht mit Anne unterwegs gewesen wäre, wäre sie längst nach Hause gefahren, aber sie hatte bleiben müssen, bis Anne mit dem Interview fertig war.


      Es war so schwierig, diese Eltern zu sehen, die auf so unmenschliche Weise ihr kleines Mädchen verloren hatten. Ihre Verzweiflung und Machtlosigkeit zu sehen, aber sie konnte sie nicht trösten oder ihnen erzählen, wie gut sie wusste, wie sie sich fühlten. Dass es nie wieder werden würde, wie es einmal war. Die Leere. Die Sorge und die Sehnsucht. Sie hoffte, dass ihre Ehe diese Krise überstehen würde. Entweder würden sie ein engeres Verhältnis erreichen oder das Gegenteil. Gittes Vater nahm sich zusammen, konnte aber seine Wut und die Lust auf Rache am Mörder nicht verbergen. Der gejagte Ausdruck in seinen Augen war erschreckend, als er den zurückgebliebenen Teenager erwähnte, den eine Familie in der Nachbargegend in Pflege hatte. »Das kannst du gerne schreiben«, hatte er gesagt. »So ein Irrer sollte nicht frei herumlaufen.«


      »Glaubst du denn, dass er mit dem Mord etwas zu tun hat?«, hatte Anne mit der Stimme einer echten Journalistin gefragt.


      »Er oder einer von den Kanaken im Gellerup-Park«, hatte er geantwortet. Kamilla mochte ihn nicht so. Sie mochte im Allgemeinen Menschen mit solchen Vorurteilen nicht, die in der Regel von Unwissenheit oder fehlendem Interesse für Fremde und Kranke kamen. Aber sie wusste auch, dass diese Sorte Verbrechen in jedem Menschen sämtliche Vorurteile und allen versteckten Hass zum Aufflammen bringen konnte, wenn ein Sündenbock gefunden werden musste. Jemand, der bestraft werden konnte, so dass man es hinter sich lassen und im Leben weiterkommen konnte. Weiterkommen, dachte sie bitter.


      Gittes Mutter hatte nicht viel gesagt, sie hatte ganz betäubt gewirkt. Sie war Krankenschwester im Aarhuser Krankenhaus. Kamilla hatte überlegt, ob sie Nerventabletten eingenommen hatte, obwohl sie schwanger war. Sie erkannte den matten Schimmer in den Augen.


      Jan sah sie nicht an, sondern starrte auf die Grabstätte mit einem verlorenen Ausdruck im Gesicht.


      »Ich sah dein Foto in der Zeitung«, brach er die Stille und riss sie aus den Gedanken. Er lehnte sich auf der Bank zurück. »Es ist gut, dass du wieder angefangen hast zu arbeiten, Kamilla. Darauf haben wir alle lange gewartet. Aber doch nicht solche Sachen. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht!«


      Sie konnte ihre Wut nicht verbergen. Er sollte sich nicht in ihr Leben einmischen. Sie wollte ihm gegenüber nicht zugeben, dass sie eben nicht gedacht hatte. Dass sie so unprofessionell gewesen war, nicht nachzufragen, um was für eine Aufgabe es sich handelte.


      »Was macht Nina?«, fragte sie und wechselte das Thema, um nicht eine von ihren gewöhnlichen Streitigkeiten anzufangen.


      »Nina ist zu Hause, ich war in Egå draußen, um ein Haus zu zeigen, wollte aber kurz hier vorbeischauen, wenn ich sowieso vorbeifahre.«


      Das Gespräch hörte auf. Als hätten sie im Verlauf ihrer zehnjährigen Ehe alles ausgesprochen, was ausgesprochen werden musste.


      »Es gibt etwas, das du von uns hören solltest«, sagte er plötzlich, aber schwieg dann wieder, als würde er daran zweifeln, ob er es jetzt auch sagen wollte. Sie saß abwartend da.


      »Nina erwartet ein Kind.« Er schaute sie an, um ihre Reaktion zu sehen.


      Sie öffnete erstaunt den Mund, ohne etwas zu sagen. Das, was sie sagen wollte, kam nicht heraus. Sie konnte sich Nina gar nicht als Mutter vorstellen und hatte keine Ahnung gehabt, dass sie zusammen Kinder wollten.


      »Am anderen Tag haben wir es dir nicht erzählt. Nina war nicht ganz sicher«, erklärte er fast entschuldigend. »Wir hoffen, dass ein neuer, kleiner Rasmus geboren wird.«


      Sie atmete aus, als sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Dachte Gittes Vater wohl dasselbe? Ach was! Wir bekommen ja ein neues Kind. Als wäre es ein Kätzchen.


      »Wie kannst du das hier vor Rasmus sagen!«, rief sie lauter und wütender, als sie wollte. Der Gedanke an ihre Abmachung, sich nie zu streiten, wenn Rasmus es hörte, gab ihr ein schlechtes Gewissen. Er sah sie überrascht an. »Ach Gott, er hört uns ja nicht.« In seiner Stimme war Nachsicht, aber sein Lächeln verblasste, als er ihre Wut sah.


      Schnell stand sie auf und ging mit wütenden Schritten auf dem Kiesweg zwischen den Grabstätten entlang in Richtung Ausgangstür.


      Sie hatte Lust, laut zu schreien.


      Als sie zu Hause ankam, war sie immer noch wütend. Sie knallte mit der Tür. Wie konnte er so etwas sagen! Wie kam er auf die Idee, mit Nina ein Kind zu bekommen? Warum ließ diese Nachricht ihre Welt zusammenbrechen? Das erschreckte sie. War diese Nachricht die definitive Absage? Hatte sie tief im Inneren gehofft, dass Jan zurückkommen würde, wenn der Alltag wiederkehrte? Rechnete sie nach fünf Jahren überhaupt damit? Nein, das war es nicht. Sie wollte ihn ja nicht zurückhaben. Nicht ihn. Sie atmete aufgeregt, als sie das Handy nahm, das in ihrer Jackentasche klingelte. Annes Nummer war auf dem Display.


      »Wir müssen nach Brabrand«, sagte sie kurz, ohne sich vorzustellen.


      »Jetzt? Aber es ist bald Abend, Anne!«


      »Ich weiß, aber ich habe endlich die Familie Nordstrøm erreicht. Sie haben einem Interview zugestimmt. Morgen werden sie es vielleicht bereuen. Übrigens geht die Tochter morgen nach Svendborg, um ein Praktikum zu machen.«


      »Die Tochter? Was hat sie damit zu tun?«


      »Sie war es, die Teenager-Tochter, die das Mädchen in Wirklichkeit gefunden hat. Nicht ihre Mutter. Und wenn wir schon in Brabrand sind, müssen wir auch gerade einer anderen Sache nachgehen, die aufgetaucht ist. Eine Zeugin im Gitte-Mord ist verschwunden. Im selben Viertel.«


      »Gab es Zeugen?«


      »Ja, eine von Gittes Freundinnen. Hast du die Nachrichten im Radio nicht gehört?«
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      Der Mann, der im Stuhl gegenüber von Roland saß, hatte Schweißperlen auf der Oberlippe. Es war auch kein lustiges Erlebnis, auf diese Art sein mit Schimpfwörtern beschmiertes Auto zu sehen. Sie zu entfernen würde teuer werden. Ein bisschen Mitgefühl konnte er für den Mann opfern.


      »Hast du eine Idee, wer dein Auto auf diese Art zugerichtet hat?«, fragte er einleitend. Der Mann ihm gegenüber starrte schweigend auf den Tisch und schüttelte abwesend den Kopf.


      Es war nicht das erste Mal, dass Jesper Ingemann dort saß. Er war der Polizei in Zusammenhang mit mehreren Pädophilie-Fällen bekannt, aber sie hatten nie – zu Rolands Ärger – so viel über ihn finden können, dass sie ihn einsperren konnten. Leider war es in solchen Fällen oft schwierig, obwohl die Polizei von Ostjütland ihr eigenes kleines Team von speziell ausgebildeten Mitarbeitern hatte, die in Pädophilie-Fällen als einige der besten des Landes angesehen wurden. Viele Kinder, sogar bis zum zarten Alter von drei Jahren hinab, waren bereits auf Video verhört worden wegen der vielen Sexübergriffe, die mittlerweile in den Kindertagesheimen und Kindergärten Ostjütlands bekannt geworden waren. Er war froh darüber, dass sich Psychologen und ausgebildetes Personal um die Gespräche kümmerten, die im Kinderzentrum des Krankenhauses Skejby durchgeführt wurden. Oft brauchte der Interviewer auf pädagogische Weise Puppen und Teddys, so dass das Kind die Antwort auf einige der Fragen zeigen konnte. Das Kind und der Interviewer saßen geborgen in einem gemütlich eingerichteten Raum. In einem anderen Raum hielten sich ein Anwalt vom Sozialamt, ein Vertreter der Gemeinde und ein Sachbearbeiter der Polizei auf. Ankläger und Verteidiger waren oft auch anwesend bei der Sitzung, falls, während des Verhörs etwas herauskam, das man in einem Prozess brauchen könnte.


      Roland wischte sich die Stirn mit seinem Taschentuch ab. Zum Teufel, würde sich diese Sonne endlich entscheiden, ob sie am Himmel bleiben mochte oder nicht? Das feuchte Klima, das ihn an die Temperaturen in seinem Hobbytreibhaus erinnerte, war unerträglich.


      Die Haare klebten an seinem Kopf, und er säße am liebsten zu Hause in Højbjerg im Garten unter der Blutbuche auf der Terrasse, in Shorts und mit nacktem Oberkörper.


      Mikkel Jensen kam mit den bestellten kalten Fantas herein. Er öffnete eine mit dem Flaschenöffner und reichte sie dem schwitzenden Mann, der mit leicht zitternder Hand sein Glas füllte. Roland schenkte sich ebenfalls ein und spürte das prickelnde Gefühl der Kohlensäure, als er den ersten Schluck trank. Mikkel lehnte sich an die Wand, wie man es im Krimi im Fernsehen sah, und trank direkt aus der Flasche.


      »Jesper Ingemann«, sagte Roland freundlich. Zunächst einmal musste er davon ausgehen, dass der Mann unschuldig war. Sie ließen nicht immer Leute aufs Revier bringen, die anonym angezeigt worden waren, aber die Tatsache, dass er früher in ähnlichen Fällen beschuldigt worden war, machte es notwendig. Die meisten seiner Sorte in der Stadt, auf jeden Fall die, die sie kannten, hatten sie sich schon näher angeschaut. Obwohl Jesper Ingemann nie verurteilt worden war, bedeutete es ja nicht, dass er unschuldig war, und ihre Nachforschungen, bevor sie ihn aufsuchten, zwangen sie dazu, ihn unter die Lupe zu nehmen. Jesper bewegte sich unruhig und trank aus dem Glas in kleinen, schnellen Schlucken. Sein Blick flackerte. Roland setzte im selben freundlichen Tonfall fort: »Du hast ja schon einmal da gesessen. Zwar war es bis jetzt nur wegen den Anschuldigungen, Kinder zu befummeln«, er machte eine kurze Pause, »wie ist es so weit gekommen, dass wir jetzt von Mord und Entführung sprechen, Jesper?«, fuhr er dann mit eindringlicher Stimme fort.


      »Ich war es nicht! Ich habe nichts gemacht«, versicherte er schwach. »Ich habe auch alles andere nie gemacht, wofür man mich beschuldigte. Ich liebe Kinder!« Das Letzte sagte er fast schluchzend.


      »Du meinst, mit Kindern Liebe machen, oder?«, kam es beschuldigend von Mikkel, was einen warnenden Blick von Roland auslöste.


      »Gitte Mikkelsen ging ja tatsächlich ins Kindertagesheim Søvejen, wo du arbeitest, haben wir jetzt herausgefunden. Du kanntest sie also?«


      Jesper sah wieder auf den Tisch und drehte das Glas zwischen den Händen, die nun aufgehört hatten zu zittern. Er wirkte ruhiger, als hätte er die Situation in den Griff bekommen. Jedes Mal, wenn sie ihn auf dem Revier hatten, war es so gewesen.


      »Ja, ich kannte sie«, gab er zu. »Aber nicht sehr gut«, beeilte er sich hinzuzufügen und sah schnell auf Roland. »Gitte war sehr verschlossen und es war schwierig, mit ihr in Kontakt zu kommen. Sie ging übrigens auch nicht lange ins Kindertagesheim.«


      »Du musst uns natürlich erzählen, wo du dich am Montag und Mittwoch aufgehalten hast.« Roland hielt stur seinen Blick fest, der nicht mehr flackerte.


      »Damit habe ich keine Probleme. Ich war an beiden Tagen im Kindertagesheim« – er zögerte plötzlich – »meine Kollegen können es bestätigen.«


      »Du hattest wohl auch frei zwischendurch?«


      »Natürlich. Aber beide Tage waren lang. Wir bleiben selbstverständlich, bis alle Kleinen abgeholt sind, und falls einige Kinder mit uns sprechen wollen.«


      »Du hast also zu keinem Zeitpunkt deinen Arbeitsplatz verlassen. Denk daran, dass sowohl die Kinder als auch deine Kollegen Zeugen sind.«


      Jesper entfernte seinen Blick von Roland und sah aus, als würde er nachdenken, während er den letzten Schluck Fanta in seinem Glas betrachtete. Das Getränk wurde langsam lau.


      »Wenn ich nachdenke, dann war ich am Montag spät am Nachmittag beim Zahnarzt. Ihr könnt meinen Zahnarzt fragen. Gleich danach ging ich nach Hause. Das können meine Frau und meine Kinder bestätigen.«


      Wieder sah es aus, als würde Jesper Ingemann freigelassen werden. Wie machte er das bloß? Roland leerte sein Glas und warf einen Blick auf Mikkel, der leicht den Kopf schüttelte. Er hatte nichts hinzuzufügen. Roland stand auf.


      »Du kannst jetzt gehen, Jesper, aber wenn deine Aussagen nicht stichhaltig sind, dann holen wir dich wieder, das weißt du ja.«


      Ein kleines, trockenes Lächeln zeigte sich um Jespers schmalen Mund. Jetzt war ein bisschen Triumph in seinen Augen, und Roland war es furchtbar peinlich, dass sie ihn auch diesmal anscheinend nicht erwischen konnten.


      »Vielleicht solltet ihr Gittes eigene Familie ein wenig anschauen, statt eure Zeit mit mir zu verschwenden«, sagte er und ging zur Tür hinaus.


      »Mit was begründest du das?«, fragte Roland kalt.


      Jesper Ingemann stoppte und drehte sich besserwisserisch zu ihm hin.


      »Ich habe den Eindruck, dass diese Familie große Probleme hatte.«


      Roland runzelte die Stirn und sah ihm direkt in die Augen. Er hatte schöne Augen, musste er widerwillig zugeben. Sie waren klar und freundlich. Augen, die Vertrauen weckten. Die Augen sind die Spiegel der Seele, sagte Irene immer. War es wirklich so, oder konnte ein Mann mit diesen Augen trotzdem ein Mörder sein?


      »Welche Probleme?«


      Jesper zuckte gleichgültig mit den Schultern.


      »Als Pädagogen können wir ja nicht herumlaufen und uns auf diese Weise in das Leben der Familien der Kinder einmischen, daher kann ich nicht direkter darauf antworten. Aber ich konnte doch so viel verstehen, dass das Mädchen ein wenig psychotisch war.«

    

  


  
    
      


      28


      Die Wohnung war leer und still, als Amalie von der Schule nach Hause kam. Die Küche duftete nach Kaffee und getoastetem Brot vom Frühstück. Sie war in einer Regenwolke nach Hause gefahren und nass geworden, so dass sie die feuchten Jeans gegen eine rote Jogginghose auswechselte. Papa und Mama waren noch arbeiten. Der Bruder war auch auf der Arbeit, er war neuer Lehrling in der Autowerkstatt. Jetzt dauerte es sicher nicht mehr lange, bis er von zu Hause auszog, dann konnte sie sein großes Zimmer haben. Die Zwillingsschwestern Sofie und Line waren auch nicht zu Hause. Sie waren so sauer und reizbar in letzter Zeit gewesen. Es ist Stress, sagte Mama, weil sie sich für die Prüfungen am Gymnasium vorbereiten mussten. Plötzlich war sie froh darüber, dass sie in die vierte Klasse ging und nicht zur Arbeit oder ins Gymnasium oder eine Lehrstelle haben musste, so dass sie erst spät am Nachmittag nach Hause könnte. Manchmal war Papa nicht zu Hause, bevor es Abend war. Er machte Überstunden, sagte er. Was auch immer das bedeutete.


      Sie schmierte sich ein Brot mit Erdbeermarmelade und nahm es zusammen mit einem Glas Milch mit ins Zimmer vor den Computer. Das konnte sie nur tun, ohne von Mama zurechtgewiesen zu werden, wenn sie am Nachmittag allein zu Hause war.


      Die Pferde schauten mit ihren weichen, braunen Samtaugen von den Postern an den Wänden auf sie hinunter. Auf dem Tisch lag das Buch »Der lange Weg zum Pferderücken«, das sie gerade las. Es war spannend, und sie freute sich darauf, weiterzulesen. Aber jetzt wollte sie zuerst nachschauen, über was sie auf der Chatseite plauderten. Es war besser, das zu tun, wenn Papa und Mama nicht zu Hause waren. Mama würde ausrasten, wenn sie entdeckte, dass sie mit anderen Kindern über Sex chattete. Sex war etwas Spannendes. Etwas Verbotenes. Sie hatte gehört, wie Sofie und Line kichernd darüber flüsterten. Es war auch schön, mit anderen im selben Alter über alles andere zu chatten, was mit dem Körper passierte. Ob es ihnen auch so ging. Ob sie auch gerade unten kleine Haare bekamen. Eines Tages, als sie in Sebastians Zimmer geschlichen war, obwohl sie wusste, dass er das nicht wollte, hatte sie einige Hefte gefunden. Sie hatte eins davon angesehen. Es waren nackte Männer und Frauen, die eklige Sachen miteinander machten, deswegen hatte sie es sofort wieder weggeworfen, als würde es brennen. Aber die Frauen hatten keine Haare dort unten gehabt, also war es überhaupt normal? Sie wagte nicht, Mama zu fragen. Sie wurde immer so wütend. Mit Papa wollte sie über solche Dinge nicht sprechen und schon gar nicht mit Sebastian. Sofie und Line lachten einfach. Sie hatte versucht, ihnen aufzulauern, wenn sie sich umzogen und duschen gingen, aber sie schrien immer laut auf und knallten die Tür vor ihrer Nase zu.


      Es gab nichts im Chatforum, worüber sie Lust hatte zu sprechen, also öffnete sie stattdessen das Mailprogramm. Sie lächelte, als sie sah, dass sie eine Mail von ihm hatte. Er war so lieb. Mit ihm konnte sie über alles reden. Auch über das mit den kleinen Haaren. Er hatte sie sogar selbst danach gefragt. Aber das Beste war, dass er das hatte, wovon sie am allermeisten träumte – ein Pferd. Papa und Mama brauchten ihr nicht so eindringlich zu erklären, dass es unmöglich war, in einer Wohnung im zweiten Stock ein Pferd zu haben, das war ja auch für sie klar. Aber sie konnten doch umziehen. Auf dem Land wohnen wie Oma. Einige aus ihrer Klasse wohnten auf dem Land, und es klang so cool. Er wohnte sicher auch auf dem Land und wollte ihr das Reiten beibringen. Sie durfte sogar sein Pferd ausleihen, wenn er nicht selbst darauf ritt. Eines Tages musste sie kommen und es anschauen. Sie freute sich, sein weiches Maul zu tätscheln und sich auf das Pferd zu setzen. Nur einmal hatte sie probiert zu reiten, und es war das Coolste, das sie erlebt hatte. Amalie stellte das leere Milchglas in die Spüle, bevor sie sich wieder vor den Computer setzte, um ihm zu antworten.
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      Kamilla war wieder auf dem Weg nach Brabrand, doch nicht ganz freiwillig. Annes gelber Lada parkte schon vor dem Haus, das ein normales Einfamilienhaus war. Alles war so normal. Das einzig Ungewöhnliche war, dass das Ganze vom Mord eines kleinen unschuldigen Mädchens handelte. Vielleicht sogar schon von dem an zwei Mädchen.


      Vom Rücksitz holte sie die Kameratasche und ging mit leicht widerwilligen Schritten zum Haus. Es würde trotz allem wahrscheinlich nicht so unangenehm wie bei den Eltern von Gitte werden, beruhigte sie sich selbst.


      »Dort kommt meine Fotografin!« Anne legte schnell ein Stück fettigen Butterkranz auf dem Teller ab und wischte sich die Hände an den verwaschenen Jeans ab. Das Tonbandgerät summte fröhlich auf dem Couchtisch. Dann waren es doch nicht ganz so pressescheue Menschen, mit denen sie es zu tun hatten. Anne griff nach dem Gerät, schaltete es aus und legte es in den Rucksack zurück. Kamilla wurde klar, dass das Interview schon beendet war. Wahrscheinlich war Anne schon einige Zeit vor ihr eingetroffen.


      Cecilie Nordstrøm begrüßte Kamilla. Sie war kräftig und Mitte fünfzig. Die Haare waren etwas langweilig, in der Farbe von Leberpastete mit grauen Streifen, und mit einer großen Haarspange im Nacken hochgesteckt. Die Augen wirkten fröhlich und lebhaft, und ihr rundes Gesicht hatte einen Anflug von roten Wangen. Sie reichte Kamilla den Teller mit dem Butterkranz. Es gab gerade noch ein Stück, sicher für sie aufgehoben. Aber sie hatte keine Lust und lehnte dankend ab.


      »Dann wenigstens eine Tasse Kaffee?«


      Kamilla schüttelte wieder den Kopf. »Nein danke, ich habe gerade …«


      »Wir müssen jetzt auch die Fotos machen«, rettete sie Anne.


      Das Teenager-Mädchen, das lautstark Kaugummi kaute, stand bereitwillig vom Sofa auf. Sie trug eine kurze Sommerbluse, die knapp über dem Nabel endete, und einen extrem breiten, schwarzen Gurt mit Metallnieten. Der Gurt war um eine Jeans gebunden, bei der der Bund fast auf der Höhe der Hüfte saß, so dass man den obersten Teil des Hinterns erahnen konnte, als sie sich umdrehte, um aus dem Wohnzimmer zu gehen. Sie war eines von den Mädchen, die unbedingt der Mode folgen wollten, obwohl sie nicht die Figur dazu hatten. Sie war ziemlich kräftig, und eine unschöne Delle hing über dem Hosenrand. Kamilla vermutete, dass sie auch einen G-String trug.


      »Muss ich wirklich den Abfallsack mitnehmen?«, kaute das Mädchen mit einer übertriebenen Grimasse.


      »Wir haben darüber gesprochen, dass Maria auf dem Foto gerade einen Sack in den Container werfen soll. Um es natürlicher und alltäglicher aussehen zu lassen. Was hältst du davon?«, fragte Anne. Kamilla fand es ein wenig aufgesetzt, aber das würde es ja unter allen Umständen werden. Niemand würde wohl daran zweifeln, dass das Foto nicht zum Zeitpunkt aufgenommen worden war, an dem es passierte. In derselben Sekunde geknipst, in der die Leiche gefunden wurde. Sie schauderte bei dem Gedanken.


      Cecilie Nordstrøm hatte angefangen, die Tassen vom Tisch zu räumen.


      »Muss ich unbedingt mitgehen, ich habe nicht so richtig …«


      »Nein, das ist völlig in Ordnung. Wir brauchen nur Maria, und es passiert ihr nichts. Sie ist ja nicht Zeugin in dem Sinne, dass sie den Mörder verraten könnte«, beruhigte Anne sie, warf dann den Rucksack über die Schulter und gab Kamilla und Maria ein Zeichen, dass sie mitkommen sollten. Es war vermutlich Herr Nordstrøm, der im Garten hinter dem Haus war und in einem Blumenbeet wühlte. Er schaute ihnen schüchtern nach. Es war offenbar nicht die ganze Familie an der Presse interessiert.


      Kamilla betrachtete den Bildausschnitt des Teenager-Mädchens auf dem LCD-Schirm. »Du solltest aber nicht ganz so sehr lächeln«, sagte sie. Das Mädchen hatte sich mit einem großen Lächeln wie auf einem Familienfoto an den Container gestellt. Sie hatte sich wohl vom Schock über den unheimlichen Fund erholt. Sorgenfreie Jugend, dachte Kamilla. Oder es war das direkte Gegenteil. Die Jugend musste heute so cool sein und durfte nicht zeigen, dass sie vor irgendetwas Angst hatte. Vielleicht hatten DVD-Filme, Fernsehen und Internet sie sturmerprobt gemacht. Es gab nichts, was noch schockieren konnte. Vielleicht gerade mal ein erdrosseltes Mädchen in einem Container in der Nachbargegend.


      »Nein.« Anne unterstützte sie. »Schau ein wenig ängstlicher, Maria!«


      Anne ging hinzu und öffnete die Tür des Containers. Der Inhalt vom Tag des Mordes war von der Polizei beschlagnahmt worden und der Container wieder geöffnet.


      »Geh in der Zeit zurück, sieh wieder die Hand vor dir. Tue so, als würdest du gerade den Abfallsack hineinwerfen, wie du es an dem Tag wolltest«, instruierte Anne.


      Als das Mädchen in den halbleeren Container starrte, wurde sie plötzlich blass. In ihren Augen zeichnete sich Entsetzten ab.


      »Gut, sehr gut so!«, hörte Kamilla Anne hinter sich begeistert rufen, während sie in einem fort auf den Auslöserknopf drückte. Ihr wurde langsam übel.


      Nachher fuhren sie zum Spielplatz, wo Louise gekidnappt wurde. Die Autoreifen am Schaukelgestell waren nass vom Regen. Ein dicker Junge saß auf einem davon und aß Süßigkeiten. In der Nähe saß eine Frau mit drei Mädchen, die ihnen mit den Augen aufmerksam folgten, während sie Eis leckten. Die Frau reichte dem Kind im Kinderwagen neben ihr zwischendurch ihre Eistüte hinunter und ließ es probieren, so dass die Hälfte des Kindergesichts mit Eis und Schokolade verschmiert war. Ansonsten war niemand auf dem Spielplatz. Mord und Entführung veranlassten die Leute, ihre Kinder zu Hause zu behalten.


      Anne trocknete mit ihrem Ärmel das Regenwasser vom anderen Reifen des Schaukelständers ab und setzte sich neben den Jungen.


      »Soll ich dich anschubsen?«, fragte sie. Verschlossen blickte er sie ohne zu antworten an und aß weiter seine Süßigkeiten. Er fischte Weingummi aus einer Tüte »Toms TV MIX«, eine der großen Familientüten.


      »Kommst du oft her?«


      Keine Antwort.


      »Wie heißt du?«, versuchte Anne es wieder.


      »Bjarne. Ich darf mit Fremden nicht sprechen«, sagte der Junge irritiert und abweisend.


      »Ach, das verstehe ich sehr gut nach dem, was passiert ist. Kanntest du Gitte und Louise?«


      Kamilla lehnte sich an den Pfosten am Gestell und dachte daran, dass Anne selbst einem Jungen glich, wie sie auf der Schaukel neben Bjarne saß, der sie jetzt schnell ansah. Der Blick blieb einen Moment bei ihrer Kameratasche heften, die am Riemen über ihrer Schulter hing.


      »Ich bin Fotografin«, erklärte sie, um ihn zu beruhigen. Seine Augen leuchteten vor Misstrauen und Skepsis. Wie wird wohl die Auffassung der Kinder von einem geborgenen Dasein durch die Warnungen der Eltern beeinflusst?, dachte sie bekümmert. Mit panischer Angst gegenüber allen Fremden?


      »Wir arbeiten für eine Zeitung und helfen der Polizei, Louise zu finden«, log Anne halbwegs und erweckte wieder die Aufmerksamkeit des Jungen.


      »Hast du Louise gesehen an dem Tag, als sie verschwand?«


      Der dicke Junge schüttelte den Kopf, sprang schwerfällig von der Schaukel hinunter und lief ungeschickt und wackelig in Richtung des Wohnblocks neben dem Spielplatz. Kamilla brachte den schaukelnden Autoreifen, den er hinterlassen hatte, zur Ruhe und setzte sich.


      »Ich glaube nicht, dass es zurzeit leicht wird, mit Kindern ins Gespräch zu kommen«, sagte sie lächelnd.


      »Vielleicht nicht. Wie zum Teufel werden sie entführt und ermordet, wenn sie so schüchtern sind?« Anne trat in die Erde unter der Schaukel, sah nach oben in den bewölkten Himmel und weiter auf den gegenüberliegenden Häuserblock.


      »Wir könnten eine Runde in den Treppenhäusern machen, jemand muss doch etwas gesehen oder gehört haben.«


      »Die Polizei war heute auch schon hier.« Die Stimme kam von der Frau auf der Bank. Sie hatte das Kind aus dem Kinderwagen auf den Schoß genommen und war gerade dabei, mit einem Taschentuch das klebrige Eis von seinem Kinn abzuwischen. Sie standen auf und gingen zur Bank.


      »Geht ihr nur zu den Schaukeln und spielt dort, Mädchen. Jetzt ist der Junge wieder gegangen«, sagte die Frau zu den drei Mädchen, die sofort losrannten. Zwei von ihnen warfen sich in je einen Autoreifen, während das größte Mädchen sie hinten anschubste, so dass die Sommerkleider durch den Wind hochflogen und die braunen Kinderbeine zeigten, die gestreckt wurden und wieder gebeugt, um ein höheres Tempo zu erreichen.


      »Konnte jemand der Polizei etwas erzählen?« Anne setzte sich auf die Bank neben die Frau und schnitt dem Kind Grimassen, das sofort zu lachen anfing und einen wachsenden Zahn unten im Mund zeigte.


      »Ihr seid von der Presse, oder?«


      Anne nickte. »Ja, wir arbeiten an einem Artikel über Louises Verschwinden.«


      Die Frau sah auf Kamilla und ihre Schultertasche.


      »Ich bin Fotografin«, erklärte sie wieder und setzte sich auch. Sie reichte dem Kind einen Finger, und ein warmes Gefühl durchströmte sie, als die klebrigen Kinderfinger ihn festhielten. Der Anblick von Rasmus in diesem Alter stand leuchtend klar vor ihr. »Wie alt ist er?«, fragte sie.


      »Christian hier – er ist knapp ein Jahr alt.« Der Knabe wand sich vergnügt auf ihrem Schoss und genoss die Aufmerksamkeit.


      »Wir nennen ihn Prinz Christian. Kinder sind wunderbar«, sagte die Frau und zeigte ihre Muttergefühle, als sie das Kind liebevoll kitzelte und es so zu einem gurgelnden Lachen brachte.


      »Ich liebe es, auf sie aufzupassen. Ich bin Tagesmutter, aber früher einmal wollte ich Journalistin werden«, sagte sie und blickte Anne resigniert an.


      »Warum wurdest du es nicht?«


      Die Frau deutete mit ihrem Kopf in Richtung der Mädchen an der Schaukel. »Zwei von ihnen sind meine eigenen.«


      Kamilla und Anne nickten beide und verstanden. So war es vielen Frauen ergangen. Die Kinder kamen, und dann wurden alle anderen Zukunftspläne in die Schublade gelegt, und plötzlich war es zu spät. Kamilla war glücklich darüber, dass sie ihre Ausbildung als Fotografin gemacht hatte, bevor sie Rasmus bekam.


      »Kommst du oft mit den Kindern hierher?«, fragte Anne.


      »Jeden Tag. Sie müssen ja raus, frische Luft atmen und sich trotz allem bewegen, auch wenn das Wetter diesen Sommer elend gewesen ist. Ja, und dann das, was sonst passiert ist.«


      »Kennst du Louise?«


      Die Frau schüttelte den Kopf, und die Augen wurden ernst. »Nein, und das andere Mädchen, das ermordet wurde, auch nicht.« Sie warf einen schnellen Blick auf ihre eigenen Mädchen.


      »Ich habe immer ein Auge auf sie. Sie dürfen hier draußen nie allein sein«, sagte sie und fing an, die Jacken der Mädchen zusammenzulegen, die sie auf der Bank zurückgelassen hatten.


      »Ich muss mich langsam auf den Weg nach Hause machen. Die Kinder werden gleich abgeholt. Ich musste heute ein bisschen länger auf sie aufpassen. Es ist kein Job von acht bis sechzehn Uhr, wenn man Tagesmutter ist«, lächelte sie müde.


      »Hast du mit der Polizei gesprochen?«, fragte Anne.


      »Nein, ich habe ja nichts gesehen. Aber meine Nachbarin sagt, dass ein anderer im Wohnblock hier hinten an dem Tag ein großes, dunkles Auto mit voller Fahrt von hier wegfahren gesehen hat. Sie meint, dass eine Frau am Steuer saß.«


      Die Mädchen kamen zurückgelaufen und unterbrachen sie, atemlos vom Spielen, und sie redeten durcheinander.
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      »Könntest du nicht wenigstens einmal ein Geschirrtuch nehmen und mir beim Abwaschen helfen, Dennis?«, rief Vivi Hansen aus der Küche, bekam aber keine Antwort. Manchmal störte es sie, dass er nur in seinem Zimmer vor dem Computer saß. Ein zwanzigjähriger Bursche sollte Freizeitinteressen haben, Fußball spielen oder ähnliches. Sie sah sie ja im Fernsehen, die jungen Burschen, die in dem einen oder anderen Sportbereich etwas erreicht hatten, oder ihr eigenes IT-Unternehmen gestartet hatten und Multimillionär geworden waren. Wenn der Computer ihn so sehr interessierte, warum war er dann nicht diesen Weg gegangen? Jetzt war er arbeitslos, weil für ihn kein Job gut genug war, nachdem er aus dem Gymnasium gekommen war. Man sollte seine Muskeln schließlich nicht zu sehr beanspruchen. Es war ein Kampf gewesen, ihn dazu zu bringen, nach dem ersten Abschluss mit dem Gymnasium weiterzumachen. Die Noten waren auch nicht allzu gut geworden, er hatte zu viel geschwänzt und Sauftouren mit den Schulkameraden unternommen.


      Sie legte genervt das benutzte Geschirr vom Frühstück in das warme Seifenwasser. Auf einem Teller war die Marmelade eingetrocknet, so dass sie mit der Bürste kräftig schrubben musste, um es abzulösen. Antworten mochte er offenbar auch nicht.


      Manchmal genoss sie es, einfach die Tür zu seinem Zimmer zu schließen und gar nicht zu merken, dass sie einen Sohn hatte, die Stille zu genießen, Wochenmagazine zu lesen und sich zu entspannen. Fast so, als wäre sie allein, und Karl würde nicht pünktlich um achtzehn Uhr in der Tür stehen und genervt auf den Esstisch blicken, wenn sie es noch nicht geschafft hatte, ihn zu decken oder sie mit dem Kochen noch nicht fertig war. Aber er versorgte natürlich die Familie. Es war hart, in dieser Fabrik zu stehen und tagaus, tagein dasselbe zu machen. Zwischendurch hatte sie Mitleid mit ihm.


      »Hast du mich nicht gehört?« Mit dem Geschirrtuch über der Schulter lehnte sie sich an den Türrahmen seines Zimmers und kreuzte die Arme. Heute war einer von den Tagen, an denen er sie nervte.


      »Mama, ich chatte gerade!« Er wandte den Blick vom Computer ab und sah sie an. Sie konnte nie einschätzen, ob sie Verachtung oder Mitleid in seinen Augen sah. Vielleicht gab sie ja ein verachtungswürdiges Bild ab in ihrem Jogginganzug mit Beulen an den Knien und ihren unordentlichen Haaren, die mehrere Zentimeter von der Kopfhaut weg grau waren, weil sie dringend gefärbt werden mussten. Aber ein Friseur war etwas, wofür sie absolut kein Geld ausgeben würde, also färbte sie sich die Haare selbst, aber in letzter Zeit gab es kein Geld, um Haarfarbe im Supermarkt zu kaufen, sie war so teuer geworden, und es gab so viel anderes, wofür das Geld gebraucht wurde. Der Sohn sah aber auch nicht besser aus. Auch er war im Jogginganzug, bloß ein etwas neueres und moderneres Modell als ihr eigenes, das Modell, das heute Freizeitanzug statt Jogginganzug genannt wurde.


      »Du wohnst hier gratis, also könntest du mir ab und zu ein wenig helfen. Kannst du nicht stattdessen ein wenig in den Abwasch ›tippen‹?!« Es war nicht einmal lustig gemeint, aber jetzt lachte er so, dass seine langen, fettigen Stirnfransen über sein Pickelgesicht fielen und über einem Auge hängen blieben. Er tat nichts, um sie wegzustreichen.


      »Das ist aber nicht so lustig wie das Chatten hier, Mama. Komm mal her und schau dir diese Mieze an.«


      Widerwillig stellte sie sich hinter ihn und schaute auf den Bildschirm. Die Neugierde nahm überhand. Sie hatte nie gewagt, ihn zu fragen, was er auf dem Computer machte, aus Angst, als unwissend bezeichnet zu werden.


      »Sieh da. Sie ist erst vierzehn Jahre alt. Solche Titten.« Der Junge grunzte, als er lachte und einen Schluck aus der Cola-Flasche trank, die zusammen mit einer Tüte Chips immer den Platz neben seinem Schirm hatte. Sie verstand nicht, warum er nicht dick und fett wurde, aber er war dünn und schlaksig. Wahrscheinlich hatte er das von ihr.


      »Was ist das für eine Homepage, die du da hast? Du sitzt aber nicht den ganzen Tag da und schaust dir Pornos an?«


      »Natürlich nicht.« Er klang entrüstet und setzte die Flasche hart ab.


      »Wir sprechen nur zusammen im Internet. Nicht alles dreht sich um Sex, aber darüber weißt du ja alles, weil du und Papa, ihr habt ja jeder ein eigenes Schlafzimmer.«


      Das war etwas an ihm, wovor sie sich fürchtete. Seine Fähigkeit, sie zu verletzen und in die Erinnerungen an die Vergangenheit zu treten. Er wusste, dass Sex ein Thema war, das sie weder in Gedanken noch im Gespräch ertrug. Und schon gar nicht als Handlung, und sie wusste, was jetzt von dem Jungen kommen würde.


      »Musst du heute nicht zum Psychiater? Er ist vielleicht der Einzige, der es vermag …«


      Heute konnte sie es nicht ertragen, er nervte sie. Sie hob das Geschirrtuch und schwang es mit aller Kraft, die sie hatte. Das halb nasse Tuch traf ihn am Mund. Er stand wütend auf, brüllte und hielt beide Hände vor das Gesicht.


      »Spinnst du, Weib! Zum Teufel, ich werde bald ausziehen.«


      »Tu es, dann tu es doch!«, rief sie ihm nach und hörte die Haustür knallen. Sie setzte sich auf seinen Stuhl, der von seinem Hintern warm war, und schaute auf die Fotos von den Mädchen auf dem Schirm. Es waren alle möglichen Gesichter verschiedenen Alters. Einige herausfordernd, andere verlegen, andere wiederum vulgär. Es waren sowohl Mädchen als auch Jungen, hübsche und hässliche. Profilfotos, hieß es über der Fotogalerie. Ungeübt versuchte sie, die Maus zu nehmen und auf eines von den Fotos zu klicken, so wie sie gesehen hatte, dass Dennis es machte. Es erschien eine Menge Informationen über das Mädchen auf dem Bildschirm. Ihr Benutzername war »Freche Belinda«. Sie war erst zwölf Jahre alt. Was machte er wohl an diesem Computer? Einige der Mädchen konnten in ihrem Alter sein, damals …


      Sie legte die Maus zur Seite und stand rasch auf. Hoffentlich konnte Dennis nicht sehen, dass sie sie berührt hatte. Wieder wurde ihr übel. Heute musste sie nicht zum Psychiater, also nahm sie ein paar Tabletten ein. In der Familie sprachen sie nie darüber, über das mit dem Psychiater. Nur wenn Dennis sie verletzen wollte, griff er es auf, ohne dass er überhaupt den Hintergrund kannte. Weil sie selbst auch nie darüber sprach, was damals passiert war. Sie hatte ihren Vater geliebt. Geliebt und gefürchtet. Aber als er sich das Leben nahm, zeigte das nicht seine Reue darüber, sie mit Furcht erfüllt zu haben, wenn sie nachts seine Schritte auf dem Flur hören konnte, und ihr Schmerz zugefügt zu haben, wenn er die Tür zum Kinderzimmer hinter sich schloss und sich neben sie legte? Als sie hörte, dass er gestorben war, liebte sie ihn bedingungslos.


      Sie ging in die Küche zurück und setzte den Abwasch alleine fort. Wenn er bloß nicht wieder in etwas hineingeraten war, Dennis. Vielleicht sollte sie seinen Vater mit ihm darüber reden lassen, wenn Dennis wieder nach Hause kam. Sie wusste, dass er kommen würde, wenn er genug Hunger hatte.
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      Die Kaffeemaschine zischte als Zeichen dafür, dass die drei Tassen Morgenkaffee endlich fertig gebraut waren. Und dass sie bald entkalkt werden musste. Kamilla hatte soeben die Zeitung aus dem Briefkasten geholt und war immer noch im Morgenrock. Sie las die Überschriften auf der Titelseite, während sie in die Küche zurückging.


      Verdacht auf Einwanderer oder zurückgebliebenen Jungen im Gitte-Mord, hieß die Überschrift zu Annes Artikel. Darüber hatte Kamillas Foto einen guten Platz bekommen. Es war gar nicht so schlecht geworden. Die Angst in den Augen des Mädchens war eingefangen. Sie wurde nur verlegen bei dem Gedanken, dass es nötig gewesen war, das Mädchen zu bitten, nicht zu lächeln. Dass das Ganze in Wirklichkeit ein künstlich gestelltes Foto war, wie es die meisten anderen Fotos in ähnlichen Situationen wohl auch waren. Sie hatte sogar von Journalisten gehört, die Zwiebeln schnitten, um Tränen in den Augen bei den Personen, die sie befragten, hervorzurufen, wenn die gerade nicht in der richtigen Stimmungslage waren. Vielleicht war es keine wahre Geschichte, aber sie wusste nur, dass sie sich weigern würde, das Foto zu machen, sollte sie dem jemals ausgesetzt werden.


      Aber warum hatte Anne es so geschrieben? Es gab ja nichts, was darauf hindeutete, dass ein Einwanderer etwas mit dem Mord zu tun hatte, und der zurückgebliebene Junge stand gar nicht unter Verdacht. Würde es nicht einfach eine unnötige Stimmung aufpeitschen, die einigen Unschuldigen schadete?


      Sie nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine, schenkte Kaffee in einen Becher ein und setzte sich. Als sie weiterlas, sah sie den Zusammenhang. Die Überschrift war eine Art Zitat der Aussagen von Gittes Vater. Keine Fakten. Die Überschrift sollte den Leser anziehen. Ihnen den Glauben schenken, dass es in der Sache Neuigkeiten gäbe. Sie dazu bringen, die Zeitung zu kaufen. Dieselbe Methode war die der Klatschhefte. Lockende Überschriften, die in Wirklichkeit der Wahrheit und dem Inhalt des Artikels gar nicht entsprachen. Viele lesen nur die Überschriften und sehen sich die Fotos an, dachte sie, daher ist es klar, dass oft falsche Gerüchte verbreitet werden, weil Leute behaupten, etwas in der Zeitung gelesen zu haben, und es deswegen wahr sein muss. In der Zeitung weiter hinten fand sie Annes Artikel vom Spielplatz. Das Foto war auch gut geworden. Die Tagespflegemutter saß mit dem kleinen Jungen auf dem Schoß und den drei Mädchen neben ihr auf der Bank. Die Mädchen wollten unbedingt mit auf das Foto, als sie angefangen hatte, die Kamera bereitzumachen. Angst auf dem Spielplatz, hieß es fett gedruckt. Im Text erzählte die Tagespflegemutter, Bente Kristensen, wie es ihren Alltag mit den Kindern beeinflusste, dass solche Verbrechen in ihrer Gegend passieren konnten. Ein Zitat aus ihren Aussagen war größer und fetter in Anführungszeichen mitten in den Text gesetzt: »Früher dachten wir ja nicht an die Gefahr, hier war es für die Kinder immer sicher zu spielen, aber jetzt!«, hieß es. Anne hatte auch das dunkle Auto erwähnt und die Leser dazu aufgefordert, sich bei der Polizei Ostjütland zu melden, falls sie etwas gesehen hätten.


      Ein Tapsen von Pfoten und Kratzen von Krallen gegen das Fenster riss sie vom Artikel weg. Tarzan war auf die Fensterbank geklettert und versuchte, durch das Küchenfenster zu kommen, das halb geöffnet stand. Sie ließ ihn herein. »Ja, aber kleiner Tarzan, warum kommst du hier herein?« Die Katze sprang auf den Küchentisch. Sie blieb einen Augenblick in der Spüle zwischen den schmutzigen Tassen und Gläsern und trank aus dem tropfenden Wasserhahn, bevor sie mit einem eleganten Sprung auf den Boden hinuntersprang. Als Kamilla das Fenster schloss, bemerkte sie, dass die Sonne immer noch vom wolkenlosen Himmel schien. Das Wetter war genau richtig für die zweite Aufgabe, die sie bekommen hatte. Sie hatten sie auf ihrem Handy angerufen, als sie gestern nach der Fahrt nach Brabrand in die Einfahrt abbog. Die Aarhuser Touristeninformation hatte gefragt, ob sie einige neue, aktuelle Fotos von der Altstadt aufnehmen könnte, wenn das Wetter mal mitmachen würde. Sie bräuchten sie für einen neuen Touristenführer. Genau der richtige Job für sie. Keine Container, tote oder entführte Kinder und aufgestellte Teenager.
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      »Warum zum Teufel schreibt sie jetzt so etwas!«


      Die Faust traf die Tageszeitung und ließ Leander, der im Stuhl gegenüber saß, einen kleinen Sprung machen. Aber er kannte das Temperament seines alten Freundes. Er war schon immer so gewesen. Seit er selbst vor vielen, vielen Jahren aus England gekommen und auf den jungen Roland Benito getroffen war, der gerade als Polizeiaspirant in Kopenhagen angefangen hatte. Das kommt sicher wegen seiner italienischen Herkunft, hatte er oft gedacht. Rolands Eltern waren Italiener der heißblütigen Art. Aus Neapel. Eigentlich hieß er Rolando, aber der Name wurde schnell durch den mehr dänischen Roland ersetzt. Soweit er wusste, hatte die Polizeiarbeit schon immer im Blut der Familie gelegen. Roland Benitos Vater war beim Carabinieri-Korps angestellt gewesen, der italienischen Militär- und Sicherheitspolizei, wurde aber in einer Mafia-Auseinandersetzung von der Camorra getötet, wonach die Mutter mit dem damals erst vierjährigen Rolando floh. Ihre Schwester war mit einem Dänen verheiratet. Aber all das hatte er nicht von Roland selbst, dieser sprach nie über seine italienische Familie und seine Vergangenheit. Es stellte sich die Frage, an wie viel er sich erinnerte.


      »Das da stört dich ja nicht.« Er zeigte aufs Foto, das neben der Zeitung lag. Eine verpixelte Bildvergrößerung eines Jungen mit einem gejagten Ausdruck in den Augen, die leicht schielten. »Sei du froh, dass es kein Einwanderer ist«, beruhigte er. »Das hätte noch mehr Ärger gegeben.« Roland zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher, der schon vor dem Mittagessen voll gewesen war.


      »Wir müssen etwas tun. Das Telefon hat den größten Teil des Vormittags geläutet. Leute rufen wegen des Artikels in der Zeitung an und um zu erzählen, dass sie an dem Tag den zurückgebliebenen Jungen beim Container gesehen hätten. Normalerweise braucht die Presse uns und nicht umgekehrt.« Leander wusste, dass die Presse Roland immer auf die Nerven ging. Besonders in schweren Fällen wie diesem. Es war für ihn schwierig zuzugeben, dass sie auch nützlich sein konnte.


      »Jetzt beruhige dich, Roland. Nur weil er hinter dem Container gesehen wurde, heißt es ja nicht, dass er der Mörder ist. Und er wird es kaum sein, der das andere Mädchen entführt hat. Was ist mit dem dunklen Auto, das in Verbindung mit beiden Verbrechen gesehen wurde? Er fährt wohl kein Auto?«


      Roland tippte kräftig mit dem Zeigefinger auf das Foto.


      »Wir haben es gefunden, als wir alle Bilder der Fotografin durchgegangen sind«, schnaufte er.


      Das Foto war über die Menge der Journalisten, Polizisten und Zuschauer hinweg beim Container gemacht worden. Und dort, ganz außen in der rechten Ecke des Fotos, stand der Junge halb versteckt hinter den Gebüschen bei der anderen Öffnung, die sie übersehen hatten. Das Foto war genau im Verlauf der halben Stunde gemacht worden, in der die Puppe verschwunden war.


      »Er kannte die andere Öffnung am Container, davon bin ich überzeugt«, brummte Roland.


      »Was fehlt ihm? Zurückgeblieben kann ja vieles bedeuten.«


      Er lehnte sich im Stuhl zurück und legte seine gefalteten Hände in den Nacken, während er den Kriminalassistenten betrachtete, dessen Gesicht rot vor Wut war. Seine Hautfarbe erinnerte an Mahagoni. Es war eine feste Routine, dass er der Polizeistelle einen Besuch abstattete und bei Roland Benito vorbeischaute, wenn sie zusammen an einem Fall arbeiteten. Es gab immer einige offene Fragen, die diskutiert werden mussten. Zudem mochten sie einander. Die Tatsache, dass sie beide Fremdarbeiter waren, gab ihnen etwas Gemeinsames.


      »Fetales Alkoholsyndrom. Die Mutter des Jungen war sowohl drogenabhängig als auch Alkoholikerin, und sie trank sich fast zu Tode, als sie mit ihm schwanger war. Aber die Pflegeeltern behaupteten, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Kristoffer heißt er übrigens. Kristoffer Kjær.«


      »Trauriges Schicksal. Kann er überhaupt einen Computer benutzen? Und habt ihr etwas zu den Mädchen gefunden?« Er rollte die Spitze seines kleinen weißen Fahrradlenker-Barts zwischen zwei Fingern, wie er es immer tat, wenn seine Hände keine Beschäftigung hatten und nicht erfahren auf toten Körpern herumwanderten. Er rauchte nicht wie Roland.


      »Wir haben alle Mails durchgelesen, fanden aber nichts Verdächtiges. Mikkel ist gerade dabei, die gelöschten Mails zu untersuchen. Es ist ja nicht unwahrscheinlich, dass die Mädchen diese Mails verbergen wollten und deshalb gelöscht haben. Es ist trotz allem ein bisschen kriminell, über sein Alter auf diese Weise zu lügen.«


      Er nickte. »Man hat ja schon mal gehört, dass Kinder im Internet Sexangebote bekommen. Mädchen wollen heute viel zu schnell erwachsen werden und denken dabei nicht über die Gefahr nach«, seufzte er. »Aber ist es überhaupt möglich, gelöschte Mails wiederherzustellen?« Roland saß da und drehte seinen Kugelschreiber, während er ihn betrachtete. Im technischen Bereich waren sie wahrscheinlich gleich weit.


      »Das behauptet Mikkel Jensen. Er hat ein Programm, das funktionieren sollte, aber nicht in allen Fällen. Manchmal können nur einige Prozent von den gelöschten Mails wiederhergestellt werden, sagt er. Jetzt will er es probieren, bevor wir die Sache an die regionale Einheit des IT-Nachforschungszentrums weiterleiten. Die haben ja so viel zu tun, und weil wir keinen begründeten Verdacht haben, dass diese Mails mit dem Mord zu tun haben, wird es schwierig, es einzuschieben. Aber lass das bloß nicht die Presse wissen. Je mehr Ruhe wir haben, um in diesem Forum nachzuforschen, desto besser«, fügte er vertraulich hinzu.


      Er nickte abwesend und hatte ein Auge auf eine Schmeißfliege an Rolands Fenster, das halb geöffnet war. Am grünlichen, metallisch glänzenden Körper erkannte er sie als Lucilla arten, eine der kleineren dänischen Schmeißfliegen, die nach drinnen fliegen, um einen geeigneten Ort für ihre Eier zu finden. Roland folgte seinem Blick und lächelte schief. Leander wusste, dass seine Schwäche für Insekten Roland schon immer amüsiert hatte.


      »Wie nennst du sie – die kleinen Helfer der Rechtsmedizin?«, scherzte er.


      »Ja, ihre Larven – die Maden – können uns sehr helfen. Ihre Eier werden in einem Zeitraum von vierundzwanzig Stunden abgelegt, dann hast du eine Leiche mit Maden und du weißt, dass die Leiche schon einen Tag alt ist. An der Entwicklung der Larven können wir den Zeitpunkt näher bestimmen.« Er betrachtete die Schmeißfliege wieder, die mit einem aggressiv summenden Laut, der wie der einer Biene klang, einen tapferen Kampf kämpfte, um durch das Fensterglas hinauszukommen.


      »Wusstest du, dass die Maden auch kleine Ärzte sind und in der Heilkunde in anderen Zusammenhängen als den rechtsmedizinischen gebraucht werden können – als Wunderheiler?«, setzte er fort. Roland schnitt Grimassen. »Ich habe davon gehört. Aber sind das nicht nur Ammenmärchen? Alte Räubergeschichten?«


      »Nein, nein. Das stimmt dann schon. Die Methode ist seit dem Altertum benutzt worden und wurde in vielen Krankenhäusern praktiziert, bis das Antibiotikum entdeckt wurde. Während des Ersten Weltkrieges war die Maden-Therapie weit verbreitet, um bei den Kriegsveteranen die offenen Wunden zu heilen. Die Maden sondern proteolytische Enzyme und antibakterielle Substanzen ab, und auf diese Weise stimulieren sie die Wundheilung. Sehr effektiv. Natürlich mussten die Maden steril sein.«


      Roland schauderte sichtlich. Er selbst war nicht begeistert von dem Gedanken, Maden in einer offenen Wunde herumklettern zu haben. Zum Glück hatte Gitte nicht so lange im Container gelegen, dass die Maden hätten Einzug halten können.


      »Hast du Näheres über das Ergebnis von den Analysen des Schlamms in Gittes Haaren und an den Kleidern?«, fragte Roland und wechselte das Thema.


      »Noch nicht. Vielleicht kommen sie heute. Ich habe wieder in Kopenhagen nachgefragt.« Er bürstete einen unsichtbaren Fussel vom Hosenbein.


      »Der Container hätte Dienstagnachmittag geleert werden sollen. Vielleicht wusste der Mörder das?«, murmelte Roland.


      Er nickte nachdenklich. »Und würde ein zurückgebliebener Junge dieses Wissen haben?«


      »Tja.« Roland zuckte mit den Schultern. »Aber gut, dass sie so schnell gefunden wurde, die Götter wissen, ob sie sonst jemals entdeckt worden wäre.«


      »Habt ihr ihr Fahrrad und ihren Rucksack gefunden? Und was ist mit der Strumpfhose – und mit dem merkwürdigen Gegenstand, der den Fleck auf ihrem Rücken verursacht hat?«


      »Nein, leider. Die ganze Gegend um Bazar Vest und andere Orte, von denen wir denken, dass Gitte sich dort am Montag aufgehalten hat, sind abgesucht. Kein Fahrrad, kein Rucksack und keine weiße Strumpfhose – und übrigens auch kein Handy. Wir finden sicher nichts mehr, bevor der Tatort gefunden wird.«


      Roland schüttelte resigniert den Kopf und sah durch das Fenster hinaus auf den blauen Himmel. Die Fliege hatte offenbar durch den Spalt wieder den Weg nach draußen gefunden, oder sie war irgendwo im Zimmer und suchte nach einem geeigneten Ort, um ihre Eier abzulegen. Leander amüsierte sich, als Roland einen prüfenden Blick auf die Schachtel mit den Resten von der Mittagspizza warf. Offenbar hatte er denselben Gedanken.


      »Du solltest sie lieber wegwerfen«, sagte er augenzwinkernd. »Also, ich muss weiter. Ich hoffe, dass der junge Mann ein gutes Alibi hat.« Er legte beide Hände auf die Armlehnen des Stuhls und war im Begriff aufzustehen.


      »Wir haben keine anderen Verdächtigen. Der Vater des Mädchens wäre ein erster Kandidat, aber er war bei der Arbeit und hat ein perfektes Alibi.« Roland stand auf und nahm seine Tweedjacke, die über dem Stuhlrücken hing.


      Leander stand auch auf. »Das Ergebnis der DNA-Probe sollte übrigens heute aus Kopenhagen kommen«, sagte er.


      »Das wurde verdammt noch mal auch Zeit«, knurrte Roland.


      »Sie haben sich drüben Mühe gegeben. So schnell geht es normalerweise nicht, schon gar nicht jetzt in der Ferienzeit. Aber hoffen wir, dass sie etwas gefunden haben. Es sind nicht die besten Bedingungen. Feuchtigkeit, Verunreinigung und Verwesung sind die schlimmsten Feinde des Rechtsmediziners. Es kann die Desoxyribonukleinsäure zersetzen – zum Glück zu DNA verkürzt. Der Abfall vom Container kann einige Spuren zerstört haben«, erklärte er.


      Roland seufzte tief.


      »Unser Glück ist es, dass das Mädchen so schnell gefunden wurde; hätte sie über längere Zeit im Container gelegen, hätten alle Spuren zerstört werden können«, beruhigte Leander.


      »Ich begreife aber nicht, was das Motiv sein kann«, sagte Roland.


      »Ein Orgasmus dauert nur eine kurze Sekunde, trotzdem werden Menschen wegen dieses kurzen Vergnügens ermordet, vergewaltigt und verkauft«, antwortete er bitter.


      »Das ist es ja. Es gibt keine Beweise für ein Sexualverbrechen, kein Sperma oder ein Zeichen von einem Übergriff, was ist dann das Motiv? Bedeutet es, dass der Mörder nur eine Frau sein kann, wie du es bei der Obduktion erwähnt hast?« Endlich öffnete Roland die Tür, und er folgte ihm aus dem Büro hinaus.


      »Ich weiß, dass ihr eine Menge offene Fragen habt. Aber Kristoffer Kjær kann vielleicht einige der Antworten geben.«


      »Aber die Umstände interessieren mich«, setzte Roland fort, als würde er laut denken. »Warum trug sie keine Strumpfhose mehr? Etwas deutet darauf hin, dass man sie ausgezogen hat – und sieht es dann nicht nach einem sexuellen Motiv aus?«


      »Doch. Oder eine perverse Person. Der Mörder hat ihr die Sandalen wieder angezogen. Vielleicht ist das ein Zeichen von Reue. Kannte Gitte wohl ihren Mörder?«


      »Sieh mal, das ist aber ein interessanter Gedanke. Verflixt, dass keine Fingerabdrücke an den Sandalen waren. Wasser und Schlamm haben sie zerstört, die hätten da sein können.« Roland suchte nach seinem Autoschlüssel.


      »Willst du den Jungen verhören? Kann man ihn überhaupt verhören?«


      »Wir müssen irgendetwas tun. Vielleicht lohnt sich ein Besuch?« Roland steckte das Foto vom Jungen hinter dem Container in seine Jackentasche.
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      Heute durfte sie das Pferd sehen. Es war nicht leicht gewesen zu warten, bis die letzte Dänischstunde zu Ende war. Sie hatte schon alles zusammengepackt, bevor es klingelte, so dass sie bereit war, zum Fahrrad hinauszulaufen, wenn es dann so weit war. Sie hatte sich so nach Hause beeilt, dass sie beinahe bei Rot über eine Kreuzung gefahren wäre. Sofort als sie zur Tür hineingekommen war, hatte sie sich schnell einen alten, abgetragenen Jogginganzug angezogen, den sie lange nicht mehr benützt hatte, aber weil sie keine Reitkleidung hatte, war es das Beste, das sie finden konnte. Aus der Keksdose hatte sie ein paar Kekse genommen, eine leere Flasche mit Wasser gefüllt, den Deckel zugedreht und das Ganze in den Rucksack gestopft – und dann los. Zum Glück regnete es nicht. Er wohnte fast auf dem Land, und der True-Wald war ganz in der Nähe. Es wäre ein guter Ort zum Reiten, schrieb er.


      Der Wind ließ ihre schulterlangen, hellen Haare um ihre Ohren tanzen. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Jetzt war sie bald erwachsen. Genauso erwachsen wie Sofie und Line. Sie taten auch vieles, was Papa und Mama nicht wussten.


      Sie hätte den Bus nehmen können, aber weil das Wetter so schön war, wollte sie lieber mit dem Fahrrad fahren – so weit war es auch wieder nicht, und es gab einen Fahrradweg auf dem größten Teil der Strecke. Sie musste nur im Kreisverkehr richtig abbiegen, dann würde sie es schon finden.


      Es war weiter, als sie dachte. Der Schweiß ließ ihr Jogging-Oberteil unter dem Rucksack am Rücken festkleben, also fuhr sie an die Seite und zog es aus. Es war besser, in ärmelloser Bluse zu radeln, jetzt wenn die Sonne am Himmel war. Sie trank ein paar Schlucke des lauwarmen Wassers aus der Flasche. Das Oberteil klemmte sie auf dem Gepäckträger fest und setzte sich wieder aufs Fahrrad. So war es besser.


      Ihre Laune stieg, als plötzlich überall um sie herum Felder waren und sie den Bach entdeckte. Ein wenig weiter vorn konnte sie den Wald am Horizont erahnen, also war sie bald dort.


      Es fühlte sich auch an, als wäre sie viele, viele Stunden gefahren. Die Oberschenkel taten ihr weh, und sie fing an zu bereuen, dass sie nicht den Bus genommen hatte, dann hätte sie auch schneller zurück sein können, bevor Papa und Mama zu Hause waren. Aber jetzt war sie bald da.


      Als sie das Haus entdeckte, das er in einer Mail beschrieben hatte, beschleunigte sie das Tempo. Aber wo war der Stall? Hinter dem Haus war eine große Wiese, aber sie sah keine Pferde, die weideten. Vielleicht war es nicht das richtige Haus. Sie stellte das Fahrrad auf den Ständer im Kies auf dem Platz vor dem Haus und ging zur Eingangstür. Dann zögerte sie. Vielleicht war es eine gute Idee, sich zuerst ein wenig umzuschauen.


      Hinter dem Haus war ein kleiner Garten, der aussah, als würde sich niemand darum kümmern. Das Gras war hoch und voll mit Unkraut. Auch ein Kräutergarten war da, wie ihn Oma hatte, aber alle Pflanzen waren tot. Es roch faul von einem alten Misthaufen, der viele summende Fliegen anzog. Das Haus sah unbewohnt aus. Sie musste einen falschen Weg genommen haben, also gab es nichts anderes, als sich wieder aufs Fahrrad zu setzen und das richtige Haus zu finden. Ein Kätzchen, das plötzlich aus den Büschen kam, brachte sie auf andere Gedanken. Es miaute jämmerlich und sah aus, als hätte es Hunger. Sie hockte sich hin und streichelte es. Das Handy in der Hosentasche drückte gegen ihren Oberschenkel. Wenn sie bloß seine Handynummer bekommen hätte, hätte sie ihn anrufen oder ihm eine SMS schicken können. Blöd, dachte sie und sprach zum Kätzchen, das schnurrte und zärtlich seine Nase in ihre Hand bohrte. Sie wollte es gerade hochnehmen und aufstehen, als sie die Stimme hinter sich hörte.


      »Amalie?«


      Sie blickte nach oben. Er stand gegen die Sonne und war nur ein dunkler Schatten. »Ja«, sagte sie und erhob sich. Nun konnte sie sein Gesicht sehen. Er war alt, älter als sie sich ihn vorgestellt hatte. Wegen der dunklen Sonnenbrille konnte sie nicht sehen, ob er braune Augen wie die Pferde hatte, wie er in der Mail geschrieben hatte. Der Wind blies seine Haare in seine Stirn hinunter, so konnte sie sehen, dass er langsam eine Glatze kriegte.


      Er reichte ihr seine Hand, aber sie nahm sie nicht. Das Kätzchen rieb sich immer noch an ihrem Bein.


      »Wo ist das Pferd?«, fragte sie.
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      Danny bezahlte und ging durch den Eingang in die gepflasterten Straßen der Altstadt. Es war, als würde man in einer komplett anderen Welt landen. Es roch nach alten Häusern und Pferd. Er hörte Geräusche, die ihn zeitlich zurückversetzten, und er spürte, wie es gewesen sein musste, damals im 19.Jahrhundert zu leben. Er blickte durch die Fenster und fühlte sich wie ein Spanner, der in das Zuhause anderer hineinglotzte. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch die an den Küchenfenstern arbeitenden Frauen in alten Trachten und mit Hauben auf dem Kopf und die Bäckersfrau hinter dem Tresen in der Bäckerei, die Schürze und Brosche trug, wie es vor über hundert Jahren Mode gewesen war.


      Er saß einen Augenblick lang auf der flachen Mauer über dem Bach und genoss die Sonne, die jetzt von einem blauen Himmel herunterstrahlte, und sog die Stimmung ein. Es roch leicht nach faulem Wasser. Das Wasser war grün und trübe und voll mit Eispapier und Zigarettenkippen. Das war wohl damals nicht so, dachte er und zündete sich eine Zigarette an. Das Geräusch von Pferdehufen mischte sich mit den Stimmen von Kindern, die riefen und lachten. Eine alte, von einem Pferd gezogene Kutsche mit klapperndem Fuhrwerk und einem jungen Paar an Bord rumpelte langsam über die Pflastersteine. Er folgte der Kutsche und dem Paar mit den Augen. Sah, dass sie einander küssten, und dass sie ihren Kopf an seine Schulter legte, bevor sie um die Ecke bogen und er sie nicht mehr sehen konnte. Er seufzte und drückte die Zigarette an der Mauer aus, während er weiter dem Geräusch der Pferdehufe lauschte, das langsam schwächer wurde und zuletzt von den Rufen und dem Schreien der Kinder übertönt wurde. Er fühlte sich müde. In der Nacht hatte ihn der Albtraum schweißgebadet aufwachen lassen. Er hatte diese Albträume lange nicht mehr gehabt, aber heute Nacht hatte er nicht viel schlafen können. Vielleicht war es das Wiedersehen mit dem Ort. Vielleicht hatte der Psychologe gar nicht recht damit, dass es ihm nutzen würde.


      Er kaufte sich eine altmodische Eistüte und aß sie, während er in Gedanken versunken zwischen den gelben und roten Holzfachwerkhäusern umherschlenderte. Ein kleines Mädchen lief gegen sein Bein und fiel fast um. Er konnte sie gerade noch am Arm greifen und ihr wieder hochhelfen. Sie war einer der Gänse nachgelaufen, die bei der alten Wasserpumpe Wasser tranken. Frauen liefen in Kleidern aus vergangenen Zeiten umher und holten Wasser in schweren Holzkübeln, die trotz allem aussahen, als wären sie neueren Ursprungs.


      Dann entdeckte er sie. Sie stand mit ihrer Kamera da und machte Fotos auf der anderen Seite der Wasserpumpe. Erst als sie die Kamera von ihrem Gesicht wegnahm und ihren Blick schweifen ließ auf der Suche nach neuen Motiven, war er ganz sicher, dass sie es war.


      Ein weißer Strickpullover war lässig über die Schultern geworfen und vor der Brust an den Ärmeln zusammengebunden. Sie glich – ähnlich wie er selbst – einer entspannten Touristin. Als sie ihn entdeckte, stand sie da und beobachtete ihn, als wäre auch er ein mögliches Motiv. Sie steckte eine Hand in die Tasche der hellen Hose, hob mit der anderen Hand die Kamera und setzte ihn in den Fokus. Er lächelte und sah, dass sie auf den Auslöser drückte. Sie senkte langsam wieder die Kamera, während sie ihn immer noch abwartend ansah. Er zögerte. Dann ging er zu ihr.


      »Hallo.«


      »Hallo.«


      Es war kaum zu hören, aber sie lächelte. Er liebte dieses Lächeln, bemerkte er.


      »Neue Aufgabe?«


      »Ja, zum Glück«, antwortete sie, »das hier ist eher mein Fall.«


      Die Sonne schien in ihre Augen und ließ sie ein wenig blinzeln, als sie ihn anschaute. »Spielst du Tourist?«, fragte sie mit einem heiteren Lächeln.


      »Ich bin Tourist!« Er breitete die Arme aus, um es zu unterstreichen und erwischte dabei einen älteren, gut angezogenen Herrn am Rücken.


      »Oh, Entschuldigung!«


      Der Alte breitete seine Hand aus wie ein »Macht nichts« und ging weiter. Sie lachte und ging los. Danny folgte ihr.


      »Für wen arbeitest du dann jetzt? Immer noch für die Presse?«


      »Nein, für die Aarhuser Touristeninformation. Sie brauchen einige neue Fotos für eine Touristenbroschüre. Ich habe jetzt sicher genug.«


      »Bin ich dabei?«, fragte er amüsiert und zeigte auf die Kamera.


      Erst sah sie ein wenig überrascht aus, aber dann kam ihr das Foto in den Sinn, das sie von ihm gemacht hatte.


      »Vielleicht. Ein Relikt aus alter Zeit«, hänselte sie ihn.


      Das Mädchen hat auch Humor, dachte er, aber der Gedanke daran, dass sie ihn wirklich zu alt fand, streifte ihn für einen kurzen Moment. Sie lachten wieder.


      Sie gingen in die alte Bäckerei mit dem schönen Bäckerschild an dem gelben Holzfachwerk und mit den rundbogigen Fenstern mit angehängten Brezeln. Hier kauften sie zwei Zuckerbrezeln und schlenderten im Sonnenschein weiter durch die alte Stadt, während sie sie aßen. Sie sahen den Bürgermeisterhof, besuchten die vielen Stände, standen beim Zaun an der alten Wassermühle und sahen zu, wie der Strom in Kaskaden ins grüne Wasser planschte und kleine, kalte Wassertropfen in ihre Gesichter spritzte. Zwischendurch setzte Kamilla die Kamera vor das Auge und machte eine Serie Fotos. Hinter ihnen konnte man das Prisma-Hochhaus erkennen, es schien ganz mit dem Himmel zusammenzufallen, der sich blau mit kleinen, weißen Wolken in den vielen blanken Fenstern des Gebäudes spiegelte. Als scharfer Kontrast zwischen den alten Gebäuden und der modernen Welt, die dort draußen an der Ceres-Kreuzung pulsierte.


      »Hast du nicht Lust auf irgendetwas? Ich habe ein Restaurant hier nebenan gesehen.« Er hatte plötzlich Lust, danach zu fragen. Er fürchtete, dass sie sonst gehen würde.


      »Das ›Prinz Ferdinand‹! Nein, das ist viel zu teuer«, tat sie es ab, sah ihn aber trotzdem erwartungsvoll an.


      »Wir spielen Touristen. Komm jetzt!«, forderte er sie auf.


      Sie zögerte immer noch. »Ich bin nicht richtig angezogen«, versuchte sie wieder zu entkommen.


      »Es ist mein vorletzter Tag in Aarhus. Komm jetzt, Kamilla!« Er setzte ein überzeugendes Gesicht auf. Sie gab auf und folgte ihm, als er sie mit sich zog.
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      Bevor Roland nach rechts abbog und die Sønder Allé entlangfuhr, hatte er sich eine Zigarette angezündet. Sie saß zwischen seinen Fingern, die auf dem Lenkrad ruhten, und rauchte sich selbst, während er das Auto geschickt durch den dichten Verkehr im Stadtzentrum lenkte. An der Amaliegade und beim Salling-Parkhaus war ein Stau. Er zog erneut an der Zigarette, während er wartete. Eine Frau schob einen Kinderwagen auf die Fahrbahn und nutzte den Stau, um auf die andere Seite der Straße zu kommen, so dass sie nicht zuerst bis zum Zebrastreifen an der Fredensgade laufen musste. »Das hättest du wahrscheinlich nicht gemacht, kleine Frau, wenn ich mit dem Dienstwagen unterwegs wäre«, sagte er und klopfte die Asche im schon übervollen Aschenbecher des Autos ab. Er wunderte sich über das Kinderwagenverhalten von Müttern. Die Mütter sollten vorne laufen und den Kinderwagen hinter sich ziehen. Besonderes, wenn man sehen will, ob die Straße frei ist, fand er. Er kniff die Augen wegen des Zigarettenrauchs zusammen und sah der Frau nach. Sie lief das letzte Stück und erreichte den Bürgersteig auf der anderen Seite gerade rechtzeitig, bevor die Autoschlange wieder in Bewegung kam.


      Der Verkehr setzte sich langsam wieder in Gang. Er schaltete schnell und folgte der Autoreihe bis zur Regina-Kreuzung, wo er wieder bei Rot halten musste. Ein Fahrradfahrer mit mp3-Player und Ohrstöpsel in beiden Ohren übersah das rote Licht und war dabei, ein paar Fußgänger umzufahren, bevor es dem Burschen klar wurde, dass er sich nicht in der Musikwelt befand. Roland schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Er wusste, wie leicht man in eine andere Welt abtauchen konnte, wenn man sich in die Musik vertiefte, obwohl es wahrscheinlich nicht gerade Pavarotti war, dem der langhaarige Typ zuhörte.


      Eine neue Zigarette war aus der Packung geschüttelt und hing zwischen den Lippen, während er in seiner Jackentasche nach dem Feuerzeug suchte, aber er bereute es. Er wusste ja genau, dass es nicht gesund war. Aber diese Aufgabe zerrte an seinen Nerven. Er hatte die meiste Zeit in der Nacht neben Mariannas Kinderbett gesessen und auf ihr kleines, schlafendes Gesicht gesehen. So unschuldig. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, hatte er ihre Nase getrocknet, die wegen der Erkältung lief. Was wäre, wenn sie es gewesen wäre.


      Er bog auf den Edwin Rahrs Vej ab und wieder in den Bentesvej hinein. Ein paar dunkle Einwandererjungen gingen in weiten Hip-Hop-Hosen und Kapuzenshirts vorbei. Sie würdigten ihn keines Blickes, als er aus dem Auto stieg. Er sah ja auch nicht besonderes dänisch aus und ähnelte mehr ihnen als allen anderen. Aber er war froh über die neutralen Autos der Kriminalpolizei. Wenn er mit einem Dienstwagen gefahren wäre, wäre wahrscheinlich schon längst ein Stein durch die Heckscheibe geflogen. Sie hatten viele unglückliche Einsätze in Gellerup gehabt. Es war, als ob das weiße Auto mit blauen Streifen die Leute hier draußen Amok laufen ließ.


      Die Pflegefamilie wohnte im dritten Stock. Das Treppenhaus roch nach dänischem Rindfleisch mit Zwiebeln und Knoblauch. Hinter einer der Türen weinte ein Kind herzzerreißend. Roland war leicht außer Atem, als er die Tür erreichte. Mie und John Thorsen stand auf dem Türschild. Der Junge wurde nicht erwähnt. Er hatte seinen Polizeiausweis schon aus der Tasche geholt, als eine Frau Mitte dreißig vorsichtig öffnete, nachdem er einige Male auf die Türklingel gedrückt hatte. Sie warf nur einen kurzen Blick auf seinen Ausweis.


      »Ich habe ihren Besuch erwartet«, sagte sie und bat ihn herein. Als er die Tageszeitung auf dem Tisch liegen sah, wusste er warum.


      »Kaffee?«


      »Ja, danke. Sehr gerne.« Das gehörte sich, war ihm nach unzähligen Besuchen verschiedener Art in einem fremden Zuhause klar geworden. Kaffee war der Sammelpunkt, wenn man kein Bier anbieten konnte, natürlich.


      Sie stellte zwei Tassen und eine Schale mit Plätzchen auf den Tisch in der Küche. Er schaute sich im Wohnzimmer um, das gemütlich eingerichtet war mit neuen und alten Sachen, die wahrscheinlich vom Flohmarkt stammten. Roland setzte sich auf einen der Küchenstühle am Tisch in der Essecke der Küche. Sie nahm gegenüber Platz und schenkte ein. Der Kaffee sah dünner aus als der auf der Polizeistelle, aber das war er gewohnt, wenn er auswärts Kaffee bekam. Aus Höflichkeit nahm er ein Plätzchen, als sie ihm die Schale reichte. Er hatte keinen Hunger, nicht einmal Appetit, für den er sonst immer und überall bekannt war.


      »Kristoffer ist leider nicht vor drei Uhr zu Hause«, sagte sie. »Er ist mit meinem Mann auf einer Lastwagentour, er liebt das. John ist Lkw-Fahrer«, erklärte sie und nahm einen Bissen vom Plätzchen, das in ihren Schoß krümelte. Sie hatte krause, dunkle Haare, die einer misslungenen Dauerwelle ähnelten, und trug eine moderne Brille mit leichtem Titangestell. Sie passte gut zu ihrem schmalen Gesicht. Die grauen Augen blickten ihn durch das Glas an. »Du hättest vorher anrufen können«, sagte sie mit Krümel am Mundwinkel. Es war ein Vorwurf, hörte er am Tonfall, aber das machte die Polizei nicht, anrufen und im Voraus warnen. Er sah auf seine Uhr. »Ach, die Viertelstunde warte ich einfach. Kannst du mir nicht währenddessen etwas über Kristoffer erzählen?«


      »Ihr könnt ihn nicht verhaften. Er hat nichts getan.« Sie fummelte nervös an den Plätzchen auf dem Teller herum und sah ihn mit einem Blick an, der einen Anflug von Unsicherheit verriet. Vielleicht war sie eine dieser Pflegemütter, die sich mit einem zurückgebliebenen Teenager übernommen hatten, ohne zu wissen, welche Verantwortung das barg. Dass es nicht nur um Essen, ein warmes Bett und ein paar Gutenachtküsschen ging. Vielleicht nahmen sie ihn des Geldes wegen. Davon hatte man ja schon gehört.


      »Das glauben wir auch nicht. Aber wir wissen, dass er in der Nähe des Containers war zu dem Zeitpunkt, als die Puppe, über die du sicher schon in der Zeitung gelesen hast, verschwand.« Er nahm das vergrößerte Foto von Kristoffer hinter dem Container aus der Jackentasche und legte es vor sie. Ohne großes Interesse sah sie es sich an, während sie die Krümel, die sie gerade entdeckt hatte, vom Schoß herunterwischte.


      »Deswegen möchten wir ihn sehr gerne sprechen. Ist es normal, dass Kristoffer sich allein ohne Aufsicht bewegt?«


      »Das kann er gut. Wenn er einen guten Tag hat, geht es problemlos.«


      »Und wenn er einen schlechten Tag hat?« Roland trank aus seiner Tasse und betrachtete sie mit einer angehobenen Augenbraue über den Rand hinweg.


      »Normalerweise bin ich bei ihm«, sagte sie schwach. Sie brach den Keks in kleinere Stücke. »Aber er liebt es, mit auf den Spielplatz zu kommen und die anderen Kinder zu sehen. Das kann er gut allein machen.«


      »Hmm. Hat er übrigens einen Computer?«


      Mie Thorsen schüttelte ihren Kopf. »Dazu reichen seine Fähigkeiten nicht, nicht einmal für ein Computerspiel«, seufzte sie.


      »Hat Kristoffer denn eine Puppe?«


      »Uh, nein!« Sie sah ihn überrascht an, aber wechselte dann den Standpunkt. »Ich weiß es nicht. Wir gehen nicht oft in sein Zimmer.« Sie zog den abgenutzten, blauen Cardigan enger, als wäre ihr plötzlich kalt. »Wir haben abgemacht, dass es sein ganz privater Ort ist, wo wir uns nicht einmischen«, murmelte sie, wohl um sich selbst zu überzeugen.


      Roland aß den Rest des Plätzchens und spülte ihn mit Kaffee hinunter. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich in seinem Zimmer etwas umschaue?«


      Sie zögerte. »Was ist, wenn er nach Hause kommt?«


      »Dann sprechen wir mit ihm«, lächelte Roland überzeugend.


      Er durfte sich allein in Kristoffers Zimmer bewegen. Er hatte im Bericht gelesen, dass der Junge leicht zurückgeblieben war. Davon war das Zimmer auch geprägt. Es war kein normales Zimmer für einen fünfzehnjährigen Jungen, in dem er Poster von Britney Spears und Pamela Anderson an den Wänden erwartete, oder wie sie alle hießen, die leicht angezogenen, jungen Frauen, die er ab und zu flüchtig im Fernsehen sah. Stattdessen hingen hier Poster von Disneys »König der Löwen« und »Die kleine Meerjungfrau«. Am Bett hing eine alte Ole-Lukøje-Lampe mit einem roten Schirm mit goldenen Sternen darauf. Sicher auf dem Flohmarkt gefunden. Er ging umher und rückte vorsichtig an einigen Sachen, ohne sie mit den Händen zu berühren. Er verwendete den Kugelschreiber, den er immer in der Tasche hatte. Auf einem Brett im Regal stand eine große Homer-Simpson-Figur. Er lächelte schief, als er sich daran erinnerte, dass er diesen amerikanischen Kultfilm mit seinen Töchtern angeschaut hatte. Sie hatten ihn damit geneckt, dass er wie der Chief Wiggum werden würde, wenn er mit dem Kuchen zum Kaffee nicht aufpasste. Er schüttelte schwach den Kopf wegen der Erinnerung. Als er die Homer-Figur verschob, kippte die Bücherreihe. Er hatte übersehen, dass sie als Buchstütze benutzt wurde.


      Fast hätte er, wie Homer, »Nein!« gerufen, da entdeckte er sie. Sie war mit Schlamm verschmutzt und starrte ihn aus der Dunkelheit hinter den Büchern mit ausdruckslosen Augen an. Ihr fehlte die rechte Hand. Die Puppe!

    

  


  
    
      


      36


      Der Tag ging langsam zu Ende und das Wartezimmer war beinahe leer. Der letzte Patient sollte erst in einer Stunde kommen, also war jetzt die Gelegenheit für eine Kaffeepause, was selten passierte. Normalerweise war sie immer im Rückstand, weil einige Konsultationen länger als geplant dauerten. Sie hatte gerade eben den vorletzten Patienten, den sie beruhigen musste, aus der Praxis geschickt, als sie ihn im Wartezimmer entdeckte.


      »Deine Sekretärin sagte, dass ich mich einfach hinsetzen und warten dürfte. Ich habe keinen Termin vereinbart.« Er stand auf und räusperte sich verlegen.


      »Es ist aber lange her, seit du das letzte Mal hier gewesen bist!«, rief sie aus.


      Sein magerer Körper vermittelte auch den Eindruck, dass er eigentlich nicht hier sein mochte.


      »Komm doch herein, Troels. Mein letzter Patient ging früher als geplant. Hast du lange gewartet?«


      »Halb so schlimm. Ich habe einige deiner alten Magazine von anno dazumal gelesen. Übrigens war es neulich nett, danke.«


      Majken hielt die Tür auf und ließ ihn zuerst in das Sprechzimmer gehen. Sie lächelte nachsichtig über seine Kritik an ihren Magazinen; sie hatte das sehr oft gehört. Sie sah ganz anders aus in ihrem weißen Arztkittel, mit hochgesteckten Haaren und der Brille, aber das schreckte Troels normalerweise nicht ab. Trotzdem sah er eingeschüchtert und verunsichert aus. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn neulich mit an den Tisch einzuladen. Vielleicht fühlte er sich deswegen verlegen, ein engeres Verhältnis zu seiner Ärztin bekommen zu haben. Die intimen Untersuchungen wurden anders, wenn es Patienten waren, mit denen man auch privat befreundet war. In der Regel suchten sie sich dann einen anderen Arzt. Ein Patient sollte sich wohl auch nicht für das letzte Treffen mit seinem Arzt bedanken Das würde auf jeden Fall ihr Vater meinen. Ärzte sollten sich ja vom Pöbel unterscheiden.


      »Fehlt dir etwas?« fragte sie.


      »Es ist wieder der Herzrhythmus. Ich glaube, dass das Herz bald Schluss macht.«


      Die hellen, fast unsichtbaren Augenbrauen in dem bleichen Gesicht zogen sich zusammen und bildeten eine bekümmerte Falte über der schmalen, geraden Nase.


      »Setz dich hin und lass uns mal nachschauen, Troels.«


      »Kannst du mir nicht Schlaftabletten verschreiben? Ich kann in der Nacht nicht schlafen.«


      Sie nahm seine Krankenakte aus dem Archiv. Sie fand es einfacher, den Ordner aus dem Archivschrank zu holen, statt die Informationen auf dem Computer zu suchen, obwohl alles auch in die elektronische Krankenakte eingetippt war. Sie wusste genau, dass sie sich an das digitale System gewöhnen musste.


      Es gab keine Anzeichen eines Fehlers im Herzrhythmus, als sie ihn mit dem Stethoskop abhörte. Ein Herzkardiogramm zeigte auch nichts Abnormales.


      »Es sieht gut aus. Ich nehme auch eben eine Blutprobe, damit wir alles gecheckt bekommen. Aber das, was du beschreibst, klingt mehr wie Angstsymptome. Gibt es etwas, wovor du Angst hast?«


      »Mit Vera und mir klappt es einfach nicht.«


      Es brach aus ihm heraus, als wäre es in Wirklichkeit das, was er ihr sagen wollte.


      »Es gab ja schon früher Probleme, Troels. Aber ihr schafft es trotzdem immer wieder. Habt ihr mit dem Eheberater gesprochen, den ich letztes Mal, als wir darüber sprachen, vorgeschlagen hatte?«


      »Es nützt nichts. Das Problem ist ja – du weißt ja, dass ich …«


      Majken nickte, damit er nichts mehr zu sagen brauchte.


      »Du bist nicht der Einzige, dem es so geht. Deine Frau weiß es und mag dich, so wie du bist, oder?«


      Er nickte schwach und knöpfte sein Hemd zu, das er während der Untersuchung offen gelassen hatte. Seine Brust war, wenn man es so nennen wollte, eine Hühnerbrust mit nur wenigen hellen Haaren auf der weißen Haut.


      »Eine Ehe auf dem Papier«, sagte er trocken, »um ihrer Karriere willen. Stell dir vor, wenn sie ihre feine Anwaltsstelle und ihren Sitz im Stadtrat verlieren würde. Meine Frau, die dumme Politikerin!« Er schnitt Grimassen.


      »So, genug jetzt, sie hat es wohl nicht deswegen gemacht.« Majken steckte ihren Kugelschreiber in die Brusttasche zurück und lächelte.


      »Vera hat Stil. Es gibt Sachen, über die man nicht spricht. Wie das«, murmelte er.


      Die Sonne fiel auf sein bleiches Gesicht durch die Spalten der Rollläden und zeichnete Sonnenstreifen auf den Tisch. Sie hatte Lust, ihm einen Urlaub in der Sonne zu empfehlen, so dass er ein wenig Farbe bekäme und Fett ansetzen und einige gute Erlebnisse mit seiner Frau haben könnte.


      »Ich bin überzeugt, dass ihr es zusammen schaffen werdet, Troels«, ermutigte sie ihn.


      »Was ist jetzt mit den Schlaftabletten? Verschreibst du mir welche? Oder etwas Beruhigendes, dass der Herzrhythmus wieder normal wird!«


      Er stand schnell auf und zog den aufgerollten Ärmel wieder herab. Er wirkte plötzlich genervt. Die Watte, die sie nach der Blutentnahme auf die Einstichstelle gedrückt hatte, befand sich immer noch auf seinem Arm.


      »Ich finde nicht, dass wir über Medizin reden sollten, bevor wir die Antwort deiner Blutprobe kennen. Ruf mich in ein paar Tagen an, dann bekommst du Bescheid.«


      Sie schrieb ein paar Notizen in seine Krankenakte.


      »Wie sieht es mit dem Alkohol aus? Denk daran, dich ein wenig zurückzuhalten. Letzten Dienstag warst du ja …« Sie schwieg plötzlich. Genau das war es, was nicht gut war, wenn man seine Patienten privat sah. Man verurteilte sie zu schnell.


      »Verdammt noch mal, Majken! Mit was sollte ich sonst die Nerven beruhigen, wenn du mir nichts geben willst!« Er war jetzt rot im Gesicht geworden, eine durchsichtige rosa Farbe.


      »Und dein Temperament, Troels. Dein Blutdruck ist gut, aber pass trotzdem auf.«


      »Wenn du mir nicht helfen willst, was zum Teufel soll ich dann mit einem Arzt!«


      Hinter ihm knallte die Tür kräftig zu.


      Majken lehnte sich resigniert im Stuhl zurück und nahm die Brille ab. Sollte sie wirklich bald zugeben, dass ihre Eltern Recht hatten? Glaubte Troels, dass sie ihm jetzt wegen ihrer »privaten« Freundschaft so einfach Medizin verschreiben würde?


      Sie suchte mit schnellen, erfahrenen Fingern zwischen den Registern in den Archivordnern nach seinem Namen, um die Krankenakte zurück an ihren Platz zu legen. Als sie den Ordner wieder unter M einsortierte, fiel ihr ein Name auf einem Register daneben ins Auge. Warum, war ihr nicht klar und sie versuchte, sich zu erinnern. Aber sie hatte so viele Patienten, dass die Namen ihr nicht immer etwas sagten, bevor sie in die Akte geschaut hatte. Sie wurde von einem vorsichtigen Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Arzthelferin steckte entschuldigend den Kopf hinein und teilte mit, dass der letzte Patient im Wartezimmer saß.
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      »Jetzt muss ich aber gehen!« Kamillas Stimme hatte nicht ganz die Willensstärke, die sie hoffte auszustrahlen.


      Er schenkte ihr mehr Rotwein ins Glas. »In einem feinen Restaurant geht man aber nicht bei einem vollen Glas weg.«


      »Danny!« Sie schickte ihm einen aufgesetzt bösen Blick, aber konnte nicht ernsthaft mit ihm böse sein. Der Wein wirkte entspannend und wärmte ihre Wangen.


      Es war ein auserlesenes Mittagsmenü gewesen. Eins, das sie selbst in ihrer Küche nicht hätte hervorzaubern können. Wunderschön arrangiert auf weißen Tellern, so dass sie beide lange dasaßen und darauf starrten, ohne die feinen Kreationen mit ihren Messern und Gabeln zerstören zu wollen. So machte es Spaß, auswärts essen zu gehen.


      Sie hatten im Restaurant Prinz Ferdinand mit Kaffee auf der Terrasse angefangen, mit dem Lärm aus der Altstadt im Hintergrund. Als es zu regnen anfing, waren sie ins Restaurant vorgerückt, wo sie an einem Tisch mit Aussicht auf den Eingang zum Helsingør Theater saßen. Sie war dort ein paar Mal mit Majken gewesen, um die Sommeroper »Den Jydske Opera« zu sehen. Danny schlug vor, dass sie bleiben und zusammen zu Mittag essen könnten, wozu sie etwas zögernd zustimmte. Sie brauchte das. Jan hatte sie nie zum Essen eingeladen, nachdem sie verheiratet waren. Es wurde ihre Pflicht, immer interessante Abendessen zu finden, was nicht ganz so einfach war mit einem Sohn wie Rasmus, der wählerisch war. Jan aß auch nicht alles. Heute war alles, was passierte, so unerwartet und impulsiv. Es waren solche Augenblicke, die am besten funktionierten, hatte sie erfahren, weil sie ohne die großen Erwartungen auskamen, die bei geplanten Ereignissen immer höher angesetzt wurden.


      »Was geschieht übrigens im Mordfall?«, fragte Danny interessiert und schenkte sich selbst auch ein neues Glas Rotwein ein.


      »Nicht so viel.«


      »Die Polizei ist auch nicht so informativ aus Rücksicht auf die Ermittlungen, kann ich mir vorstellen«, sagte er und hob sein Glas gegen ihres.


      Kamilla schüttelte den Kopf und prostete ihm feierlich zu. Es war das letzte Glas. Sie sollte nach Hause fahren.


      »Nein. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas vor der Presse verschweigen.«


      »Es muss für die Eltern fürchterlich sein. Eltern rechnen wohl immer damit, dass sie vor ihren Kindern sterben.« Er schwieg plötzlich, als würden ihn seine eigenen Worte stoppen. »Gibt es jemand, der auf dich wartet, dass du so dringend nach Hause musst?« Er wechselte schnell das Thema.


      Sie hatten vor allem von ihrer Arbeit gesprochen. Beide hatten vermieden, über sich oder ihr Privatleben zu sprechen. Kamilla schüttelte den Kopf. Sie sollte bald endlich auf den Friedhof, daran musste sie denken.


      »Bei mir auch nicht. Dann lass uns den Nachmittag genießen.« Er sah sie eindringlich an.


      Es gab etwas in seinen Augen, das sie innerlich weich machte. Er gab ihr das Gefühl, verwöhnt zu werden. Neue Gefühle, die sie lange nicht mehr gefühlt hatte, fingen an, sich wie Ringe im stillen Wasser auszubreiten.


      Er sah sie an, als würde er nicht wissen, was er sagen sollte, dann kam es zögernd. »Kamilla. Ich weiß, dass du wahrscheinlich verheiratet bist und dich gar nicht für mich auf diese Weise interessierst …« Er räusperte sich. »Aber du bist die wunderbarste Frau, die ich je getroffen habe, also …« Er schwieg wieder und sah sie verlegen an, als würde er auf eine Antwort warten.


      Wer ist er eigentlich?, dachte sie. Ein richtiger Playboy. Einer von diesen, der alle Mädchen haben kann, ohne zu blinzeln – oder genau, weil er es tut. Vielleicht ist er verheiratet und hat Kinder. Sie hasste Untreue. Jan hatte Nina auf diese Weise gefunden – hinter ihrem Rücken. Es war vielleicht über Jahre so gegangen, ohne dass sie es wusste. Hatte Jan dasselbe beim ersten Treffen mit Nina gesagt? Sie hasste Nina. So durfte Majken für sie nie fühlen. Majken, die die Einzige war, die sie in ihrer Verzweiflung der Trauer nie verlassen hatte – und die ihr nie den Rücken gekehrt hatte, weil sie nicht wusste, was sie zu einer alleinstehenden Mutter sagen sollte, die ihren Sohn verloren hatte. Die Freundin, die auch da war, wenn es nicht nur um die »In die Stadt gehen«-Stimmung und Partys ging.


      »Sag etwas, Kamilla. Du bist so schweigsam?« Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie reagierte unbewusst und zog sie so heftig zurück, dass sie mit der Bewegung ihr leeres Wasserglas umkippte. Danny hob es auf, aber er hielt immer noch Augenkontakt zu ihr.


      »Ich kenne dich ja nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob du verheiratet bist. Und was ist mit Majken?«, sagte sie und versuchte einzuschätzen, was in seinen Augen passierte. Aber sie sah nur Verwirrung in ihnen.


      »Ich bin nicht mehr verheiratet, Kamilla. Was soll mit Majken sein?« Er saß da und überlegte, dann fing er an zu lachen. »Glaubst du, dass wir …?« Er schüttelte den Kopf. »Majken würde gerne, aber … du bist wohl nicht eifersüchtig?« Seine Stimme klang, als würde er sich amüsieren.


      »Spielst du einfach mit ihr?« Kamillas Wangen glühten vor Wut und ihre Stimme zitterte.


      »Spielen! Nein! Majken spielt wahrscheinlich mit mir, glaube ich.« Er wurde ernst.


      Sie stand auf und winkte dem Kellner, um zu bezahlen.


      »Lass das bleiben, Kamilla!«, sagte er ärgerlich und stand auch auf. Als sie ihre Tasche wegen des blöden Verschlusses nicht öffnen konnte und weil ihre Hände zitterten, ließ sie ihn übernehmen. Er bezahlte und entschuldigte sich beim verwirrten Kellner. Kamilla verschwand zur Tür hinaus und ging mit eiligen Schritten zum Auto. Er holte sie ein.


      »Jetzt muss du mir erklären, was hier abläuft, Kamilla!«


      Sie war von ihrem eigenen Benehmen überrascht und antwortete nicht. Mit dem Rücken zum Auto sah sie in seine Augen, die jetzt dunkler geworden waren. Sie konnte das Gewicht seines Körpers an ihrem spüren, als er sich gegen sie lehnte, und das nasse und kalte Metall, das durch die Kleider drängte, als sie sich dichter an das Auto drückte, um ihm auszuweichen.


      »Ich habe nichts mit Majken zu tun«, sagte er. »Und weder bin ich verheiratet noch habe ich Kinder. Ich bin frei auf dem Markt.« Er lächelte und stand so dicht neben ihr, dass sie seinen Atem mit einem schwachen Duft von Rotwein spürte. Seine Lippen kamen näher. Sie hatte Lust, sich einfach hinzugeben, aber die Wut war auch in ihr gewachsen. Nur weil er frei auf dem Markt war, war es ja nicht sicher, dass sie interessiert war. Männer waren so von sich eingenommen. Das Handy klingelte in ihrer Tasche. Sie beeilte sich, es zu nehmen, als wäre es die letzte Rettung vor dem Ertrinken.


      »Kamilla? Anne hier. Sie haben ihn gefunden!«


      »Wen?« Sie war verwirrt und desorientiert und wandte sich von Danny ab.


      »Den Mörder, verflixt! Den, der Gitte ermordete.«
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      Jesper war heute zu Hause geblieben. Das Auto war zur Reparatur, und der Verdacht, dass es einer seiner Kollegen war, der die grausamen Wörter geschrieben hatte, ließ sich nicht aus seinem gequälten Gehirn löschen. Er wusste, dass er sie anklagend ansehen würde, sie vielleicht sogar verbal angreifen würde, wenn er dazu die Möglichkeit bekäme. Sie anspucken und Verräter nennen. Es würde ihm ja nicht sehr helfen, im Gegenteil, so dass es das Beste war, zu Hause zu bleiben. Der Hass, den er fühlte, musste auf irgendeine Weise hinaus. Jetzt ließ er seine Wut am Garten aus, wo er das Beet wie ein Verrückter gehackt hatte, um wieder Luft zu bekommen. Danach hatte er den Rasen gemäht, bis der Schweiß nur so von ihm tropfte. Es war ganz sicher einer von ihnen, der anonym die Polizei angerufen hatte. Warum wollten sie seine Karriere zerstören? Es gab ja nichts anderes, das er konnte.


      Er stand vom Stuhl auf, wo er gesessen hatte, seit er aus dem Garten gekommen war, und gab einen Kaffeefilter in den Trichter. Wo versteckte sie wohl die Kaffeedose? Er öffnete alle Schränke und Schubladen und fand sie schließlich im obersten Schrank. Blöder Ort für eine Kaffeedose! Er füllte Kaffee in den Filter und stellte die Dose in den Schrank über der Kaffeemaschine; dort gehörte sie logischerweise hin. Kurz danach füllte sich die Küche mit Kaffeeduft und dem Geräusch des schwachen Köchelns. Sussi würde gleich mit den Kindern nach Hause kommen. Dann hatte sie sicher Kuchen dabei. Sie mussten auch über dieses Kuchenessen sprechen. Er hasste dicke Kinder, und beide Jungen sahen langsam widerlich aus mit ihren dicken runden Wangen, ihrem Doppelkinn und den Dellen über dem Gurt, wie kleine, alte Männer. Vielleicht wurden sie in der Schule gehänselt, wie er selbst als Junge auch. Aber er hatte sich zusammengerissen und abgenommen. Wenn er es konnte, dann konnten sie es wohl auch. Aber die Jungs wirkten ziemlich fröhlich. Keiner heulte, wenn sie aus der Schule nach Hause kamen, wo immer jemand da war, um sie zu trösten – im Gegensatz zu seiner Kindheit. Sie hatten auch keine Albträume in der Nacht, also war vielleicht alles in bester Ordnung. Er setzte Tassen auf den Tisch und goss den Kaffee in die Thermoskanne.


      »Juhuuu, wir sind zu Hause!«, klang Sussis Stimme im Eingang zusammen mit dem Lärm von Stiefeln, die abgetreten wurden, Regenjacken, die geschüttelt wurden, und dem kleinen Mädchen, das unzufrieden weinte. Sussi kam in die Küche mit der Kleinen auf dem Arm. Sie hatte ihre Jacke noch nicht ausgezogen und reichte ihm die Bäckertüte. »Nimm sie bitte – und sie auch?« Sie versuchte, ihm das Mädchen zu geben, aber es wandte sich ab, hakte sich an der Mutter fest und versteckte den Kopf an ihrem Hals, während sie heulte und mit den Beinen strampelte.


      »Okay, kleines Schätzchen, dann eben nicht«, seufzte Sussi genervt.


      Sie nahm das Kind wieder mit in den Flur. Jesper hörte, wie sie damit kämpfte, das Mädchen zur Ruhe zu bringen und die Jacke auszuziehen.


      Er nahm widerwillig die Tüte und leerte den Inhalt auf einen Teller. Es waren viele verschiedene Kuchen gemischt mit Frühstücksbrötchen. Stücke, die sie im Geschäft nicht verkauft hatten.


      »Hallo Papa!« Die zwei dicken Jungen kamen in die Küche gelaufen und warfen sich über den Teller mit Kuchen. Sie nahmen so viele Stücke, wie sie in den Händen halten konnten, und liefen in ihre Zimmer.


      Jesper setzte sich resigniert auf einen Stuhl und schenkte Kaffee ein. Alle seine Pläne über Kindererziehung gingen bei sich selbst zu Hause immer flöten. Warum war es so viel einfacher, Kinder von anderen zu erziehen? Warum wirkten Kinder von anderen überhaupt so sehr anders?


      Sussi platzierte das Mädchen in den Kinderstuhl und setzte sich müde auf einen Stuhl neben ihn. Sie nahm sich eine Zimtschnecke, die fettig tropfte. »Wie war dein Tag? Bist du zu Hause geblieben?«, fragte sie, bevor sie mit dem Kauen fertig war und goss Kaffee in ihre Tasse.


      »Ja, ich bin zu Hause geblieben. Das Auto ist in Reparatur.«


      »Ach so, aber du hättest ja auch den Bus nehmen können.« Sie leckte Zimt von ihren Fingern ab. »Hast du noch etwas von der Polizei gehört?«


      »Nein, natürlich habe ich nicht. Warum sollte ich? Ich habe ja nichts getan.« Er trank den Kaffee, aber rührte die Kuchen nicht an. Das kleine Mädchen versuchte, sich von ihrem Kinderstuhl aus ein Stück zu holen und fing dann an, sich zu beschweren, weil sie es nicht schaffte.


      »Nein, natürlich hast du nicht.« Sussi nahm eine Himbeerschnitte und teilte sie in der Mitte. Sie reichte dem Kind die Hälfte.


      »Willst du gar nicht probieren?«, fragte sie ihn. Er schüttelte den Kopf. Die Kleine kaute zufrieden an der Himbeerschnitte und hatte bald sowohl Himbeeren als auch weiße Glasur im ganzen Gesicht, auf den Händen und an den Kleidern. Sussi lachte, als wäre das Mädchen ein kleiner Clown, der eine Vorführung machte.


      »Hat die Polizei mit dir gesprochen?«, fragte er vorsichtig.


      »Nee, hätten sie sollen?«


      »Sie wollten wissen, wo ich am Montag- und Dienstagnachmittag war, sie werden dich sicher auch fragen.«


      »Warum das?« Sie sah ihn nicht an, nur das Kind, das weiter den Clown spielte mit der Himbeerschnitte.


      »Haben sie dich wirklich nicht kontaktiert?« Er versuchte einzuschätzen, ob sie log. Es sah Roland Benito nicht ähnlich, so nachlässig zu sein.


      »Schau dir die Kleine mal an. Ich glaube, dass sie jetzt ein Bad braucht. Soll Papa dich in die Wanne setzen?«, fragte sie in Kindersprache das Mädchen, das im Stuhl hüpfte und die zuckerglänzenden Arme zu ihrem Vater streckte.


      Als Jesper sie herausnahm und ins Badzimmer trug, wo er sie auszog, wusste er, dass Sussi nicht log.

    

  


  
    
      


      39


      Sie machte Anzeichen, mehr Kaffee in Annes Tasse einschenken zu wollen. Anne nickte und schob die Tasse dichter heran. Kamilla nahm selbst auch noch eine Tasse. Der Wein vom Mittagessen mit Danny brannte noch immer in ihren Wangen. Eigentlich war es eine Erleichterung, dass es schon vorbei war. Sowohl das Treffen mit Danny als auch die Aufgabe mit dem ermordeten Mädchen, obwohl es schien, dass noch nichts davon so richtig angefangen hatte.


      »Ist jetzt alles vorbei?«, fragte sie.


      »So gut wie. Kristoffer sitzt in Untersuchungshaft, aber sie wissen ja nichts, bevor die Ergebnisse der DNA-Analysen vorliegen. Die sollten übrigens heute ankommen, habe ich gehört.«


      »Hat der Junge kein Geständnis abgelegt?« Kamilla konnte immer noch nicht verstehen, dass der Kindermörder wirklich der zurückgebliebene Junge sein sollte. Er war ja selbst noch ein Kind. Und trotzdem. Man war wohl nicht ganz normal, wenn man so etwas tun konnte.


      »Nix. Er weigert sich, mit der Polizei zu reden, oder das, was er sagt, ist purer Unsinn, den niemand versteht.« Anne zog ihre Beine zu sich aufs Sofa. Die Schuhe hatte sie unter dem Tisch abgestreift. Es war das erste Mal, dass sie Kamilla besuchte. So freimütig konnte Kamilla nicht sein. Die strenge Erziehung der Mutter hatte sie gelehrt, dass man so etwas in fremden Heimen nicht machte. Nicht einmal auf dem Sofa zu Hause war es erlaubt gewesen. Anne hatte diese Hemmungen nicht. Sie wirkte nicht wie jemand, der andere über sich bestimmen und sich dominieren ließ. Kamilla mochte sie. Vielleicht weil sie so gegensätzlich waren. Die Narbe an einer Augenbraue, die das Auge ein wenig hängen ließ, fand sie eher reizend als hässlich. Sie hatte Lust zu fragen, was geschehen war, aber sie wagte es nicht.


      »Er hat zugegeben, dass er Gitte kannte, aber nicht, sie ermordet zu haben. Er hat jedoch einen Blackout, was das Alibi zum Zeitpunkt des Mordes angeht«, setzte Anne fort und blies in die Tasse, um den heißen Kaffee abzukühlen, bevor sie trank.


      »Kennt er auch Louise?«


      »Es scheint nicht der Fall zu sein, aber niemand hat bis jetzt gesagt, dass zwischen den zwei Fällen ein Zusammenhang besteht.«


      »Natürlich nicht, aber es ist doch ein wenig merkwürdig, dass Louise verschwindet, gerade als sie der Polizei vom Auto erzählen will.«


      »Jeder kann in dem Auto gewesen sein. Aber Kristoffer war es auf jeden Fall nicht.«


      »Warum nahm er Gittes Puppe aus dem Container?«, fragte Kamilla verwundert.


      »Auf die Frage konnte er auch nicht antworten, der Polizei zufolge.«


      »Armer Junge!« Die Wörter entwichen fast lautlos, aber Anne hörte sie trotzdem. Journalisten hatten wahrscheinlich extra sensible Ohren.


      »Meinst du das wirklich?« Anne klang entrüstet. »Und wenn es wirklich er ist?«


      »Er ist ja krank.« Kamilla klammerte sich an die Meinung, dass man die Schwachen beschützen musste. Sie würde jederzeit daran festhalten, dass weder der zurückgebliebene Junge noch ein Einwanderer schuldig sein konnten. Sie war der klaren Auffassung, dass es die Vorurteile der Leute waren, die sie so machten. Aber manchmal hatte sie Zweifel, ob sie nicht doch zu naiv war. Jetzt waren Fakten auf dem Tisch. Kristoffer war in Untersuchungshaft. Trotzdem verteidigte sie ihn immer wieder, als wollte sie, dass er unschuldig war.


      »Dann bekommt er eine mildere Strafe und ist bald wieder auf freiem Fuß«, antwortete Anne säuerlich. Die kurzen, dunklen Haare waren struppig, als hätte sie sich heute Morgen nicht frisiert.


      »Wer ist der kleine Junge auf dem Foto? Ist es dein Sohn?«, fragte sie plötzlich.


      »Ja, das ist Rasmus.«


      »Hasst du ihn nicht? Den, der es gemacht hat?« Anne sah sie ernst an, auf die professionell journalistische Weise, die sie auch an den Tag gelegt hatte, als sie die Eltern des ermordeten Mädchens interviewte. Die Frage überrumpelte Kamilla.


      »Du weißt es also?«


      »Sie erzählten es mir in der Redaktion. Es tat mir so leid, es zu hören«, antwortete Anne und blickte wieder auf das Foto von Rasmus. »Er war ein süßer Junge.«


      Thygesen hatte es also erzählt. Sie war erleichtert, weil sie jetzt nicht darüber sprechen musste, was damals geschehen war. Sie wusste nicht, wie sie auf Annes Frage antworten sollte und versuchte, das Gefühl zu beschreiben. »Ich kann es nicht sagen, wie ich reagieren würde, wenn ich ihm gegenüber stehen würde«, antwortete sie ehrlich.


      »Ich würde ihn ermorden«, versicherte Anne. »Kaltblütig!«


      Kamilla bemerkte einen dunklen Schatten in ihrem Gesicht, als sie es sagte, aber sie konnte nicht sehen, ob es Angst oder Hass war. Er war sofort wieder weg.


      »Hast du selbst Kinder?«, fragte Kamilla vorsichtig. Es wurde ihr klar, dass sie sehr wenig über das junge Mädchen wusste, mit dem sie jetzt zusammenarbeitete. Anne schüttelte den Kopf. »Dann einen Freund?«, fuhr Kamilla fort. »Nein. Das ist vorbei. Ganz vorbei!« Das Ängstliche in ihren Augen war für einen kurzen Augenblick wieder da, aber es verschwand, als ihr Handy, das auf dem Couchtisch vor ihr lag, vibrierte und Mozarts Symphonie Nr.40 abspielte.


      »Eine Ratte in der Falle«, teilte sie bedauernd mit und hielt das Handy ans Ohr. Sie sah durch die Terrassentür in den Garten hinaus, als sie antwortete.


      »Ja, Thygesen. Okay. Wir fahren sofort los.« Sie legte auf und steckte das Handy in ihren Rucksack. Kamilla erinnerte sich an Thygesens kurze Mitteilungen, die wie kurze Kommandos klangen.


      »Pressekonferenz in der Polizeidienststelle. Es ist wahrscheinlich das Ergebnis der DNA-Analyse. Jetzt erhalten wir Bescheid. Komm!«


      Kamilla ließ die Tassen stehen und lief Anne nach, die bereits das Auto erreicht hatte. Die Luft war lauwarm und wirkte fast dick von der Feuchtigkeit nach dem Regen, der trotz des sonnigen Starts heute Morgen plötzlich niedergegangen war. Die Sonne stand hinter den Wolken und ließ die Wassertropfen auf den Blättern der Hecke glänzen.


      Die schwüle Hitze war auch im voll besetzten Pressekonferenzraum in der Polizeistelle zu spüren. Die Journalisten standen dicht zusammen wie Heringe in der Dose. Am Tisch vor der redenden und unruhigen Menge von Journalisten und Fotografen, die lärmend ihre Plätze suchten, saßen Roland Benito und Chefkriminalinspektor Kurt Olsen. Der Teerkaffee war durch Ramlösa-Mineralwasser mit in der Kantine geholter Zitrone ersetzt worden. Entweder aufgrund des Dursts oder wegen des guten Eindrucks. Es sah ein wenig besser aus. Sie tranken auch Sprudelwasser, um das Gehirn zu reinigen. »Du bist, was du trinkst.«


      Roland Benito sah aus wie jemand, der es schnell überstanden haben wollte. Er sah jetzt müder aus, als Kamilla ihn zuletzt gesehen hatte. Er war bleich unter der sonnengebräunten Haut. In eine Ecke gedrängt – buchstäblich. Der Chefkriminalinspektor sah auch ziemlich daneben aus. Man sah ihm an, dass er versucht hatte, aus seiner Kleidung ein wenig mehr als gewöhnlich zu machen, aber es war, als fehlte die weibliche Hand. Eine blank polierte Pfeife lag in einem Aschenbecher vor ihm, neben einer flachen Packung Mac-Baren-Tabak.


      Das Poltern mit den Stühlen, das Geräusch von Kameras, die vorbereitet wurden, und das Stimmengewirr stoppten sofort, als der Chefkriminalinspektor mit einem Kugelschreiber hart an sein Glas schlug, das zur Feier des Tages die gewöhnliche Plastiktasse ersetzte, und das Wort mit einer kräftigen, autoritären Stimme ergriff.


      »Willkommen alle zusammen! Habt ihr eure Plätze gefunden?«


      Kamilla stellte sich in die Nähe der anderen Fotografen, so dass sie eine gute Sicht auf die Polizeileute am Tisch hatte. Es war ihre erste Pressekonferenz bei der Polizei.


      »Wir haben heute zur Pressekonferenz eingeladen, weil wir das Ergebnis der DNA-Probe vom Mord an Gitte Mikkelsen erhalten haben.«


      Es war total still im Saal, als Kurt Olsen eine Kunstpause einlegte, während er über die Menge der ungeduldig wartenden Presseleute sah. Ein paar Blitzlichter leuchteten auf.


      »Wir können jetzt bestätigen, dass die DNA nicht mit der Kristoffer Kjærs übereinstimmt. Auch nichts anderes deutet darauf hin, dass er mit dem Mord und der Entführung in Verbindung steht. Wir können deshalb ausschließen, dass er der Täter ist.« Wieder Schweigen. Alle saßen abwartend da, aber Kurt Olsen sagte nichts mehr. Ein dicker Journalist im karierten Hemd und mit aufgerollten Ärmeln streckte zuhinterst im Raum einen behaarten Arm in die Luft. Auf dem Hemd war unter seiner Achsel ein deutlicher Schweißfleck zu sehen.


      »Habt ihr den Jungen freigelassen?«, fragte er atemlos.


      Roland Benito und Kurt Olsen nickten beide zustimmend.


      »Ohne Beweise können wir ihn nicht länger festhalten.«


      »Heißt es, dass ihr wieder dort seid, wo ihr angefangen habt?« Anne stand in der Menge auf, um besser gehört zu werden. Sie war nicht sehr groß und wenn sie saß, verschwand sie in der Menge.


      Kurt Olsen räusperte sich und sah schnell auf Roland Benito, der Anne wiedererkannte und antwortete: »Wir haben einige andere Theorien, die näher untersucht werden müssen.«


      »Welche?«


      »Darauf möchten wir jetzt nicht näher eingehen«, kam Kurt Olsen seinem Mitarbeiter zur Hilfe.


      »Was ist mit dem Vater?«, mischte sich eine Männerstimme ein. »Es ist ja oft ein Familienmitglied, das am Kindermord schuld ist. Kann Inzest zum Mord geführt haben?«


      Kurt Olsen antwortete. Roland nahm einen Schluck Ramlösa.


      »Auch das Profil des Vaters passt nicht. Es gibt übrigens auch keine Anzeichen dafür, dass es sich um ein sexuelles Motiv handelt«, betonte der Chefkriminalinspektor mit einem trockenen Lächeln an den besserwisserischen Journalisten. Es gab immer solche.


      Es wurde unruhig im Saal von Flüstern und Husten. Kamilla schaute in Annes Richtung, um ihre Reaktion zu sehen. Aber sie saß unangefochten da und notierte eifrig auf ihrem Block.


      »Es waren Gerüchte im Umlauf, dass ein Pädophiler aus einem Kindertagesheim in Brabrand verhört wurde, stimmt das?«, fragte eine heisere Frauenstimme.


      »Wir dürfen nicht von einem Pädophilen reden, der Pädagoge stand nur unter Verdacht«, korrigierte Roland. »Aber es ist korrekt, dass er verhört wurde. Wir fanden jedoch keine Beweise, die uns veranlasst hätten, ihn zu verhaften.« Roland drehte nervös sein Glas.


      »Welche Rolle spielt die Puppe in dieser Sache?« Ein langer und dünner Journalist, der anscheinend ziemlich neu im Fach war, stellte die Frage.


      »Kristoffer Kjær hat uns erklärt, dass er sie aus dem Container holte, um sie Gitte Mikkelsen zurückzugeben. Er kann sich leider nicht daran erinnern, warum er wusste, dass sie dort lag. Er leidet an Blackouts und hat viele Löcher in seiner Erklärung«, antwortete Kurt Olsen und blickte auf seine Uhr. Es sah so aus, als würde er sich wünschen, dass die Zeit schneller laufen würde und dass es bald überstanden wäre.


      »Wo ist das Mädchen ermordet worden?«, fragte ein Journalist von einer der Gratiszeitungen.


      »Vorläufig haben wir keinen Tatort. Wir warten noch immer auf die Analyse des Schlamms, den wir an der Ermordeten fanden«, antwortete Kurt Olsen.


      »Und das entführte Mädchen, habt ihr eine Spur von ihr?«, gingen die Fragen aus der Menge von Journalisten unbarmherzig weiter.


      »Wir haben mit den Bewohnern der Gegend gesprochen, in der Louise verschwand, und zurzeit sind einige Untersuchungen im Gang.«


      »Habt ihr einen begründeten Verdacht, dass es ein Serienmörder sein könnte?«


      »Von einem Serienmörder kann keine Rede sein!«, sagte Roland wütend.


      Es wäre das Schlimmste, wenn sich ein solches Gerücht in der Öffentlichkeit verbreiten würde. Es gab keinen Grund, die Leute noch ängstlicher zu machen, als sie ohnehin schon waren.


      »Gibt es denn nach so langer Zeit keinen Anhaltspunkt dafür, dass Louise auch ermordet wurde?«, fragte der Quälgeist unter den Journalisten weiter. Er suchte ohne Zweifel nach einer Sensation, die seine kränkelnde Zeitung verkaufen konnte.


      »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir natürlich nichts darüber sagen. Aber wie gesagt, wir haben einige Untersuchungen in Gang.«


      »Welche?«


      Kurt Olsen räusperte sich. »Leider können wir auch darauf nicht näher eingehen, aus Rücksicht auf die Ermittlungen in dieser Sache«, seufzte er.


      »Ich dachte, dass die Polizei zur Pressekonferenz einladen würde, weil es etwas Interessantes gibt. Ihr habt ja nichts Neues zu erzählen«, klang eine deutlich missgelaunte Stimme aus den vordersten Reihen.


      Kurt Olsen nahm die Kritik mit stoischer Ruhe. »Wir haben eine Pressekonferenz angesetzt, um vor versammelter Menge das Neueste von der Sache mitzuteilen. Es war ja schon durchgesickert, dass ein zurückgebliebener junger Mann unter Verdacht stand.«


      Roland warf Anne mitten im Saal einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie ließ sich nichts anmerken. Sie saß immer noch da und notierte.


      »Haben sich zu keinem der beiden Fälle Zeugen gemeldet?«


      »Louise Poulsen war eine Zeugin, mit der wir ja leider nicht sprechen konnten, aber wir haben eine Information von einer Frau, die meint, gesehen zu haben, dass am Montagnachmittag ungefähr um sechs Uhr ein Auto ungewöhnlich lange beim Container stehen blieb. Es könnte dasselbe Auto sein, das am Mittwochnachmittag am Spielplatz gesehen wurde, als Louise verschwand. Es ist ungewiss, ob ein Mann oder eine Frau am Lenkrad saß. Darüber haben wir widersprüchliche Aussagen.«


      Kurt Olsen atmete tief ein. »Wir wollen euch darum bitten, an eure Leser zu appellieren, uns so viel wie möglich zu helfen. Vielleicht hat ja noch jemand anderer das Auto beim Container im Edwin Rahrs Vej und auf dem Spielplatz in Brabrand gesehen.« Er nahm einen Schluck Ramlösa.


      »Um was für ein Auto handelt es sich?« Anne machte sich wieder bereit zu notieren.


      »Leider konnte keiner der Zeugen die Automarke wiedererkennen, also wissen wir nur, dass es sich um ein dunkles Auto eines größeren Modells handelt. Vermutlich ein Opel oder ein Honda. Vielleicht dunkel-marineblau oder schwarz. Wenn jemand ein rotes Fahrrad, eine weiße Strumpfhose oder einen rosaroten Rucksack gesehen hat, würde es uns helfen. Uns fehlen auch zwei Handys. Ihr könnt nachher einige Fotos haben.«


      Anne wechselte das Thema. »Welche Art von DNA-Spuren habt ihr gefunden? Es ist ja nicht Sperma, habe ich verstanden.«


      Kamilla hatte lange auf diese Frage gewartet.


      »Blut«, sagte Kurt Olsen. »Der Täter hat sich möglicherweise am Rand des Containers verletzt.«


      *


      Außer Atem stoppte er seinen Lauf und rang nach Luft. Die Alte war tot. Die alte, zählebige Furie war endlich aus der Welt. Ein freudvolles Lachen stieg perlend in seinem Hals auf, aber er unterdrückte es. Das war trotz allem zu unpassend. Dieses Mal hatte er nichts gespürt. Das schöne Gefühl war ausgeblieben. Es ärgerte ihn, und ihm wurde klar, dass es das war, was er suchte. War es der knirschende Laut, der fehlte? War es das Heulen, das er nicht gehört hatte? So war es auch mit den Kröten gewesen, die in Schweigen starben. Sie brachten ihm auch keine Befriedigung. Sie starb wie sie – die Kröten, die in Schweigen starben. Sie ähnelte ihnen auch. Nicht voller Warzen, sondern Falten. Alt und gerunzelt und genauso hilflos wie die Kröten. Eine alte Hexe, die schnüffelte. Sie war zu nah drangekommen. Warum war das passiert? Sie hätte ihre Nase bloß nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen.


      Er ging ruhig weiter und versuchte, an etwas anderes zu denken. Es wurde bereits dunkel. Er hörte Lärm von lauter Popmusik aus einer Wohnstraße in der Nähe. Hinter den Ligusterhecken war wohl eines von diesen gewöhnlichen, bürgerlichen Straßenfesten mit bunten Lampen, Alkohol und einem Buffet aus mitgebrachten, selbstgemachten Gerichten der Haushalte. Ein paar festlich gekleidete Kinder nutzten die Chance, um lange aufzubleiben und spielten auf dem Bürgersteig. Ein gelber Ball mit roten Punkten rollte plötzlich auf ihn zu und stupste an seine frisch geputzten Lloyd-Schuhe. Ein kleines Mädchen im kurzen Sommerkleid fing an, dem Ball nachzulaufen und hielt dann inne. Sie sah ihn furchtsam an, als wagte sie es nicht, den Ball zu nehmen, der so dicht an seinen Schuhen lag. Er hockte sich hin und hob den Ball auf. Als er ihn ihr reichte, atmete er ihren frischen, süßlichen Duft ein.
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      Sie lief über den Hof und auf das gelb gestrichene Haus zu. Zum Glück war noch Licht im Haus. Sie sah auf ihre Uhr. Gewitterwolken hatten sich am Horizont gebildet und machten den Abend dunkler, als es zu dieser Jahreszeit üblich war. Sie hatte mehrere Stunden Verspätung. Früher war ihr das nie passiert, aber die Sache mit dem alten Mann, der im Badezimmer gestürzt war, ärztliche Hilfe brauchte und ins Krankenhaus musste, verschob ihren Zeitplan. Sie hatte bleiben müssen, bis der Krankenwagen gekommen war. Und die arme Olga Halgren, die dann auf ihre Medizin warten musste. Sie war nach ihrem Beinbruch gerade erst aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen. Vielleicht nahm sie deswegen den Hörer nicht ab. Sie konnte das Bein sicher noch gar nicht belasten. Sie drückte mehrmals auf die Türklingel, ohne ein Geräusch im Haus zu hören.


      »Olga, ich bin es, Gitta Kofoed, die Krankenpflegerin.« Sie klopfte kräftig an die Tür. »Ich komme herein, ich bin es nur«, rief sie.


      Sie nahm den Extraschlüssel aus der Tasche und setzte ihn in das Schloss. Die Tür knarrte, als sie sie öffnete und den engen Eingang mit dem abgenutzten Sisalteppich betrat. Einer der Bälle der Katze war herausgerollt, sie hob ihn auf. Hoffentlich war das Tier nicht im Haus. Sie war allergisch gegen Katzen. Zum Glück war sie die letzten paar Male nicht hier gewesen.


      »Olga, schläfst du? Ich bin hier, um dir deine Medizin zu geben. Entschuldigung, dass ich so spät komme.« Sie nieste, sobald sie das Wohnzimmer betrat. Allein die Tatsache, dass die Katze hier gewesen war oder dass sich Katzenhaare im Teppich befanden, war genug, um die Allergiesymptome in Gang zu setzen.


      Die Lampe neben dem Sessel war eingeschaltet, aber niemand saß im Stuhl. Das Haus war unheimlich still.


      »Frau Halgren?« rief sie, ohne eine Antwort zu bekommen.


      Auf dem Couchtisch war ein leerer Teller. Jemand hatte Essen gekocht. Spiegeleier, wie es aussah. Gäste mussten hier gewesen sein. Sie spürte auch einen fremden Geruch, der sich mit dem Geruch der Spiegeleier mischte. Es waren Parfüm und Zigaretten. Olga Halgren hatte also gegessen. Zum Glück, dann musste sie deswegen kein schlechtes Gewissen haben. Ein schlechtes Gewissen hatte sie ja schon. Sie wollte sich gern viel mehr in das Leben der Alten und Kranken einbringen, aber dafür hatte sie einfach nicht die Zeit. Nur für das Nötigste. Und immer saß der Stress im Körper. Der Lohn war auch nicht gerade hoch, daher hatte sie sich oft gefragt, warum sie das immer noch machte. Die Frage war, ob sie es überhaupt bis zur Pensionierung schaffte. Die Wirbelsäule machte ihr oft Probleme. Viggo sagte auch, dass sie langsam einen runden Rücken bekäme und verbraucht aussähe.


      Sie nahm den leeren Teller mit in die Küche. Auf dem Weg dorthin warf sie einen Blick ins Schlafzimmer. Dort lag Olga Halgren und schlief tief und mit der Bettdecke über dem Kopf. Gitta lächelte. Genau deswegen machte sie weiter. Sie hatte ihre Mutter bis zu ihrem Tod vor vier Jahren gepflegt. Gute Pflege, Fürsorge und Hilfe für die Schwächsten waren ihr Markenzeichen geworden, obwohl die Bedingungen bei der Arbeit nicht die besten waren und in den letzten Jahren immer schlechter wurden.


      Während Gitta die Teller abspülte und den kleinen Abwasch erledigte, fühlte sie Erleichterung. Alles war gut gegangen. Man würde sich nicht über ihre Verspätung beklagen. Olga Halgren hatte Essen bekommen und war ins Bett gelegt worden. Sie fing an, vergnügt zu summen. Die Krücken standen an der Wand beim Sessel. Sie richtete die Kissen auf dem Sofa und holte die Medizin hervor. Es war schade, sie zu wecken, um sie ihr zu geben, aber es war notwendig.


      »Olga«, rief sie vorsichtig und klopfte leicht an den Türrahmen, bevor sie sich in das halbdunkle Schlafzimmer hineinschlich. Die Frau im Bett bewegte sich nicht. Gitta Kofoed ging in die Hocke und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein.


      »Olga, ich habe deine Medizin dabei. Du musst sie nehmen.« Die Decke war ganz über ihren Kopf gezogen. So schlief Frau Halgren aber nie. Vorsichtig zog Gitta Kofoed die Bettdecke hinunter, so dass das Gesicht zum Vorschein kam. Sie richtete sich schnell auf, wich mit einem lauten Japsen zurück und ließ das Tablettenglas auf den Boden fallen. Sie hörte die Tabletten über den Holzboden und unter das Bett rollen.


      Es war nicht das erste Mal, dass sie einen toten Menschen sah. Überhaupt nicht. Es war ein Anblick, an den sie in ihrem Job gewohnt war, aber der Ausdruck in dem alten Gesicht ließ sie mehrmals schlucken. Der zahnlose Mund stand offen. Mit einem schnellen Seitenblick sah sie, dass die Zähne im Wasserglas auf dem Nachttisch lagen, ein unschicklicher Anblick neben dem leeren Mund, der wie eine offene Wunde gähnte. Die matten, milchig weißen Augen waren weit aufgesperrt und hatten einen entsetzten oder erschrockenen Ausdruck. Als hätte sie einen Geist gesehen. Wie war sie gestorben? Gitta Kofoed war an natürliche Todesursachen gewöhnt. Danach sah dies hier überhaupt nicht aus. Plötzlich kam die Panik. Das Schlafzimmer war so still, sie hörte einzig den Laut des Weckers, ihren eigenen schnellen Atem und die Musik von einem Straßenfest draußen in der Abenddämmerung. Das schwache Licht von der Nachttischlampe warf lange, dunkle Schatten hoch an die Decke. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie aus dem Haus rannte. Erst bei ihrem Auto blieb sie stehen. Was sollte sie tun? Sie konnte die Frau nicht einfach liegen lassen. Sollte sie die Polizei anrufen? War es nicht etwas übertrieben mit der Polizei? Während sie ein Auge auf das Haus hatte, das in den dunklen Schatten der Bäume fast versteckt dalag, wühlte sie trotzdem in ihrer Tasche und holte das Handy hervor. Das Licht im Wohnzimmer und in der Küche war eingeschaltet. Die Fenster sahen aus wie zwei leuchtende Augen in einem finsteren Gesicht. Mit zitternden Händen wählte sie 112.
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      Mikkel Jensen trat in das verrauchte Büro ein, dessen Tür offen stand, wahrscheinlich um etwas von dem Rauch hinauszubekommen, vermutete er. Eine Zigarette qualmte im Aschenbecher neben Roland. Auf einem Pappteller zwischen riesigen Bergen von Papier lag ein halb gegessener Burger von McDonalds. Roland aß aber normalerweise Pizza. Das läge in seinen Genen, sagte er immer.


      »Komm herein, Jensen. Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Roland zeigte ihm einladend die Thermoskanne und schüttelte sie, so dass es schwappte, bevor er für sich selbst einschenkte und sie weiterreichte. Mikkel Jensen setzte sich seinem Chef gegenüber.


      »Es gibt nichts auf Louises Computer, was wir brauchen können. Aber ich konnte ein wenig von einer Mail von Gitte Mikkelsen retten.« Er reichte einen Ausdruck über den Tisch und Roland schnappte ihn schnell aus seiner Hand.


      »Nur so wenig?«


      »Ja, ich weiß nicht, ob uns das weiterbringt. Es war das einzig Verdächtige, das ich finden konnte. Es sieht so aus, als hätten sie sich zu einem früheren Zeitpunkt geschrieben. Eine Gleichaltrige, wie es scheint. Es können mehrere Mails da sein, aber das Programm konnte sie nicht retten. Wenn sie eine Mail vor der Mail, die wiederhergestellt werden muss, gelöscht hat, dann schafft es das Programm nicht.«


      »Jemand in ihrem Alter, das kann wohl nicht stimmen«, sagte Roland und studierte den Zettel:


      … wÄnn ich von der schule nach hause … mÄin vater …, kann leider … nicht zu dir wie versprochen … antwort an adresse …b…@…com


      »Tja, das ist aber nicht viel! Was bedeuten die komischen Zeichen?«


      »Das passiert, wenn die Zeichensetzung durcheinandergerät. Man muss einfach den Buchstaben ersetzen. Es wäre gut, wenn wir wenigstens die Mailadresse hätten retten können.«, fügte Mikkel ärgerlich hinzu und stellte die Kanne auf den Tisch zurück, ohne etwas zu nehmen. Sein Kaffeepensum war längst erfüllt.


      »Hast du mit den IT-Technikern über das hier gesprochen?«, fragte Roland besorgt.


      »Sie haben gerade keine Zeit. Es gibt so viel Internetbetrug und so etwas. Sie arbeiten auch an einer Sache mit Kinderpornos, deswegen haben sie einige Computer zu untersuchen. Sie sehen das hier auch nicht als IT-Kriminalität, der sie sich annehmen sollten, musste ich mir sagen lassen«, seufzte Mikkel.


      »Ein Mord – und eine Entführung!«, rief Roland erbost aus.


      »Wir können ja nicht wissen, ob diese Mails überhaupt etwas mit dem Mörder oder dem Entführer zu tun haben. Aber ich sagte ihnen dort bei IT, dass wir selbstverständlich gerne mehr über den Mann mit dem Kinderporno auf seinem Computer wissen möchten«, sagte Mikkel und wurde von Kim Ansager unterbrochen, der hereinstürzte und Roland einige Papiere brachte.


      »Ach, willkommen. Bist du auch noch hier?«, rief Mikkel mit einem breiten Lächeln aus. Kims Haare waren struppig, als hätte er aus Frustration darin herumgewühlt. Er war Spezialist in solchen Informationen, die ziemlich viele Nachforschungen in Datenbanken und nicht öffentlichen Datenlisten erforderten. Seine geduldige Seele gab ihm die Fähigkeit, einerseits die öffentlichen Instanzen von der Wichtigkeit zu überzeugen, dass die Polizei das von ihm gesuchte Wissen bekam, andererseits alle Listen akribisch durchzugehen. Es konnte sehr zeitraubend sein. Unter anderem war er gerade dabei, herauszufinden, wer solche Seile verkaufte, die die Kriminaltechniker als mögliche erwähnt hatten. Es war sehr schwierig, weil das Seil ebenso im Internet wie bei einem lokalen Händler hätte gekauft werden können.


      »Louises Handy ist geortet worden. Simon Agger behauptet, dass er es im Gras auf dem Spielplatz gefunden hat. Wir bringen ihn aufs Revier.«


      »Prima, Kim. Das übernimmst du, oder?«


      Kim Ansager nickte und entdeckte den Ausdruck vor Roland. »Sind das die gelöschten Mails?«, fragte er Mikkel.


      »Das, was ich retten konnte, ja. Ich konnte nicht alles retten. Ich bin verflixt noch mal kein IT-Spezialist!«


      »Hast du es mit Eigenschaften versucht? Dateien im Menü, dann Eigenschaften und Details?« Kim konnte den belehrenden Ton nicht verbergen.


      »Komm doch schnell mit!« Er winkte Mikkel zu sich, der seine Augen verdrehte, bevor er ihm folgte.


      Roland sah den zwei jungen Polizisten verwirrt nach. Sie hätten ebenso russisch sprechen können. Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit und hörte, wie sein Magen knurrte. Ein Burger war kein Essen, das für lange Zeit satt machte.


      Es dauerte nicht lange, bevor Mikkel Jensen wieder in seinem Büro stand.


      »Kim hatte wirklich Recht. Er versteht einfach etwas von Computern. Vielleicht können sie ihn bei der IT brauchen?« Er war rot im Gesicht, und Roland fragte sich, ob sie eine Auseinandersetzung gehabt hatten, weil es etwas gab, das Mikkel Jensen nicht richtig begriff; er hatte bemerkt, dass es einen Wettstreit zwischen den beiden gab, sie kämpften darum, wer von ihnen der Bessere war. Dass Mikkel jetzt Kim an eine andere Abteilung loswerden wollte, war sicher eher ein Versuch, den Konkurrenten aus dem Rennen zu werfen.


      »Ehrlich gesagt hätte ich nicht damit gerechnet, dass das mit der wiederhergestellten Mail möglich wäre. Oder vielleicht war es auch nur reines Glück. Ein Computer hat seinen eigenen Willen.« Mikkel lachte ungeschickt.


      »Was habt ihr denn herausgefunden?«


      »Eine Mailadresse! Und noch besser – ein Datum.« Mikkel klebte ein von Hand geschriebenes, gelbes Post-it auf Rolands Computerschirm fest:


      X-From_:b.amsen@hotmail.com Sun Jan 20 18:05.46


      Return-Path: < b.amsen@hotmail.com >


      X-Original-To: gitte.mik@hotmail.com


      Delivered-To: gitte.mik@hotmail.com


      »Bitte übersetze das ins Dänische«, sagte Roland irritiert über seine Unwissenheit und suchte in der Hosentasche nach seinem Feuerzeug. Eine neue Zigarette hing zwischen seinen Lippen.


      »Es muss so gelesen werden, dass die Mail am Sonntagabend kurz nach achtzehn Uhr an Gittes Mailadresse von b.amsen@hotmail.com geschickt wurde«, erklärte Mikkel besserwisserisch.


      »B.amsen? Das dänische Wort für Teddybär! Wie gewählt!«, schnaubte Roland und zündete die Zigarette an.


      »Genial, wenn man sich an Kinder wendet, oder?«, kommentierte Mikkel säuerlich. »Gitte Mikkelsen wurde am nächsten Tag ermordet. Es besteht ganz sicher ein Zusammenhang. Ich bin davon überzeugt, dass das Puppenkind die Einladung vom ›Teddybär‹ annahm.«


      »Aber es könnte ja sein, dass er in ihrem Alter ist, wenn er die Schule und seinen Vater erwähnt. Können wir herausfinden, wer diese Mailadresse hat?«


      »Jeder kann sich hinter einer Mailadresse verstecken, und ich glaube nicht daran, dass es jemand im Alter der Mädchen ist«, sagte Mikkel.


      »Hotmails sind schwierig zu identifizieren, aber ich werde anfangen, es zu untersuchen. Jetzt müssten wir doch ein wenig Hilfe von unseren sogenannten Spezialisten bekommen, um die IP-Adresse zu orten.«


      Mikkel nahm die Thermoskanne und füllte einen Plastikbecher, den er vor sich stellte, nachdem er Rolands Papiere ein wenig verschoben hatte.


      »Hast du mit Jesper Ingemanns Frau sprechen können?«, fragte er, als er sich hinsetzte und seinen unkonzentrierten Chef ansah. Unkonzentriert war vielleicht nicht das richtige Wort, aber seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Tastatur des Computers gerichtet, und das Tippen mit einem Finger ging langsam, als würde er auf jede Taste, die er treffen sollte, einzeln zielen. Nachher kontrollierte er mit zusammengekniffenen Augen auf dem Schirm, ob er richtig getroffen hatte. Mikkel verbarg ein kleines Lächeln, während er aus dem Plastikbecher trank.


      »Ich hatte heute gerade keine Zeit, aber ich habe auch das Gefühl, dass er es nicht war. Zwar hat er Kinder sehr gern, aber für einen Mörder halte ich ihn trotzdem nicht«, antwortete Roland. »Außerdem passen weder seine DNA noch sein Auto mit den Ergebnissen zusammen. Jesper Ingemann fährt einen weißen Opel.«


      »Ich habe aber gehört, dass er gerade schwarz umlackiert wurde.« Mikkel versuchte, lustig zu sein, aber Roland amüsierte sich nicht. Er antwortete nicht einmal.


      »Ich vertraue solchen Menschen überhaupt nicht. Soll ich es morgen nicht noch einmal checken?«, fragte Mikkel hilfsbereit.


      Roland brummte irgendetwas Unverständliches hinter dem Schirm.


      Mikkel nahm es als Genehmigung. »Aber was ist, wenn das Blut an der Container-Öffnung gar nicht vom Mörder stammt? Gehen wir dann nicht einer falschen Spur nach? Hast du das schon überlegt?«


      Roland sah Mikkel überrascht an, mit einer Augenbraue nach oben und der Stirnfalte, die er immer bekam, wenn jemand seine Vorgehensweise infrage stellte. »Ich bin von unserer Spur überzeugt. Das Blut gab es ja auch an Gitte Mikkelsens Rock, und es stammt nicht von ihr. Deswegen schließen wir Jesper Ingemann aus. Wir können nicht unnötige Zeit an einen Täter verschwenden, der von vornherein ausgeschlossen ist.«


      »Es wäre aber schön, ihn einbuchten zu können, egal ob er der Mörder ist oder nicht. Es könnte ja ein paar Kinder vor dem Befummeln retten. Wie lief die Pressekonferenz eigentlich?«


      Roland brummte wieder. »Ausgezeichnet. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Presse die Leute zum Reden bringt. Jetzt ist bald eine Woche vergangen, seit Gitte ermordet wurde. Wenn in der Sache nichts passiert, werden wir was zu hören bekommen.«


      »Ist das Reiseteam einberufen?«


      »Noch nicht, aber es wird sicher der nächste Schritt werden.«


      »Hat sich niemand gemeldet nach dem Beitrag in den Nachrichten?«


      »Dieselben wie immer«, seufzte Roland und brauchte es Mikkel Jensen nicht näher zu erklären. Er war darüber entrüstet, dass Leute auf die Idee kamen, aus solch ernsten Sachen wie Kindermord und Entführung einen Spaß zu machen. Aber er hatte auch etwas auf seinen Tisch bekommen, das näher untersucht werden musste.


      »Musst du nicht bald nach Hause und das Wochenende genießen? Wartet Irene nicht auf dich, es ist Freitagabend?« Mikkel wollte gerade aufstehen.


      Roland blickte auf seine Uhr. Er war seit den Nachrichten auf Stand-by gewesen. Jetzt war es langsam so spät, dass er nicht mehr mit Anrufen rechnen konnte.


      »Bist du auf dem Weg nach Hause?«


      Mikkel nickte. »Ich habe ein Wochenend-Date.« Er zwinkerte vielsagend auf charmanteste Weise. Er war charmant, trotz seines kahl geschorenen Kopfes, weil er dazu die richtige Kopfform hatte. Es war ja so beliebt bei den Jugendlichen, aber es stand nicht allen gut. Einige darunter erinnerten an hartgesottene Verbrecher, fand er. Aber Mikkel Jensen nicht.


      Mikkel stand auf und leerte den Plastikbecher, zog eine Grimasse, dann warf er den Becher in den Papierkorb und stellte den Stuhl auf seinen Platz in einer Ecke von Rolands Büro. Es schien, dass seine Freundin den Burschen schon ein wenig erzogen hatte.


      Roland nahm seine Jacke, die normalerweise bereit für einen schnellen Einsatz auf dem Stuhlrücken hing, schaltete seinen Computer aus und löschte das Licht. Er war gerade dabei, die Tür zu schließen, als er das Telefon klingeln hörte. Er schaltete das Licht wieder ein, nahm ab und hörte mit einer angehobenen Augenbraue zu. Mikkel stand in der Tür und sah ihn fragend an. Er legte den Hörer auf und sah Mikkel müde an.


      »Wir haben einen neuen Mord«, teilte er mit.
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      Er fuhr mit Vollgas die breite, gerade Landstraße entlang, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Der Asphalt war grob, dunkel, beinahe schwarz, und die Hitze flimmerte hinten am Horizont. Der Himmel war kristallklar und surrealistisch blau ohne eine einzige Wolke. Er fühlte sich fröhlich und heiter. Dann kam ein kräftiger Wind auf. Es rüttelte am Auto. Langsam wurde es dunkel. Er fuhr nicht mehr auf Asphalt, sondern auf rabenschwarzem, wildem Wasser. Die Fahrt wurde heftiger und heftiger, so dass das Blut in seinen Ohren sauste, und er das Auto nicht mehr unter Kontrolle hatte. Draußen in der Dunkelheit entdeckte er sie. Die Augen. Grün und fluoreszierend. Sie ähnelten den Augen eines Reptils mit der schmalen Pupille, die wie ein Strich in der Mitte saß. Oder den Augen eines Raubtiers. Sie kamen näher und näher, und plötzlich waren sie mitten vor der Windschutzscheibe und füllten sie ganz aus, so dass er nur den großen Rachen sehen konnte. Die Eckzähne prangten vor dem stinkenden, schleimigen und glänzenden Rachen. Die Fensterscheibe barst, und das Ungeheuer ergriff seine Kehle zwischen den zersplitterten Glasscherben, die sich in seine Haut bohrten.


      Er wachte mit einem Ruck und einem lauten Schrei auf und wusste erst nicht, wo er war. Sein Hemd war schweißnass, sein Herz hämmerte in einem wilden und harten Tempo wie immer, wenn er von diesen Albträumen erwachte. Die Koffer standen auf dem Boden neben dem Bett. Dann erinnerte sich daran, wo er war und fing an, sich zur Ruhe zu bringen.


      Es war nicht normal, dass er zu dieser Tageszeit schlief. Aber er hatte in der Nacht so schlecht geschlafen und war seit dem Treffen mit Kamilla in der Altstadt sehr unruhig gewesen. Sie war so schnell verschwunden. Der Kuss wäre unvermeidbar gewesen, wenn ihr Handy nicht geklingelt hätte. Es war die Journalistin gewesen, hatte er begriffen.


      Die wichtigsten Sachen waren in eine kleinere Tasche gepackt und standen im Badezimmer – Zahnbürste, Seife und Rasierzeug. Aber jetzt musste er ein sauberes Hemd suchen. Das, in dem er geschlafen hatte, war zerknittert und vom Schweiß durchnässt.


      Die feuchte Abendluft traf ihn ins Gesicht, als er das Fenster öffnete. Sein Herz schlug nun im normalen Takt. Der Albtraum war vorbei. Die verfluchten Albträume. Ein Bad war jetzt genau das Richtige.


      Er fiel fast um, als er verkehrt in ein Hosenbein hineintrat, und er hüpfend auf einem Bein versuchte, die Hose anzuziehen. Er sah Sannes große, grüne Augen mit den ungewöhnlich langen Wimpern wie eine Puppe vor sich, und den schmalen Mund mit den feinen, kleinen Falten an den Mundwinkeln, wenn sie lächelte. Warum war es schiefgegangen? Sie hatten sich einmal geliebt. Nun wirkte es so, als ob sie ihn hasste. Als glaubte sie, dass er den Jungen absichtlich getötet hatte. Würde Kamilla ihn wohl auch hassen, wenn er sich ihr anvertraute? Der Kamm glitt durch das nasse Haar, während er darüber nachdachte. Würde sie einsehen können, dass es ein Unfall war? Dass die Katze schuld daran war, dass er ausweichen musste und dann den Knaben auf dem Fahrradweg getroffen hatte? Die Promille hatten natürlich die Reaktionsfähigkeit reduziert. Natürlich hätte er nicht fahren sollen, sondern in Jütland übernachten müssen. Das alles warf ihm auch Sanne vor. Als wäre es nicht schon genug, dass er sich selbst Vorwürfe machte.


      Er zündete sich eine Zigarette an und ließ sie zwischen den Lippen hängen, während er sich die Socken anzog. Majken hatte ihn zum Abendessen eingeladen, aber er hatte es abgelehnt, was er jetzt bereute. Was sollte er eigentlich am letzten Abend in Jütland machen? Er hatte versprochen, sie anzurufen, bevor er abreiste. Und was war mit Kamilla?


      Er aß seine letzte Mahlzeit in Jütland im gemütlichen Restaurant Sjette Frederiks Kro von 1826. Wieder so ein schönes Gebäude, das er in der Abendsonne lange bewunderte. Die Stimmung drinnen und das Essen waren ebenso fantastisch, und er ärgerte sich leise darüber, dass er dort allein saß. Aber die Zeit verflog, als er mit einem Ehepaar ins Gespräch kam, das auch aus Seeland kam.


      Es war fast zehn Uhr, als er wieder ins Zimmer kam und sich überlegte, ob es zu spät war, Majken anzurufen. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie auf dem hellen Sofa mit angezogenen Beinen am Telefon saß und ungeduldig auf seinen Anruf wartete.


      Er sollte lieber anrufen und sich verabschieden, wie er es versprochen hatte. Er versuchte es dreimal hintereinander, aber Majken antwortete nicht. Er spürte die Enttäuschung. Dann saß sie eben nicht da und wartete. Aber dann wurde er unruhig. Konnte etwas passiert sein? Offenbar passierte nicht wenig hier in Jütland. Er versuchte noch ein letztes Mal anzurufen. Dann nahm er seine Jacke, die neben dem gepackten Koffer bereitlag, und lief zu seinem Opel Vectra. In der feuchtwarmen Abendluft begann er zu schwitzen. Den meisten Teil des Nachmittags hatte es wieder geregnet, bei Temperaturen weit über zwanzig Grad.


      Die Unruhe wurde stärker, als er mit seinem Auto in Majkens Einfahrt einbog. Ein Polizeiwagen stand mit den vorderen Reifen so scharf nach links gedreht, dass der Kies daneben zu kleinen Haufen zusammengeschoben worden war.


      Majken sah verwirrt und benommen aus, als sie öffnete.


      »Danny, wie gut, dass du kommst!« Sie riss ihn in den Flur und schloss die Tür so schnell, als würde sie andere draußen halten wollen.


      »Was ist passiert?«


      »Einbruch. Hier wurde eingebrochen!«


      Der Polizist, der sich im Wohnzimmer aufhielt, warf nur einen kurzen Blick auf Danny und setzte seine Notizen auf einem Block fort. »Und wen haben wir denn hier?«, fragte er, ohne aufzublicken.


      »Danny Cramer. Er ist ein guter Freund von mir«, antwortete Majken.


      »Wurde etwas gestohlen?«, fragte Danny und sah sich um. Das Wohnzimmer sah nicht so aus, als wäre hier eingebrochen worden.


      »Es war in der Praxis. Sie sind durch die Fenster dort eingebrochen. Ich begreife nicht, dass ich es nicht gehört habe. Leider war der Alarm nicht eingeschaltet. Das mache ich normalerweise, bevor ich ins Bett gehe. Ich wollte nur schnell meinen Kalender holen. Was wäre, wenn ich hineingegangen wäre, während sie dort waren, dann …« Sie griff sich verwirrt an den Kopf.


      »Du hast die Medizin gecheckt, oder?«, unterbrach sie der Polizist.


      »Ja, ich habe überall geschaut, aber alles scheint da zu sein. PC-Ausrüstung, Wertsachen. Geld habe ich in der Praxis keines, und alle Medizin ist noch da. Der Medizinschrank war verschlossen und nicht aufgebrochen.«


      Der Polizist machte sich ein paar Notizen und legte den Kugelschreiber in die Tasche. »Dann werde ich zurückfahren. Leider ist es selten, dass wir diese Sorte Diebe finden. Der Täter ist sicher überrascht worden. Vielleicht ein Drogenabhängiger. Aber natürlich tun wir, was wir können«, sagte er.


      »Hast du keine Fingerabdrücke gefunden?«


      »Keine, die wir brauchen können. Die Sachen wurden nicht durchwühlt und es wurde nichts angefasst. Man könnte meinen, dass der Dieb wusste, wonach er suchte und den Ort kannte. Du rufst einfach an, falls noch etwas sein sollte. Ich finde den Weg allein hinaus«, sagte der Polizist an Majken gewandt und verließ das Haus. Die Reifen des Polizeiwagens knirschten, als er in die Straße einbog.


      »Ich verstehe nicht, warum ich nichts gehört habe«, rief Majken verzweifelt und ließ sich schwer auf das Sofa fallen. Danny setzte sich neben sie.


      »Bist du sicher, dass nichts fehlt?«


      »Einhundert Prozent! Ich brauche einen Drink! Möchtest du auch einen?«


      Er nickte.
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      Es war einer von den besseren, obwohl sie ihn im Sonderangebot bei Føtex gekauft hatte. Wie eine Weinkennerin atmete sie den Duft über dem Rand des Glases ein. Die Flasche war klein und rund. Ein Italiener, wie der Kriminalassistent. Sie lächelte über den Vergleich. Er hatte einen leichten Duft nach schwarzen Johannisbeeren. Sie nahm einen kleinen Mundvoll und kostete. Nicht der schlechteste, den sie bisher gekostet hatte. Das Etikett war auch hübsch. Sie kaufte Wein eigentlich immer nach Etikett, weil sie nicht so viel über edle Tropfen wusste, obwohl sie erfahren hatte, dass ein hübsches Etikett nicht immer einen guten Wein bedeutete. Vierzehn Prozent Alkohol, las sie. »Wie gut, dass es Freitagabend ist!«


      Sie saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und spürte die Gemütlichkeit. Freitagsgemütlichkeit. Es fühlte sich besonders gemütlich an, nachdem sie wieder angefangen hatte zu arbeiten. Letztes Jahr waren alle Tage zu einem großen Zeitraum zusammengeflossen, in dem sie die Werktage von den Wochenenden nicht unterscheiden konnte.


      Der Fernseher war eingeschaltet, aber der Ton war leise gedreht. Tarzan lag auf dem Stuhl und schlief. Der Abwasch stand immer noch in der Spüle, aber sie wollte sich einfach nur entspannen. Morgen könnte sie ihn machen, wenn sie heute Abend nicht dazu kam. Sie nahm noch einen Mundvoll vom kräftigen Wein. Und das werde ich wahrscheinlich nicht, dachte sie und betrachtete den roten Schimmer durch das Glas. Die Abendsonne, die durch die Vorhänge schien, ließ den Wein in bordeauxfarbenen Nuancen funkeln. Blut, dachte sie. Es sieht aus wie Blut.


      Anne war es gelungen, den Kriminalassistenten zu sprechen, obwohl er alles tat, um das zu vermeiden. Anne erzählte ihr im Auto auf dem Nachhauseweg vom Gespräch. Weil Kamilla in Annes Auto mitgefahren war, hatte sie schon wieder warten müssen, bis Anne zurückkam. Sie fand es zu aufdringlich, dabei zu sein, wenn keine Fotos gemacht werden mussten, so dass sie sich während der Wartezeit die Kunstsammlung auf der Polizeistelle angeschaut hatte. Das Blut, hatte Anne erklärt, während sie die struppigen Haare zurückstrich und das Auto durch den Verkehr lenkte, hätten die Kriminaltechniker an der Öffnung am Rand des Containers gefunden. »Aber kann das nicht von irgendjemandem sein?«, hatte Kamilla gefragt. Anne hatte genickt und ein Stück V6-Kaugummi in den Mund gestopft. Kamilla hatte auch ein Stück genommen, als Anne ihr die Packung reichte. »Doch«, hatte Anne gekaut, während sie schaltete. »Das hatte ich ja auch gefragt. Aber das Blut wurde auch an Gittes Kleidern gefunden. Die Polizei vermutet deswegen, dass der Mörder sich an der Öffnung verletzt hat, mit anderen Worten, sich eine Abschürfung zugezogen hat, die heftig geblutet hat. Das kann ihm zum Verhängnis werden, weil eine solche Verletzung eine Wunde ergeben muss.«


      Im Mordfall von Aarhus wurde der zurückgebliebene Junge freigelassen, drang die Stimme des Nachrichtensprechers am Fernseher zu ihr durch. Sie drehte die Lautstärke auf. Tarzan sah sie irritiert an, weil sie seinen Schlaf störte.


      Es wurden Fotos von der Pressekonferenz gezeigt. Sie hatte auch das Auto mit dem TV2 Østjylland-Logo auf dem Parkplatz vor der Polizeistelle stehen sehen, aber sie hatte sie im Tumult bei der Pressekonferenz nicht bemerkt. Man hörte nur den Chefkriminalinspektor Kurt Olsen mitteilen, dass der zurückgebliebene Junge aus Mangel an Beweisen freigelassen worden war. Dann übernahm der Nachrichtensprecher und erzählte das, was die TV2-Redaktion für wissenswert befand. Sie zeigten auch Fotos vom Container, neben den die Leute Blumen gelegt hatten, Teddys, Grüße, geschrieben auf kleinen Zetteln, die im Wind flatterten, und Teelichter. Ihr Blick rückte zum Foto von Rasmus im Regal, aber ein Foto von einem Mädchen mit dunklen Locken zog ihren Blick schnell zurück auf den Bildschirm.


      Die zehnjährige Gitte Mikkelsen verschwand Montagnachmittag um zwei Uhr, als sie ihr Zuhause verließ, um an der Geburtstagsfeier einer Schulfreundin wenige Meter entfernt teilzunehmen. Sie kam bei der Schulfreundin nie an. Niemand weiß, was sie getan hat zwischen zwei Uhr Montagnachmittag, als sie zuletzt beim Bazar Vest gesehen wurde, und Dienstagmittag, als sie tot aufgefunden wurde. Die Polizei sucht den Fahrer eines dunklen Autos, das am Montagnachmittag bei dem Container im Edwin Rahrs Vej gesehen wurde, fasste der Nachrichtensprecher zusammen.


      Kamilla starrte versteinert auf das Mädchengesicht. Die Augen leuchteten vor Leben und Freude. Wie sie es bei einem Mädchen im Alter von zehn Jahren tun sollen. Es war das erste Mal, das sie Gitte sah, obwohl das Foto sicher in jeder Nachrichtensendung gezeigt worden war. Es bewegte sie sehr, ihren Arbeitsauftrag als einen Menschen wahrzunehmen. Ein Gesicht zu sehen. Sie hatte die ganze Zeit den Gedanken vermieden, dass sich das Ganze um einen Menschen drehte. Ein kleines Mädchen, das einmal lebendig und lebhaft gewesen war. Genau wie Rasmus.


      Auch in Zusammenhang mit der Entführung von Gitte Mikkelsens Klassenfreundin, Louise Poulsen, am Mittwochnachmittag wird nach einem dunklen Auto gesucht. Die Polizei vermutet, dass es sich um dasselbe Auto handeln könnte. Leider konnte keiner der Zeugen etwas über die Automarke sagen, setzte der Nachrichtensprecher fort, und ein neues Foto erschien auf dem Bildschirm. Louise Poulsen war ein mageres und bleiches Mädchen mit dünnen, hellen Haaren und blauen Augen. Es war ein privat aufgenommenes Foto von Louise, die auf einem schwarzen Ledersofa saß. Sie lächelte schief und schüchtern.


      Louise Poulsen verschwand am Mittwochnachmittag zwischen vier und fünf Uhr aus ihrem Zuhause. Sie trug einen gelben Regenmantel, ein rotes T-Shirt, dunkelblaue Jeans und weiße Turnschuhe. Informationen bitte an die Polizei Østjylland.


      Kamilla zog eine Decke um sich. Ihr war kalt, obwohl es im Wohnzimmer schwülheiß war. Wieder sah sie auf das Foto von Rasmus mit dem Fußball im Arm. Es war so ungerecht, wenn ein Leben so plötzlich und sinnlos genommen wurde.


      Eine amerikanische Komödie fing im Fernsehen an. Das künstliche Dosenlachen kam stoßweise. Das mechanische Gelächter wirkte so fehl am Platz nach den Fotos von den zwei Mädchen und ihren Schicksalen. Als ob das Leben nach so einer Tragödie nicht weitergehen sollte. Aber das tat es. So war es auch nach Rasmus’ Tod gewesen. Obwohl das Leben nicht wie früher war.


      Es gab nicht viel im Fernsehen, das sie interessierte. Der Wein machte sie schläfrig, und sie musste eingenickt sein. Es war fast dunkel draußen, als sie instinktiv aufwachte und meinte, dass sie ein Geräusch gehört hatte. Tarzan saß aufrecht auf dem Sofa und spitzte die Ohren, die steif zum Eingang hin gerichtet waren.


      Kamilla bemerkte sein Verhalten. Katzen können alles hören, dachte sie – sogar eine kleine Spinne, die über den Boden kriecht, den Wind oder das Gebälk, das nachgibt. Sie lauschte und stellte die Lautstärke des Fernsehers mit der Fernbedienung leiser. Ein Ohr der Katze drehte sich bei dem Geräusch zu ihr, aber sie starrte immer noch auf den Eingang. Sie wurde unruhig und sprang vom Sofa hinunter. Der Gang der Katze zum Eingang war langsam, wachsam und schleichend. Sie machte sich so klein wie möglich. Mäuse? Ratten? Hatte ich die Haustür überhaupt abgeschlossen? Die Gedanken gingen ihr durch den Kopf, der vom Schlaf und vom Wein benommen war.


      »Was ist mit dir, Tarzan?« Ihre Stimme verriet, dass sie nervös war. Als sie aufstand, duckte sich die Katze schnell und drehte ihr den Kopf zu, als würde sie fauchen. Die Augen waren schwarz. Die Pupille füllte das ganze Auge aus. Aber dann setzte sie ihren Weg zum Eingang fort. Kamilla konnte immer noch nichts anderes hören als den schwachen Bass in der Musik von einem Straßenfest in der Nähe.


      Plötzlich ging das Licht aus. Nach einem kurzen Aussetzer, der einem Herzversagen ähnelte, fing ihr Herz an zu galoppieren. Es ist nur eine Sicherung, die durchgebrannt ist, beruhigte sie sich selbst, aber das konnte die Panik nicht verhindern. Sie konnte im Halbdunkeln die Möbel erkennen und fand schnell den Weg zum Eingang und zum Schrank mit dem Zähler. Sie konnte Tarzan nicht sehen. Sie drehte sich schnell um, als sie eine Bewegung hinter sich spürte, aber es war niemand da.


      »Ist da jemand?«, flüsterte sie heiser. Es klang wie in einem schlechten Kriminalfilm, und sie fühlte sich auch so, als würde sie in einem solchen mitmachen. Als sie sich der Eingangstür näherte, die halb offen war, konnte sie die Abendluft spüren. Die Haupttür musste offen stehen. Sie hatte also doch vergessen, sie abzuschließen. War sie von selbst aufgegangen? Es stürmte aber nicht. Mit einer schnellen Bewegung schob sie die Tür zum Eingang ganz auf und sah, dass die Haupttür zum Hof weit offen stand. Die Blätter in den Bäumen raschelten. Die Musik des Straßenfestes wurde deutlicher. Sie beeilte sich, die Tür zuzuknallen und abzuschließen, dann öffnete sie den Zählerschrank und griff die Taschenlampe, die darin lag. Verwundert sah sie, dass die Sicherungen für das Wohnzimmer, die Küche, den Eingang und das Badezimmer locker saßen.


      Mit einem Schnappen verlor sie die Lampe, als ein Geräusch im Wohnzimmer sie zusammenzucken ließ. Als sie zurücktrat, hörte sie Tarzan herzzerreißend schreien und fauchen. Im Licht der Taschenlampe auf dem Boden stürzte der dunkle Schatten der Katze in das Wohnzimmer, und ihr wurde klar, dass sie auf Tarzan getreten war. Mit einem Atemzug, der mehr an ein Schluchzen erinnerte, hob sie die Lampe auf. Ihre Hände zitterten, so dass es schwierig war, sowohl die Lampe zu halten als auch die Sicherungen festzuschrauben. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis das Licht endlich zurückkam.


      Vorsichtig ging sie ins Wohnzimmer zurück. Der Vorhang flatterte. Die Terrassentür stand offen. Hatte sie die auch nicht geschlossen? Als sie in den Garten starrte, sah sie auf der Straße die roten Schlusslichter eines Autos langsam verschwinden. Auf diesem Teil der Straße durften jedoch nur diejenigen fahren, die sie besuchten. Das war nur jemand, der sich verfahren hat, dachte sie, aber es passte alles nicht zusammen. Die Panik saß immer noch im Körper. Sie zitterte. Der dunkle Garten machte sie noch unsicherer. Die Bäume standen wie Silhouetten gegen den helleren Abendhimmel. Eine Brise ließ die Blätter rascheln und es klang, als würde sich jemand oder etwas in ihnen bewegen. Sie beeilte sich, die Tür zu schließen und die Vorhänge davorzuziehen.


      Sie zuckte zusammen, als das Handy klingelte, während sie sich gerade ein neues Glas Wein einschenkte. Sie kleckerte auf den Tisch, und die rote Flüssigkeit lief wie Blut zum Tischrand. Sie hatte fast keine Stimme, als sie antwortete, aber Anne war zu eifrig, um es zu hören.


      »Ich komme dich jetzt holen. Es ist ein neuer Mord geschehen«, sagte sie aufgeregt.


      »Jetzt? So spät?«, konnte Kamilla nur stammeln und versuchte, den verschütteten Wein vom Rand des Sofatischs fernzuhalten, so dass er nicht auf den Boden hinunterlaufen konnte.


      »Mörder haben keine geregelten Arbeitszeiten«, antwortete Anne mit einem unpassenden und zurückgehaltenen Lachen. »Ich bin bald bei dir. Der Mord wurde in deiner Straße begangen.«
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      Anne bog vom Grenåvej ab und hinein in den Mejlbyvej. Sie hasste das Land mit all den Düften, den Feldern und der Morten-Korch-Stimmung. Ihre Großeltern hatten auf dem Land in Nordseeland gewohnt. Sie hatte viel Zeit bei ihnen verbracht, aber es waren keine gute Erinnerungen, und die Besuche waren nicht freiwillig gewesen. Sie war nicht der Liebling der Großeltern. Sie nannten es Ferien, wenn sie wochenlang bei ihnen auf dem kleinen, baufälligen Bauernhof hockte und gezwungen war, im stinkenden Schweinestall mitzuhelfen, und vom Großvater, der nach Kautabak roch, in die Schule gefahren zu werden. Als sie älter wurde, fand sie heraus, dass sie dort hingebracht wurde, weil ihr Stiefvater ins Gefängnis musste. Ihre Mutter konnte sich nicht um alle Kinder kümmern, also wurde Anne als das älteste in Nordseeland untergebracht. Zum Glück konnte sie nicht so viel von der Landschaft in der Abenddämmerung sehen, und zum Glück war es hier trotzdem nicht ganz auf dem Land. Aber sie konnte die Felder riechen, und das war genug.


      Sie parkte auf Kamillas Hofplatz, setzte die Handfläche ans Lenkrad und hupte dreimal. Kamilla kam mit der Kameratasche über der Schulter herausgelaufen und setzte sich neben sie auf den Beifahrersitz. Sie roch nach Wein und sah erschöpft aus, als hätte Anne sie geweckt.


      »Hallo«, sagte Kamilla und versuchte, munter zu klingen. »Was ist passiert?« Jetzt schimmerte die Angst durch.


      »Ich habe gehört, dass eine alte Frau hier in dieser Straße tot in ihrem Haus aufgefunden wurde.« Sie sah auf Kamillas Gesicht im Halbdunkeln. »Du siehst ein wenig bleich aus, Kamilla. Ist es dir zu viel, das hier?«


      Kamilla schüttelte den Kopf und schloss den Sicherheitsgurt. »Nein, ich hatte ein hässliches Erlebnis heute Abend. Das Licht ging aus und ich hatte das Gefühl, dass jemand im Haus war.« Sie winkte verlegen mit der Hand ab. »Aber es war wohl nur die Sicherung, die locker saß. Ich habe mich schon immer vor der Dunkelheit gefürchtet.« Anne legte den Gang ein und wollte gerade in die Straße biegen, als sie die Polizeisirenen näher kommen hörten. Sie ließ das Auto mit den Blaulichtern passieren und folgte ihm schnell.


      »Wir lassen uns von ihnen den Weg zeigen«, lachte sie.


      »Woher weißt du plötzlich, dass hier draußen etwas passiert ist, so spät und sogar vor der Polizei?«, fragte Kamilla neugierig.


      »Ich habe meine Quellen«, antwortete Anne geheimnisvoll und zwinkerte mit einem schiefen Auge.


      »Doch nicht etwa den Roland Benito, oder?«


      »Der Kriminalassistent? Nein, aus ihm muss man immer alles herausquetschen«, antwortete Anne grimmig.


      »Du magst wohl die Polizei nicht besonders?«, stellte Kamilla mit einem schiefen Lächeln fest. Sie sagte es wie eine Frage.


      »Die Polizei hat mir nie etwas Gutes getan«, sagte Anne trocken. Ihr Gesicht zeigte, dass Kamilla nicht weiter fragen sollte.


      Die Polizeiautos bogen von der Straße ab und stoppten vor einem kleinen, gelben Haus, das zwischen hohen Bäumen versteckt lag. Anne parkte am Straßenrand ein wenig weiter vorne. Die Lichter auf dem Dach der Autos warfen einen unheimlichen, blauen Schimmer in die Dämmerung hinaus. Die Blaulichter weckten gemischte Gefühle. Anne hatte die Ordnungsmacht gehasst, als sie auf Nørrebro wohnte. Die Polizei handelte nicht immer besonders taktvoll während einer Demonstration. Sie machte die Sache oft viel schlimmer. Es gab immer welche unter den Demonstranten, die nicht nur für eine gute Sache demonstrierten, sondern auch eine Rechnung mit der Polizei zu begleichen hatten und es genossen, sie in die Falle gehen zu sehen, und mithalfen, die Unruhen zu verstärken. Aber sie erinnerte sich auch an das Blaulicht, als sie das letzte Mal ihren Stiefvater holten. Sie war in ihrem Bett vom Laut der Sirene aufgewacht und davon, dass das Blaulicht über die Wände in ihrem Zimmer flackerte. Als sie aus dem Fenster sah, hatte sie beobachtet, wie sie ihn auf den Rücksitz des Polizeiautos setzten, während sie eine Hand über seinen Kopf hielten, damit er ihn nicht anstieß, als sie ihn hineinschubsten. Sie hatten ihm Handschellen angelegt, und für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass er zum Giebelfenster zu ihr hinaufblickte. Mama hatte gerufen und geschrien, dass die Polizei solche Teufel wären, und ihre Geschwister hatten alle geweint. In dieser Nacht war sie von zu Hause weggelaufen. Bis in die Mitte der Stadt, und dort hatte sie andere Jugendliche getroffen, die mit dem Leben auch nicht zufrieden waren. Sie waren sich alle einig, dass alle Polizisten große Arschlöcher seien. Erst als sie Einblick in Kriminalgeschichten bekam, hatte sie herausgefunden, dass sie auch nützlich sein konnten. Sowohl was Informationen zu ihrer Arbeit anging als auch bei der Aufklärung von Verbrechen. Ihr Stiefvater war auch nicht grundlos festgenommen worden.


      Sie stiegen aus dem Auto aus und gingen zum Haus. Die Nachbarn versammelten sich. Wegen des späten Zeitpunktes und der Lage des Hauses waren es nicht viele, die vorbeikamen. Einige der Nachbarn trugen Schlafsachen, aber die Neugierde war trotzdem größer als der Bedarf an Nachtruhe. Anne machte ihre Ausrüstung bereit und stellte sich einem älteren Mann im Schlafrock vor. Noch waren keine anderen Journalisten da, also musste sie es ausnutzen, dass sie die erste vor Ort war, die die Neuigkeit bekam. Thygesen würde erfreut sein. »Weißt du, was passiert ist? Hast du etwas gesehen?«, fragte sie mit einer Stimme, die dazu anfeuerte, etwas Schreckliches zu erzählen. Er entfernte den Blick nicht vom Haus, als er antwortete, dass er weder etwas gehört noch gesehen hatte. Er wusste nur, dass die alte Dame, die tot war, gerade aus dem Krankenhaus gekommen war, nachdem sie sich ihr Bein gebrochen hatte.


      »Aber sie war es, die sie gefunden hat, die Krankenpflegerin dort«, sagte er und zeigte mit einem zitternden, gerunzelten Finger auf eine etwas ältere Frau mit krummem Rücken, die zusammengesunken bei einem Auto saß. Sie war weiß im Gesicht. Anne ging zu ihr, aber sie wollte sich zu nichts äußern, sie sei zu schockiert, sagte sie. Also nicht eine von diesen Sensationshungrigen, die unbedingt über ihren Fund erzählen wollten, stellte Anne fest.


      Kamilla beeilte sich, Fotos vom Haus mit den im Hof geparkten Polizeiautos zu schießen. Anne winkte sie zum Haus. Sie gingen hinein, und sie wussten beide, dass sie wieder etwas machten, was sie nicht durften. Die Polizei hatte dort noch keine Absperrbänder gezogen.


      Der Kriminalassistent, der mit einem Team von Technikern und einem Rechtsmediziner auftauchte, betrat das Haus.


      »Habt ihr etwas angefasst?«, fragte er mit scharfer Stimme, die nicht zu seinem müden Aussehen passte, als er Anne und Kamilla entdeckte. Sie verneinten. Die Techniker und der Rechtsmediziner, der wie ein adliger Graf aussah, baten um Platz und Ruhe, um ihre Arbeit ausführen zu können.


      »Raus mit euch!«, sagte Roland Benito scharf und zeigte auf die Tür. Aber Kamilla hatte schon ein Foto vom Schlafzimmer und dem Bett machen können, wie Anne es ihr aufgetragen hatte. Sie lächelte zufrieden, als sie wieder im Garten standen. Es duftete nach frisch gemähtem Gras und Liguster. Nur betrunkene Stimmen von den letzten Gästen bei einem Sommerstraßenfest konnte man durch die Hecken schwach hören. Anne hatte ein Auge auf das Haus.


      »Diesmal müssen wir ein Foto von der Leiche haben. Sobald sie sie hinaustragen, musst du bereit sein«, flüsterte sie Kamilla zu, die nickte, als wäre sie hypnotisiert worden.


      Roland Benito kam zuerst aus dem Haus, nachdem die Leichenschau beendet war, und ging vor der Bahre. Bevor sie in den Krankenwagen mit den getönten Scheiben geschoben wurde, machte Kamilla eine Fotoserie. Die Frau war mit einem weißen Leichensack bedeckt, so dass man nur die menschlichen Konturen sah, und sie war mit zwei Riemen an die Bahre geschnallt. Roland Benito tat nichts, um sie zu verjagen. Als der Krankenwagen weggefahren war und die Kriminaltechniker immer noch beim und im Haus arbeiteten, ging er zu Anne. Sie stand draußen auf der Straße hinter dem Absperrband, ein Stück von den neugierigen Nachbarn entfernt.


      »Jetzt macht ihr hoffentlich Fotos, die brauchbar sind«, sagte er. Es lag Sarkasmus in seiner Stimme, aber Anne spielte mit. »Natürlich, kontaktiert uns einfach, wenn ihr etwas braucht, das die Kriminaltechniker nicht mitbekommen haben«, lächelte sie. »Ist es Mord?«


      Roland nickte verbissen. »Du wirst es ja ohnehin irgendwie herausfinden, also kann ich dir gleich sagen, dass die Frau mit einem ihrer eigenen Kissen erstickt wurde.«


      Anne nahm eine Zigarette aus der Packung, die er ihr reichte, und ließ sie sich von ihm mit seinem Feuerzeug anzünden.


      »Dürfen wir an einem Tatort rauchen?«, fragte sie und blies den Rauch in die Dunkelheit hinaus.


      »Wenn wir hier außerhalb der Absperrzone stehen bleiben«, sagte er und sah aus wie jemand, der ohne eine Zigarette nicht mehr lange auskommen würde, als er sie anzündete. Sie betrachtete sein Gesicht im Licht des Feuerzeugs. Sie mochte seine Züge. Sie waren roh und rau, aber trotzdem war er für sein Alter charmant. Es war etwas mit den Augen.


      »Von wo in Italien kommst du?«, fragte sie, weil sie Lust bekam, es zu wissen.


      »Neapel«, antwortete er kurz.


      »Alles klar, unten bei der Mafia«, lachte sie.


      »Ja, und die Oliven-, Apfelsinen-, und Zitronenhaine, die weißen Strände und die blaue Bucht von Neapel mit dem Vulkan Vesuv im Hintergrund, der Duft nach Oregano, Basilikum und Espresso in den schmalen Gässchen mit gemütlichen Restaurants und Cafés, und die Sonne, die in den fast fluoreszierend roten Bougainvilleen aufleuchtet«, antwortete Roland und ließ sie damit wissen, dass er seine Heimat liebte.


      Anne schwieg und spürte, dass sie zu diesem Thema nicht mehr sagen sollte.


      »Glaubst du, dass dieser Mord etwas mit dem Mord an Gitte Mikkelsen zu tun haben könnte?«, fragte sie stattdessen nach einer kurzen Pause, in der sie die Techniker beobachtete, die gerade die Türen und die Fenster des Hauses untersuchten. Ein Krisenpsychologe, der einberufen worden war, sprach mit der Krankenpflegerin in ihrem Auto.


      Roland schüttelte den Kopf und entfernte ein Stück Tabak von seiner Unterlippe.


      »Das bezweifle ich stark, aber man kann ja zum jetzigen Zeitpunkt nichts ausschließen.«


      »Wie alt war sie?«, fragte Kamilla, die zu ihnen gekommen war.


      »Kennst du sie nicht? Ihr wohnt doch in derselben Straße«, sagte Anne ein wenig vorwurfsvoll.


      »Nein, ich habe nie gewusst, wer hier lebt. Das Haus sah immer so unbewohnt aus.«


      »Sie war wohl etwas über achtzig Jahre alt«, unterbrach Roland.


      Es war keine schöne Geschichte, die jetzt noch dazugekommen war, neben einem Kindermord und einer Entführung. Er sah auf seine Uhr. »Hier wird heute Nacht auch nichts mehr passieren, daher sollten wir wohl langsam nach Hause fahren.«


      Anne wusste, dass er das sagte, um Ruhe zu haben für den Rest der Arbeit, die es drinnen im Haus immer noch für ihn zusammen mit den Kriminaltechnikern zu erledigen gab, und für das Verhör der Krankenpflegerin, wenn sie heute Abend dazu noch bereit sein würde. Aber Anne protestierte nicht. Etwas sagte ihr, dass sie langsam auf eine Wellenlänge mit dem schroffen Kriminalassistenten kam, und er würde ihr sicher viel nützlicher sein als Freund statt als Feind.

    

  


  
    
      


      45


      Das Meer in der Sommernacht erinnerte an flüssiges Öl. Die Gedanken waren das Einzige, was den stillen Abend störte. Danny atmete die saubere Meeresluft und den Duft von Tang ein. Die Lichter aus den Städten entlang der Bucht glänzten wie eine leuchtende Perlenkette.


      Jetzt war es Majken doch klar geworden, dass er an einem Verhältnis, wie sie es sich wünschte, nicht interessiert war. Er hatte gesagt, dass es wegen der Scheidung sei. Es war nicht die volle Wahrheit, aber das war die einzige Ausrede, die ihm gerade einfiel, als sie es darauf anlegte, den Abend in ihrem Schlafzimmer enden zu lassen. Ihre Beine drehten sich um seine auf dem Sofa. Die Lippen flüsterten dicht an seinem Ohr verlockende Angebote. Natürlich hatte es eine Wirkung auf ihn gehabt. Sie war eine attraktive Frau, und er war kein Mann aus Stein, aber sie erregte ihn nicht sexuell. So war es einfach. Sie war selbstverständlich erst über den Einbruch schockiert gewesen. Sie hatte über nichts anderes gesprochen. Aber als die Drinks hinunterglitten, änderte sich der Ton. Er selbst hielt sich etwas zurück mit den Drinks. Der Kaffee trieb die letzten Alkoholanteile aus dem Blut, bevor er sich dazu entschloss, sich zu verabschieden und aufzubrechen.


      Er seufzte, stieg aus dem Auto und setzte sich ins Gras. Die Erde war kühl und die Feuchtigkeit drang durch seine dünne Leinenhose. In der Stille konnte man nur das Wasser hin- und herschwappen hören. Manchmal fuhr ein Auto oben auf der Straße vorbei und zerstörte die Illusion von einer Natur ohne menschliche Einmischung. Er ließ seine Gedanken mit dem Geräusch des Meeres zusammenfließen. Morgen wäre er wieder zurück in Seeland. Sollte er wieder anfangen zu arbeiten? War er jetzt bereit, weiterzukommen? Er vermisste den Tumult in der Werbeagentur, in der kreative Menschen ihre pulsierende Energie ausstrahlten. Die Spannung dabei, wenn aus einem Projekt etwas wurde. Eine Drucksache, ein Werbefilm. Irgendetwas. Sogar die Besuche bei seiner alten Mutter, die ihn ohnehin nicht mehr wiedererkannte, vermisste er.


      Er schlug eine Zigarette aus der Packung, aber brachte es trotzdem nicht übers Herz, sie in der frischen Meeresluft anzuzünden.


      Aber er ließ hier auch etwas zurück. Ein Gedanke veranlasste ihn, aufzustehen und zum Auto zurückzugehen. Er warf einen schnellen Blick auf seine Uhr und dann in den Rückspiegel, bevor er das Auto in den Rückwärtsgang schaltete. Nach Mitternacht. War es zu spät? Nein, er musste es versuchen, er konnte ja Jütland nicht verlassen, ohne sie wiedergesehen zu haben. Koste es, was es wolle.


      Kamilla schenkte sich ein neues Glas Wein ein, sobald sie wieder zu Hause war. Die Rotweinflasche war fast leer. Normalerweise reichte ihr eine Flasche Wein für ein ganzes Wochenende. Tarzan war nicht zurückgekommen.


      Sie war mit Anne zurück in die Redaktion gefahren und hatte die Fotos auf ihren Computer übertragen, so dass Anne die besten für ihren Artikel selbst auswählen konnte. Sonst schaffte sie den Redaktionsschluss nicht. Thygesen war trotz des späten Zeitpunktes noch am Arbeiten, in der Redaktion hatte sich also nicht viel geändert. Sie ging in ihr Arbeitszimmer und schaltete den Computer ein. Ein großes Fragezeichen blinkte auf dem Schirm. Genau das, was ihr noch gefehlt hatte. Der Mac hatte den Stromausfall nicht geschafft, natürlich. Hoffentlich ist es nicht die Festplatte, die ausgestiegen ist, dachte sie. Sie nahm die Speicherkarte aus der Kamera und legte sie in den Geldschrank. Solche Fotos konnten nicht wiederholt werden.


      Ein feuchtes Gefühl unter einem Fuß ließ sie in die Hocke gehen, und sie schaute sich an, in was sie wohl getreten war. Sie nahm es hoch und rieb es zwischen ihren Fingern. Erde. Es lag Erde auf dem Fußboden. Sie trug nie Schuhe hier. Als sie das entdeckte, stand sie blitzschnell auf und sah sich um. Jemand war hier gewesen. Fieberhaft wühlte sie in ihren Sachen, um zu sehen, ob etwas fehlte. Dann öffnete sie mit klopfendem Herzen die Schränke aus Furcht, dass der Einbrecher sich dort versteckt haben könnte. Plötzlich lächelte sie. »Tarzan«, sagte sie laut. Es musste die Katze gewesen sein, die Erde hineingeschleppt hatte. Die Erleichterung ließ ihre angespannten Muskeln etwas ruhiger werden.


      Als es an der Tür klingelte, glaubte sie zuerst, dass es ihr verwirrtes Gehirn war, das ihr einen Streich spielte. Sie sah auf die Uhr, die über dem Schrank hing. Es klingelte wieder. Sie stand steif wie eine Säule und wollte so tun, als wäre sie ins Bett gegangen, aber dann kam ihr in den Sinn, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte. Die Türklingel wurde noch einmal gedrückt. Das Geräusch zerschnitt die Stille und ließ sie zusammenzucken. Am Abend, an dem die zwei Polizisten geklingelt hatten, wollte sie auch erst nicht aufmachen. Als wüsste etwas in ihr, dass sie eine furchtbare Nachricht erhalten würde, die ihr Leben zerstören würde. Obwohl es damals das Letzte war, was sie sich hätte vorstellen können. Aber jetzt nicht. Die angeborene Gewissheit Es passiert mir schon nichts war verschwunden. Ersetzt durch Furcht und Unsicherheit.


      »Wer ist da?« Ihre Stimme klang heiser und unsicher.


      »Ich bin es, Danny!« Die Stimme, die antwortete, klang hingegen fest und entschlossen. Sie wünschte, dass sie nicht verraten hätte, dass sie zu Hause war. Eine Menge Gedanken rauschten durch ihren Kopf. Die peinliche Situation, in der sie das letzte Mal gewesen waren. Der Abwasch, den sie trotzdem nicht gemacht hatte.


      »Jetzt mach bitte auf, Kamilla. Ich werde nicht lange bleiben. Ich wollte mich nur verabschieden!«


      Sie zögerte immer noch. Dann öffnete sie die Tür, und als sie ihn sah, fühlte sie, dass er der Einzige wäre, der sie beschützen könnte.


      »Entschuldigung, dass ich so spät komme. Aber ich sah, dass noch Licht brannte.« Er lächelte.


      »Wie hast du meine Adresse herausgefunden?« Kamilla sah ihn skeptisch an, obwohl es ja einleuchtende Antworten gab. Telefonbücher, Auskunft und Crack im Internet.


      »Ich habe in der Redaktion gefragt«, gab er zu.


      Die Redaktion! War es wirklich so einfach? Sie ließ ihn hereinkommen.


      Danny sah sich im Wohnzimmer um. Die Weinflasche!, dachte sie. Was würde er von ihr denken, wenn sie allein dasaß und Wein trank.


      »Ich musste dich einfach wiedersehen, Kamilla. Aber dann traf ich dich zum Glück in der Altstadt.« Er sah sie an.


      Sie blickte schnell weg.


      »Eigentlich wollte ich gerade ins Bett«, log sie und spürte plötzlich, dass sie nach den vielen unheimlichen Erlebnissen des Abends zitterte.


      »Ich weiß, dass es spät ist, aber … Gibt es noch Wein?« Danny setzte sich in den Sessel.


      Sie schüttelte die Weinflasche. »Vielleicht zwei Gläser.«


      »Wollen wir teilen?«


      Sie holte ihm ein Glas aus dem Schrank.


      »Ich komme von Majken«, sagte er vorsichtig.


      Seine Worte ließen sie mitten in der Bewegung anhalten. Natürlich kam er von dort.


      »Bei ihr wurde eingebrochen«, setzte er fort.


      »Einbruch!?« Kamilla stellte das Glas vor ihn hin und ließ sich aufs Sofa gegenüber fallen. Er nahm die Flasche und schenkte erst in ihr Glas ein, dann in seines. Es gab gerade noch ein Glas für jeden.


      »Es wurde nichts gestohlen. Sehr mysteriös.«


      »Wann ist es passiert?« Sie dachte an ihre offene Haustür, den Mord weiter vorne in der Straße und an die Erde auf dem Fußboden im Arbeitszimmer.


      »Majken ging heute Abend in die Praxis, um ihren Kalender zu holen, dann entdeckte sie, dass die Fensterscheibe eingeschlagen war.«


      »Hat sie denn gar nichts gehört?«


      Danny nippte an seinem Wein und schüttelte den Kopf.


      »Nein, man könnte meinen, dass jemand ein Auge auf sie gehabt hätte und genau wusste, wann sie in der Praxis war«, sagte er nachdenklich.


      Sie spürte das kribbelnde Gefühl von Unsicherheit und sah wieder die Autolichter, die sich wie glühende Augen eines Tieres zwischen den dunklen Schatten der Bäume gezeigt hatten, bevor sie verschwanden. Sie überlegte, ob sie ihm von ihren eigenen Erlebnissen und ihrer Furcht erzählen sollte. Sie weinte fast vor Panik.


      Er nahm sein Glas mit auf die andere Seite des Sofatischs. Als würde er ihre Unsicherheit spüren, setzte er sich neben sie aufs Sofa.


      »Der Einbruch ist sicher nichts. Ein Drogensüchtiger, der glaubte, dass es etwas zu holen gibt«, sagte er tröstend.


      Sie empfand seine Nähe als ein warmes Gefühl, das sich im ganzen Körper ausbreitete. Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne des Sofas bei ihrer Schulter. Seine warmen Finger streichelten ihren Nacken. Sie roch sein Rasierwasser und folgte ihm willig, als seine Hand hinter ihren Nacken glitt und ihr Gesicht näher an seines führte. Seine ernsten Augen füllten ihr ganzes Blickfeld. Sie glitt in das tiefe Braun und ertrank. Seine Küsse wurden anspruchsvoller und sein Atem schneller. Zärtliche, warme Hände knöpften langsam ihre Bluse auf und glitten ihren Bauch hoch, entlang dem Spitzenrand des BHs und auf die Rückseite, wo sie kundig die Haken öffneten. Jede Berührung fühlte sich wie kleine, warme Stromschläge an. Aber sie protestierte nicht. Auch nicht, als er vorsichtig ihre Bluse über die nackten Schultern zog, während er sie küsste, und sie fast nackt vor ihm saß.


      »Ich mache sonst nie so schnell …«, stammelte sie, als er ihren Hals küsste und sie spürte, wie die Begierde die Oberhand bekam. Sie hörte selbst, wie schwach und ohne Überzeugung ihre Stimme klang.


      »Ich auch nicht«, flüsterte er heiser.


      Ihr ganzes Schamgefühl war weg. Sie wollte einfach nur genießen. Mit ihm zusammenfließen und alles andere vergessen. Sie bekam schwach mit, dass er sie ins Schlafzimmer trug. Eine Lampe kippte unterwegs um, aber keiner von ihnen registrierte es wirklich.


      »War es so schön?« Er lächelte, als er mit seinen Daumen ihre Tränen trocknete. Seine Wangen glühten, genau wie ihre auch. Und dann flossen die Tränen. Ein erlösendes und lautloses Weinen, das von tief drinnen herauskam und über das sie keine Kontrolle hatte. Einmal las sie darüber in einer Leserbriefkolumne einer Frauenzeitschrift beim Friseur. »Warum weine ich hinterher immer?«, fragte die Frau in der Kolumne. Und der Psychologe antwortete, dass eine sexuelle Befriedigung immer die innersten Gefühle treffen würde. Die Gefühle, die sich gerade an der Oberfläche befanden, würden auftauchen.


      Sie lag dicht an ihm mit seinen Armen um sich. Ihre Körper klebten vor Schweiß zusammen. Zwei Menschen, von denen sich einer nicht bewegen konnte, ohne dass der andere folgte. Ihr Körper war leicht. Nur eine angenehme Schläfrigkeit spürte sie.


      Sie versteckte ihr Gesicht an seiner Brust. Die dunklen Haare dufteten schwach nach Schweiß und Seife. Er streichelte über ihren Kopf. Das hier war etwas anderes als mit Jan. Er hatte immer auf ihr gelegen und hatte sich mit geschlossenen Augen gewunden wie ein blinder Wurm, während er angestrengt durch die Nase atmete, um sich selbst vom Stöhnen abzuhalten. Danach hatte er ihr immer den Rücken gekehrt.


      »Warum bist du so traurig, Kamilla?« Er flüsterte es in ihre Haare hinein.


      Sollte sie es ihm erzählen? Er würde es verstehen, das wusste sie. Er würde ihr nichts vorwerfen so wie Jan.


      »Es passierte vor über einem Jahr«, fing sie nach einer kurzen Pause an. Er wartete angespannt und hielt sie dichter an sich.


      »Was passierte?«, fragte er, als sie nicht fortfuhr.


      Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und weiter runter über die gespannten Armmuskeln.


      »Mein Sohn«, fing sie an.


      »Dein Sohn«, wiederholte er heiser. »Bist du denn verheiratet?«


      Sie spürte den kleinen Ruck in seinem Körper und sah schnell nach oben zu seinem Kinn.


      »Nicht mehr. Wir sind geschieden.«


      »Was ist passiert?«


      Wieder versteckte sie ihr Gesicht an seiner Brust.


      »Rasmus hieß er.« Sie schwieg und schloss die Augen.


      »Er wurde von einem Auto getötet. Ein Betrunkener.«
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      Irgendetwas, das sie meinte, übersehen oder vergessen zu haben, rüttelte Majken die ganze Nacht über jedes Mal dann wach, wenn sie gerade am Einschlafen war. Aber beim Aufwachen kam ihr nicht in den Sinn, was es genau sein könnte. Sie setzte sich müde auf die Bettkante. Dann erinnerte sie sich daran, dass es Samstag war, und dass sie etwas länger liegen bleiben könnte. Sie ließ sich mit einem seligen Lächeln wieder ins Bett fallen und zog die Decke über den Kopf.


      Der Spaziergang zu der Bäckerei, um Brötchen zu kaufen, wie sie es jedes Wochenende tat, schaffte auch nicht den Gedanken aus ihrem Kopf, dass sie etwas vergessen hatte. Es war aber ein so schöner Morgen. Der Wind wehte in ihren Haaren, und die Amsel auf dem Hausdach sang ihr weiches Lied. Die Gärten, an denen sie vorbeilief, dufteten nach frisch erblühten Blumen. Sie waren gerade jetzt so hübsch, die Gärten. Nicht ihr eigener, musste sie feststellen, als sie durch das Gartentor hineinging, mit einer Bäckertüte und einem Liter Milch in den Armen. Eine Spanplatte war vor das zerbrochene Fenster in der Praxis geschraubt worden. Der Glaser konnte erst am Montag kommen, so dass sie sich das ganze Wochenende mit dieser Platte begnügen musste. Das machte sie nicht weniger unsicher.


      Der Duft nach Kaffeebohnen und nach den frischen Brötchen, die in der aufgetrennten Bäckertüte auf dem Küchentisch lagen und sich entblößten wie kleine Bäuche, versetzte sie in Wochenendstimmung. Nur an den Wochenenden gönnte sie sich den Luxus, lauwarme Brötchen mit kalter Butter zu essen. Weil man ja in ihrem Alter auf die Figur achten sollte, und natürlich wegen des verpflichtenden Berufs als Ärztin. Obwohl sie ihren Patienten riet, sich häufig zu bewegen, mindestens dreißig Minuten am Tag, schaffte sie es selbst selten.


      Die Sonne fiel auf den Küchentisch und ließ die Kaffeekanne reflektieren, als das Licht das Glas traf. Sie stellte sie auf den Tisch in der Essecke. Ein Geruch, der nicht zu ihren gewöhnlichen, angenehmen Samstagmorgendüften gehörte, irritierte ihren Geruchssinn.


      Der Aschenbecher von gestern Abend war nicht geleert. Als sie Dannys Zigarettenkippen in den Abfall warf, dachte sie wieder an ihn. Heute war er nach Hause gereist. Es tat innerlich weh. Natürlich auch, dass er sie zurückgewiesen hatte. Er liebte immer noch seine Frau in Seeland, obwohl sie geschieden waren, hatte sie verstanden. Die Eifersucht nagte. Ein bekanntes Gefühl, das sie hasste und lange nicht mehr gefühlt hatte. Jetzt wurde es Dannys Frau zugeschoben. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte Danny sicher heute Nacht bei ihr geschlafen. Dann würden sie gemeinsam hier sitzen und Brötchen essen. Ihre Schwester tauchte in ihren Gedanken auf. Eigentlich war sie an allem schuld. Dann riss sie sich zusammen und erinnerte sich selbst daran, dass sie Ärztin war – und Psychologin. Aber waren es nicht gerade sie, die nicht auf sich selbst aufpassen konnten und auf ihre eigenen Gefühle, genau wie das Pferd des Schmieds und die Frau des Schusters, die immer die schlechtesten Schuhe trugen?


      Sie nahm einen Bissen vom Brötchen und starrte in den Garten. Der Nachbar hatte die Flagge gehisst. Sie wehte leicht im Wind zwischen den Baumkronen. Eins von den Kindern hatte Geburtstag, wusste sie, obwohl sie nicht so viel mit ihnen sprach. Auch in ihrer eigenen Familie hatte jemand bald Geburtstag. Die nette Arztfamilie, in der sie gruppenweise zum Geburtstag eingeladen wurden, wegen der Leichen der Vergangenheit, die nicht aus dem Keller geholt werden durften. Aber sie würde nicht mehr mit ihnen zusammen sein können. Nie.


      Die Eieruhr klingelte und riss sie mit einem erschrockenen Ruck in die Gegenwart zurück. Die weich gekochten Eier waren fertig. Sie nahm den Topf vom Herd weg, fischte sich ein Ei mit einem Esslöffel und setzte es in einen Eierbecher aus Holz mit handgemalten Osterglocken-Motiven. Sie schlug das Ei mit einem Teelöffel auf. Der Schlag war zu kräftig, so dass das weiche Eigelb auf den Tisch lief. »Verdammt noch mal!« Sie wischte die gelbe, klebrige Masse mit einem Stück Küchenrolle ab. »Warum muss ich gerade jetzt wieder daran denken?«, murmelte sie verkniffen. Jetzt hatte sie soeben ihr Leben gefunden, die Hoffnung aufgegeben und sich an den Gedanken gewöhnt, allein zu leben. Sie blätterte schnell durch die Zeitung und versuchte, sich auf die Artikel zu konzentrieren, während sie frühstückte. Es gab nichts, was ihr Interesse einfangen konnte, bevor sie das Foto des Mädchens sah. Eine Tragödie größer als ihre eigene. Gitte Mikkelsen. Sie las den Artikel, aber es gab nichts Neues, was sie noch nicht wusste. In ihr dämmerte etwas, aber wie heute Nacht konnte sie es nicht greifen. Es blieb ein schwarzer, nicht entwickelter Filmstreifen mit Silhouetten, die sie schwach erkennen, aber nicht klar sehen konnte. Sie starrte auf das fröhliche Gesicht des Mädchens, es wirkte so bekannt. Plötzlich schlug es wie der Blitz ein. Sie stand so heftig auf, dass der Stuhl beinahe nach hinten gekippt wäre.


      Der erste Anblick, als sie in die Praxis trat, war die dunkle Spanplatte. Sie zuckte, weil sie sie ganz vergessen hatte und die Platte erst als dunklen Schatten wahrnahm. Sie hatte Klebeband rings um den Fensterrahmen geklebt, so dass es nicht hineinregnen konnte.


      Es war unangenehm, in der Praxis zu sein. Zu wissen, dass ein Fremder eingebrochen war. In ihren privaten Sachen gewühlt hatte. Etwas gesehen hatte, das nur sie etwas anging. Sie fühlte sich immer noch von etwas mitgenommen, das fremd war.


      Sie entdeckte, dass der Archivschrank aufgebrochen und wieder geschlossen worden war, so dass man es nicht unmittelbar sehen konnte. Der Polizeibeamte hatte es gestern Abend offenbar auch nicht entdeckt. Sie zog schnell das Archiv mit den Ordnern heraus und suchte immer verzweifelter.


      Warum war es ihr nicht früher in den Sinn gekommen? Das war es, was ihr Unterbewusstsein ihr die ganze Nacht versucht hatte zu erzählen.
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      Ihre Zimmertür war geschlossen. Sie sollte fröhlich sein. Es war Samstag. Die Sommerferien hatten gerade erst angefangen. Die Schule und die Hausaufgaben lagen weit in der Zukunft, und in einer Woche würden sie nach Ungarn reisen. Papa und Mama wollten ein neues Reiseziel ausprobieren. Sofie, Line und Sebastian würden nicht mitfahren, sie würden in den Ferien nach Bulgarien fahren. Sie wären zu groß geworden, um mit den Eltern in die Ferien zu reisen, erklärte Mama. Amalie hatte auch keine Lust, aber sie musste einfach. Wenn man erst zehn Jahre alt ist, dann ist man zu klein, um allein zu Hause zu bleiben, sagte Papa. Sie schmollte noch mehr. Sie wollte nicht wie ein kleiner Hosenscheißer behandelt werden.


      Sie versuchte, sich auf das Lesen zu konzentrieren, aber es ging nicht. Die Gedanken glitten immer wieder weg, und sie vergaß, was sie gelesen hatte.


      Das Geräusch einer eingehenden Mail ließ sie das Buch weglegen. Sie saß lange da und schaute missmutig auf den Computer. Wenn es eine Mail von ihm wäre, dann würde sie nicht antworten, beschloss sie. Er war merkwürdig. All die Sachen, die sie machen musste, um das Pferd sehen zu dürfen. Sie hatte angefangen, daran zu zweifeln, ob es das Pferd gab, obwohl er ihr den Sattel und die Steigbügel gezeigt hatte. Aber jetzt hatte sie genug, obwohl es ihr egal war, dass er sie ansah und sagte, dass sie schön sei und obwohl es so nett war, mit ihm zu sprechen. Der Einzige, der sie nicht wie ein Kleinkind behandelte. Aber wenn sie sowieso nicht reiten durfte, dann konnte es auch egal sein.


      Die Mail war von ihm. Sie saß ganz auf dem Rand des Stuhls. Unbewusst wurde sie nervös, während sie las, und sie presste die Hände zusammen, die feucht vor Schweiß waren. Die Mail begann wieder damit, wie hübsch sie sei, und dass sie ein schönes Mädchen mit perfekten Formen werden würde. Sie verstand nicht ganz, was er damit meinte, aber es klang wie ein Kompliment an einen Erwachsenen, darum glaubte sie es blind. Die meisten Kinder heute sind zu dick, schrieb er. Er hatte einen neuen Tag gefunden, an dem sie sich treffen würden, und dann versprach er, dass das Pferd auch auf dem Hofplatz gesattelt wäre, wenn sie kommen würde.


      Sie beeilte sich, das Mailprogramm zu schließen, weil es an ihrer Zimmertür klopfte, und ihre Mutter kurz danach eintrat.


      »Was machst du, Amalie?«


      Tove Bang setzte sich aufs Schlafsofa und sah ihre Tochter ernst an.


      »Nichts.«


      »Wir müssen reden, Schätzchen. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Was ist es? Du bist aber nicht krank, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Sind es die Sommerferien in Ungarn?« Sie wartete auf eine Antwort, aber Amalie saß da und schaute auf ihre nackten Knie. Sie hatte es nicht mal geschafft, sich ganz anzuziehen, nur die Unterwäsche.


      »Es ist natürlich doof für dich, dass deine Geschwister nicht mitkommen. Aber so ist es, wenn Kinder bald erwachsen werden. Dann möchten sie lieber für sich Ferien machen. Wir werden trotzdem Spaß haben.« Mama lächelte, aber Amalie sah sie nicht an. Sie hatte Lust, alles zu erzählen, aber wusste nicht so richtig, wie wütend ihre Mutter werden würde.


      »Mama, können wir nicht einfach weit weg aufs Land ziehen?«, fragte sie stattdessen flehend.


      »Ach nee, ist es schon wieder das Pferd? Du verstehst aber, dass wir nicht einfach …«


      Amalie hatte es so oft gehört, auch das mochte sie nicht mehr. Sie kehrte ihr den Rücken zu und tat, als ob sie etwas am Computer machte. Ihre Mutter seufzte laut hinter ihr und sagte lange nichts mehr.


      »Hast du neue Freunde oder Freundinnen, die wir nicht kennen?«, fragte sie plötzlich.


      Amalie drehte sich blitzschnell um. »Warum?«


      Mama hatte eine ernste Stirnfalte bekommen. Normalerweise hatte sie nicht viele Falten. Nicht wie die anderen Mütter der Schulfreundinnen. Mama war eine hübsche Frau, fand Amalie. Sie hatte nur ein wenig Lippenstift in einem hellen Farbton aufgetragen und ein wenig schwarze Wimpertusche, wie es Sofie und Line auch immer hatten. Und dafür war Amalie zu klein, sagte man ihr. Sie hoffte, dass sie ihrer Mutter ähneln würde, wenn sie erwachsen war. Ihre hellen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass sie noch jünger aussah.


      »Tja, ich habe einfach bemerkt, dass deine Kleider oft sehr schmutzig sind. Du spielst normalerweise nicht mit Erde, dachte ich … Wo warst du übrigens gestern Nachmittag?«


      Sie sah weg. »Ich war mit Nanna zusammen, habe ich doch gesagt.«


      »Ja, das sagst du. Aber Nanna sagt etwas anderes. Was machst du, Amalie?« Ihre Mutter klang wütend, und Amalie wurde klar, dass sie bei einer Lüge erwischt wurde. »Du gehst zurzeit auch öfter duschen, habe ich bemerkt. Mehrmals am Tag, das hast du aber nie gemacht«, setzte die Mutter fort, dann lächelte sie plötzlich. »Du hast dich wohl nicht etwa verliebt? Hast du einen kleinen Freund?« Der Tonfall war ein bisschen neckend, was Amalie verletzte. Sie spürte das Weinen im Hals drücken. Das hatte er auch gefragt. Ob sie das schon probiert hatte, und ob sie einen Freund hatte. Die Unterlippe fing an zu zittern.


      »Warum können wir nicht einfach wegziehen? Zu Oma, wo ich ein eigenes Pferd haben kann.« Ihre Stimme war jetzt weinerlich.


      »Was meinst du mit einem eigenen Pferd? Kennst du jemanden, der ein Pferd hat?«


      Ihre Mutter ging neben ihr in die Hocke und nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände. Sie blickte ihr eindringlich in die Augen. Jetzt sah sie ganz sicher die Tränen.


      »Aber, kleines Schätzchen, du weinst ja.« Sie umarmte sie, und als Amalie den vertrauten Duft der Mutter roch und ihre beschützenden Arme spürte, fühlte sie sich plötzlich nicht besonders erwachsen. Sie fing an zu weinen. Ohne dass sie es eigentlich wollte, strömten die Worte hinaus, gemischt mit Weinen und Schluchzen, während die Mutter sie in den Armen hielt, zuhörte und ihr über die Haare streichelte.
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      Anne konnte nicht länger schlafen, obwohl es Samstag war. Es war nicht der Wille, der fehlte. Sie war schwer wie ein riesiger Stein, als der Wecker um acht Uhr klingelte, und sie stolperte fast über eine der Umzugskisten, als sie schlaftrunken den Weg zum Badezimmer suchte. Sie hatte in der neuen Wohnung nicht einmal auspacken können und würde schon wieder umziehen müssen. Es ärgerte sie diesmal, weil sie die Wohnung wirklich sehr mochte, obwohl sie alt war, und die Küche und das Badezimmer im vollendeten Stil der Siebziger waren. Das Bad hatte olivgrüne Fliesen mit Blumenmotiven und natürlich olivgrüne Sanitärinstallationen, die dazu passten. Der Boden war mit grau gesprenkelten Fliesen ausgelegt und kalt, es gab keine Fußbodenheizung. Aus den Wohnzimmerfenstern fiel der Blick auf den Turm des Rathauses, das bekannte Wahrzeichen von Aarhus, das sie nicht besonders schön fand. Aber der Lärm der Rathausglocken und der Autos in Frederiks Allee machten, dass sie sich zu Hause fühlte, wie in Kopenhagen.


      Jetzt genoss sie den kalten Boden, um nach den Hitzewallungen der Nacht abgekühlt zu werden. Es war schwülheiß im kleinen Schlafzimmer, dem die Sonne auf die Fassade brannte, bis sie am Horizont unterging – wenn sie diesen Sommer überhaupt schien, war es dann aber unglücklicherweise oft am Abend. Sie hatte bloß in einem kleinen Slip geschlafen, trotzdem hatte sie geschwitzt, dass die Bettwäsche feucht war. Es war schwierig gewesen, nach der Sache mit dem Mord an der Frau in Gammel Egå. Das Haus hatte etwas Unheimliches an sich. Etwas, das sie an irgendetwas erinnerte, sie wusste nur nicht was. Sicher ein Horrorfilm, den sie mal im Kino mit Esben zusammen gesehen hatte. Etwas Widersprüchliches lag auch in der Einrichtung des Hauses. Sie hatte ein kleines Zimmer mit einem modernen Computer auf einem Schreibtisch aus Eichenholz bemerkt. Wofür brauchte wohl eine Achtzigjährige einen Computer? Er wirkte so fehl am Platz im Verhältnis zum Rest der altmodischen Einrichtung des Hauses. Vielleicht war es nicht ihr Computer. Sondern von einem Sohn oder einer Tochter. Anne zog sich den Slip aus und stellte sich unter die Dusche.


      Nach der schnellen Dusche zog sie sich an und blickte auf die Uhr. In zwei Stunden sollte sie in der anderen Wohnung sein und sich dort mit dem Vermieter treffen. Sie zündete sich eine Zigarette an und sah sich im Durcheinander um. Wo sollte sie anfangen? Zum Glück gab es nicht viel einzupacken, wenn sie das Auspacken nie schaffte. Es gab nur den Laptop, der auf dem Tisch stand, ein paar Kleidungsstücke, die herumlagen, und dann ihre Waschsachen im Badezimmer. Die Wohnung hatte sie möbliert gemietet, weil sie selbst kein einziges Möbelstück besaß. Es waren alte und gebrauchte Möbel. Nicht hübsch. Aber sie würde sich ohnehin in einem »Schöner Wohnen«-Zuhause nicht wohl fühlen. Die neue Wohnung, in die sie jetzt einziehen würde, war für nur ein Jahr zu mieten, die erste, die sie hatte finden können. Sie war auch möbliert und lag außerhalb des Stadtzentrums. Der Weg in die Redaktion wurde länger.


      Sie fand einen leeren Karton und fing an, mit der Zigarette zwischen den Lippen Sachen hineinzustopfen, während sie an Thygesens Begeisterung über ihre Arbeit gestern Abend dachte. Es war spät geworden, als sie aus der Redaktion kam, aber Thygesen war immer noch am Arbeiten gewesen, und er war ganz anders, wenn sie nur zu zweit waren. Er hatte sie wegen ihres schnellen Einsatzes gelobt, und sie war deswegen ganz verlegen geworden. Lob war nicht gerade etwas, das sie oft bekam. Die anderen Journalisten tauchten erst auf, als sie mit Kamilla wieder ging, und da war der Zug ja praktisch schon abgefahren. Heute würde der Artikel Mysteriöser Mord in Gammel Egå auf der Titelseite der Zeitung zu lesen sein, neben Kamillas Foto von dem Leichensack, der mit Riemen an der Bahre festgeschnallt war. Das Ganze dank des guten Informanten, den sie hatte, obwohl es nicht ganz legal war. Ein Bekannter, der sich Nørden nannte, war im Besitz eines Systems, einer Art Scanner, der auf die Funkfrequenzen der Polizei eingestellt werden konnte und die Gespräche zwischen Polizeiautos und Polizeiposten mitschneiden konnte. Eines Tages hatte sie selbst zugehört. Für sie war das meiste ein Krächzen gewesen, aber Nørden konnte die Wörter unterscheiden und kontaktierte sie, wenn etwas sehr Interessantes auftauchte. Wie der Mord gestern Abend.


      Als alles, was frei herumlag, im Karton verstaut war, nahm sie den Staubsauger und ging damit durch das Haus. Sie musste kurz anhalten, um die Asche abzuschlagen. Als sie sich über den Tisch lehnte, um den Aschenbecher zu treffen, sah sie auf ihrem Laptop die Meldung, dass eine private Mail angekommen war. Während sie die Zigarette gegen die Kante des Aschenbechers stieß, um die überflüssige Asche loszuwerden, überlegte sie, wer es sein könnte. Nicht viele hatten ihre private Mailadresse.


      Die Teppiche auf dem Fußboden waren wieder im selben Zustand, in dem sie sie erhalten hatte, was hieß, gleichmäßig gefleckt. Sie machte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich an den Computer. Ihre Hand zitterte, als sie mit geübten Fingerspitzen auf dem Mousepad schnell zum Mailprogramm kam und die Mail öffnete. Sie atmete erleichtert auf. Es war nur eine Mail von einem Kollegen in der Redaktion in Kopenhagen, der hören wollte, wie es in der Provinz lief. Anne las sie, wollte aber mit der Antwort warten, bis sie mehr Zeit hatte. Das konnte sie nicht kurz halten. Es passierte ja nicht so wenig hier in der Provinz, wie sie in Kopenhagen immer dachten.


      Mit den notwendigen Sachen in dem Karton und dem Laptop unter dem Arm ging sie in den Flur hinaus. Hier standen die anderen Umzugskisten gestapelt, die ins Auto hinuntergeschleppt werden mussten. Unter dem Briefschlitz lag ein kleiner Haufen Werbung, aber als sie sie aufhob, um sie in den Mülleimer zu werfen, fiel ein Brief auf den Boden. Obwohl es lange her war, dass sie seine Handschrift gelesen hatte, erkannte sie sie sofort, sogar auf Abstand. Sie hob den Brief auf. Ihr Name und ihre Adresse waren auf der Vorderseite, und als würde er wissen, dass sie den Brief nicht öffnen würde, hatte er etwas auf die Rückseite geschrieben. Kein Absender war dort, nur: Ich weiß, wo du wohnst! Sie rang nach Atem vor Angst. Dann riss sie gereizt den Briefumschlag samt Inhalt durch und noch einmal von der anderen Seite. Die Papierstücke warf sie in den Eimer und rannte mit den ersten Umzugskisten die Treppen hinunter.


      Als sie die letzte Kiste auf den Rücksitz des Autos stellte, blickte sie hoch zum Fenster im vierten Stockwerk. Sie lächelte.


      Nie mehr, dachte sie. Nie mehr sollte er sie finden. Jetzt zog sie wieder um, und dieses Mal würde niemand wissen, wohin sie gezogen war.
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      Dennis wachte bei einem Freund auf. Sein Mund war trocken wie Schleifpapier und schmeckte nach Abwasser. Sein Atem musste auch danach stinken. Er hielt eine Hand vor den Mund und hauchte hinein, um zu riechen, und zog eine Grimasse. Vorsichtig öffnete er die Augen zu schmalen Schlitzen, schloss sie aber gleich wieder, als das Sonnenlicht, das durch die dünnen Vorhänge drang, ihn blendete. Er drehte sich um und hörte das Geräusch von einer leeren Bierflasche, die über den Fußboden rollte.


      Torben hatte auf dem Boden für ihn ein Bett zurechtgemacht, das er für übernachtende Gäste vorhielt. Neben ihm hing Torbens Arm schlapp vom Bett hinunter, mit den Schlangen-Tätowierungen auf dem Oberarm. Seine Finger waren gelb vor Nikotin. Dennis war auf seinen Freund neidisch, den er in der Volksschule kennengelernt hatte. Seit damals war aus keinem von ihnen etwas Besonderes geworden, aber Torben hatte trotz allem seine eigene Wohnung und arbeitete im Lager einer Supermarktkette in der Stadt.


      Dennis’ Augen gewöhnten sich langsam ans Sonnenlicht. Die Wohnung war nicht besonders groß, und es war, ehrlich gesagt, ein altes Drecksloch. Gelbe Flecken vom Wasser, das durch die Deckenplatten gedrungen war, breiteten sich über die ganze Decke aus. Der nasse Sommer trug seinen Teil dazu bei, dass die Flecken immer größer und größer wurden. Aber lieber das, als bei den alten Eltern zu wohnen, dachte Dennis. Er entdeckte seine Jeans, die er mitten auf den Boden neben die Matratze geworfen hatte, und er fischte eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche. Freiheit, das war es, was wertvoll war, wenn man etwas Eigenes hatte. Die Freiheit, um das zu tun, was er wollte. Er zündete sich eine Zigarette an und lächelte, als er den Kopf wieder auf das Kissen legte und den Rauch Richtung Decke blies. Die Alten waren jetzt sicher aus dem Häuschen, weil er heute Nacht nicht zu Hause gewesen war. Oder es war ihnen scheißegal. Der Zigarettenrauch war bis in das Bett von Torben gestiegen, der anfing, sich zu bewegen.


      »Zum Teufel! Liegst du hier und rauchst! Mach die Zigi sofort aus, verdammt noch mal!« Torben setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen. Sie waren rot und schmal, mit gelblichem Zeug in den Augenwinkeln. Er sah sich um und entdeckte den Aschenbecher auf dem Fensterbrett, griff nach ihm und warf ihn auf Dennis’ Matratze hinunter. Er traf ihn fast am Kopf.


      »Mach sofort die Zigi aus, verdammt noch mal!«


      »Ja, ja, ja! Warum zum Teufel darf ich hier nicht rauchen?« Dennis zog eine Grimasse und zerquetschte die Zigarette im Aschenbecher.


      »Siehst du nicht, dass es ein alter Mist ist, in dem ich wohne? Es ist die reinste Brandfalle.«


      »Sicher nicht mit der feuchten Decke«, lachte Dennis.


      Torben zog seine abgenutzten Jeans an und ging mit nacktem Oberkörper ins enge WC, während er in seinen struppigen, hellen Haaren wühlte. Es plätscherte laut im Becken, als er pinkelte. »Verdammmter Mist, wie sehe ich denn aus! Was haben wir heute Nacht getrieben?«, brüllte er, als er sich selbst im schmutzigen Spiegel über dem Waschbecken mit dem tropfenden Wasserhahn und den Rostflecken betrachtete.


      Dennis kicherte auf der Matratze. »Das weiß ich auch nicht mehr, aber es hat großen Spaß gemacht. Mann, ist es fast schon ein Uhr?« Er kämpfte, um sich aufzusetzen, und zog sich die Armbanduhr wieder an. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er von innen wachsen. »Du hast nicht zufälligerweise ein Aspirin?«


      Das Aspirin nahm er zusammen mit einem spärlichen Frühstück ein; es bestand aus einer Scheibe getoastetem Weißbrot mit Butter und einer Tasse Tee.


      »Hast du keinen Aufschnitt, Mann?«


      »Du bist nicht bei deiner Mutter zu Hause. Willst du Aufschnitt, dann geh zum Metzger um die Ecke«, gab der Freund zurück.


      Dennis besuchte ihn nur, wenn zu Hause der Teufel los war. In Wirklichkeit war der Stuhl vor dem Computer in seinem Zimmer der Ort, den er am meisten mochte. Wenn die Alten nur nicht dort wären. Seine Mutter trieb ihn beinahe in den Wahnsinn mit ihren vielen Ermahnungen und ihrem frigiden Leben. Aber dass sie ihn mit einem nassen Abwaschtuch schlug, das war die Höhe. Dort zog er die Grenze.


      »Ich muss um zwei Uhr zur Arbeit, also denkst du nicht, dass du jetzt nach Hause zu Mama gehen solltest?«, giftete Torben und warf die Teetassen in das Küchenwaschbecken.


      So waren sie, seine Saufkumpanen. Wenn es kein Bier und kein Hasch mehr gab und das Fest zu Ende war, dann beachteten sie ihn überhaupt nicht mehr. Sie sollten nur wissen, was er gemacht hatte. Sein Glied wurde hart und pochte, so dass es bei dem Gedanken daran wehtat. Dann würden sie ihn wahrscheinlich bewundern und ein wenig Respekt zeigen. Trotzdem wagte er es nicht, damit anzugeben. Auch nicht bei ihnen.


      Er stieg aus dem Bus und trottete nach Hause mit einem leeren Gefühl im Inneren und einem übervollen Gefühl im Kopf. Er hasste das kleine Dorf, in dem jeder jeden kannte. Ab und zu sah er die Gesichter hinter den Vorhängen in den Häusern entlang der Hauptstraße. »Schau mal, dort läuft Hansens Bursche. Er hat sich wahrscheinlich wieder betrunken. Ob er wohl auch diesmal etwas gestohlen hat?«, konnte er sich vorstellen, dass sie einander zuflüsterten. Er wünschte sich, in einer großen Stadt zu wohnen, wo allen egal war, was die anderen machten, und wo er sich benehmen konnte, wie er wollte.


      Die drei Stufen bis zur Haustür waren die schlimmsten. Der Flur stank nach irgendetwas Gebratenem, das seinen Kater weckte. Dann schnitt ihre Stimme durch den Geruch und verstärkte den Brechreiz: »Dennis! Bist du es, Schätzchen?«
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      Natürlich schien die Sonne nicht jetzt an einem Samstag, wenn er die Zeit hätte, um sie zu genießen. Aber es regnete auch nicht, und es war ziemlich schwülwarm, so dass er Irene dazu gebracht hatte, das späte Frühstück auf dem Gartentisch unter der Blutbuche herzurichten. Die Handtücher lagen auf einem Gartenstuhl bereit. Er würde später ins Strandbad Ballehage gehen und ins Wasser tauchen, die Gedanken glitten so leicht, wenn er im Wasser lag und schwebte.


      Er trug ein khakifarbenes Hemd und ein weißes T-Shirt mit einem kleinen Kappa-Logo auf der Brust. Es war nach dem Mord gestern Abend spät geworden, er fühlte sich deshalb nicht ganz fit. Überhaupt war es ein langer Tag gewesen. Er verpasste auch Irenes Abendessen und hatte ganz vergessen, sie anzurufen. Trotzdem lächelte sie warm, als sie ein Glas frisch gepressten Orangensaft vor ihn hinstellte und sich auf den Stuhl gegenüber setzte. Er saß da und sah auf Marianna, die einen warmen Pullover trug und mit ihrem Puppenwagen spielte. Sie sah selbst aus wie eine kleine Puppe im Alter von fünf Jahren. Der Gedanke daran ließ die Haare auf seinen Armen sich aufstellen. Das Puppenkind. Die Götter sollten verbieten, dass sich Marianna jemals so nennen würde.


      »Was ist, Rolando?«, fragte Irene. Sie hatte seinen Namen nie zu Roland geändert. Sie hatte einen Italiener geheiratet und so sollte es auch sein.


      »Denkst du an den Mord an dem Mädchen?« Er brauchte nie zu antworten, weil sie in der Regel wusste, was er dachte. Achtundzwanzig Ehejahre konnten viel ausmachen, aber Irenes Fähigkeit, sich in die Probleme anderer zu versetzen, trug sicher auch dazu bei.


      Er nickte. Sie hatten darüber spät in der Nacht gesprochen, wie diese Sache ihn mitnahm und dass er verzweifelt versuchte, den Schuldigen zu finden. Mehr denn je. Sein Blick fiel auf die Zeitung. Das Foto, das die Fotografin gemacht hatte, vermittelte die richtige Stimmung. Die Stimmung, die er gestern Abend im Haus gespürt hatte. Die Stimmung des Todes. Der Blitz hatte den weißen Leichensack erleuchtet, so dass er direkt im Fokus war.


      Die Bäume hinter der Bahre waren fast schwarz in der Dunkelheit, und sie war von einer solchen Tiefe, dass man wusste, dass sich jemand in den Schatten hätte verstecken können. Hatte der Mörder dort gestanden und zugeschaut? Das war das Gefühl, das er seitdem mit sich trug. Er hatte mehrmals zwischen die dichten Bäume geschielt und das Gefühl gehabt, dass es dort jemanden gab, der ihn beobachtete. Den Mord an Olga Halgren setzte er nicht in Zusammenhang mit dem Mord an Gitte Mikkelsen, daher hatte er den Fall an seinen Kollegen, Morten Holsted, weitergegeben. Er selbst hatte genug mit einem Kindermord und einer Entführung zu tun. Von Louise gab es immer noch keine Spur, so dass sie weiterhin im Dunkeln tappten.


      »Marianna geht es jetzt besser. Sie ist nicht mehr so erkältet«, sagte Irene und legte eine Scheibe mageren Käse ohne Butter auf die Hälfte eines Brötchens. Die Worte rissen Roland in den Alltag zurück.


      »Wunderbar, sie sieht auch besser aus.« Er winkte dem kleinen Mädchen zurück, das ihren Opa entdeckt hatte und beide Hände schwenkte, dann setzte sie fort, ihre Puppe festlich anzuziehen. »Kommt Rikke heute und holt sie ab?«, fragte er.


      »Sie wollte am späten Nachmittag kommen. Du bleibst doch zu Hause, oder?«, antwortete Irene hoffnungsvoll mit dem Mund voll Brötchen. Der Wind pustete ihre Haare über die dunkelbraunen Augen. Sie strich sie mit einer eleganten Bewegung hinter die Ohren, die damit endete, über ihren langen Hals zu gleiten. Er hatte ihre immer Eleganz geliebt. Alle ihre Bewegungen erinnerten an Zärtlichkeit. Italiener hatten immer den Ruf gehabt, Blondinen vorzuziehen, aber es war gar nicht so. Es war Irenes dunkles, exotisches Aussehen, in das er sich verliebt hatte.


      »Doch, heute mache ich frei. Es ist ja Samstag«, lächelte er. »Ich habe nur geplant, kurz nach dem Mittag beim Friedhof Brabrand vorbeizuschauen. Heute wird Gitte Mikkelsen beerdigt. Aber ich werde mich beeilen zurückzukommen.« In derselben Sekunde klingelte sein Handy, das er auf den Gartentisch gelegt hatte. Er nahm es und hörte zu. »Es ist das Revier«, flüsterte er zu Irene, die ihn fragend ansah. Sie seufzte.


      Das Gespräch war kurz. Roland nickte ein paar Mal und beendete das Telefonat, indem er zusagte, aufs Revier zu kommen. Er sah sie entschuldigend an und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn, als er aufstand. Sie war sichtlich enttäuscht, aber sie sagte nichts.


      »Ich muss, Irene«, sagte er mit Bedauern in der Stimme. »Eine Mutter hat angerufen. Ihre Tochter ist von einem Mann sexuell genötigt worden, den sie im Internet getroffen hat. Sie kann ihn detailliert beschreiben. Ich bin sicher, dass wir ihn jetzt haben!«
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      Kamilla öffnete die Tür für den jungen Mann, der verlegen klingelte. Thygesen hatte sofort seinen Neffen geschickt, der ein Computergenie war, als er hörte, dass ihr Computer nach dem Stromausfall abgestürzt war.


      Es war nicht schwierig zu sehen, dass es der Neffe von Ivan Thygesen war. Sie hatten dieselben runden Gesichtszüge, in denen die Augen fast in Fettpölsterchen verschwanden. Aber es waren aufmerksame Augen, die durch die Gläser einer Bjørn-Borg-Brille mit einem dicken, schwarzen Gestell blickten. Der Rest seines Körpers zeigte, dass er einer sitzenden Beschäftigung nachging, mit einer Cola und einem Burger als wichtigste Zwischenmahlzeiten. Seiner Gesichtsfarbe fehlte die frische Luft und etwas Sonne, und er roch nach Knoblauchwurst, als er sprach.


      »Asbjørn«, teilte er kurz mit und reichte ihr seine Hand. Es war, als würde man einen Klumpen Teig fassen.


      »Kamilla«, antwortete sie ebenso kurz und führte ihn ins Arbeitszimmer.


      »Da ist er.« Sie zeigte auf den Computer, als hätte er ein Verbrechen begangen.


      »Oh, ein Mac«, rief er mit Ehrfurcht in der Stimme. »Ich kenne mich zwar besser mit PCs aus, aber …«


      Er setzte sich auf Kamillas Bürostuhl, der plötzlich wie ein Kinderstuhl wirkte. Sein Hintern breitete sich über den Sitz hinweg aus, der jetzt viel zu klein aussah.


      Sie ließ ihn in Ruhe den Computer näher ansehen, während sie eine neue Kanne Kaffee zubereitete. Es gab zwar noch welchen, weil Danny für sie den Morgenkaffee gemacht hatte. Wann war er eigentlich aufgestanden? Warum hatte sie es nicht gehört? Er hätte sie wecken sollen. Sie war mit dem Gefühl wie nach einem guten Traum aufgewacht. Einer von den intimen Träumen. Sie glaubte erst, dass es tatsächlich ein Traum war, bis sie den Abdruck seines Kopfes im Kissen neben sich sah, das zerknitterte Laken und den Duft von ihm und sich spürte.


      Aber er war schon gefahren und versprach, sie anzurufen, sobald er in Klampenborg angekommen war. Das stand auf dem Zettel, den er ihr geschrieben und unter die Thermoskanne gelegt hatte.


      Sie hatte gerade Frühstück gegessen und war dabei, Annes Artikel zu lesen, als Asbjørn klingelte. Es war ein Glück, dass er so schnell kommen konnte, und das an einem Samstag.


      Als der Kaffee fertig war, goss sie eine Tasse ein, ging hin und setzte sich neben ihn an den Schreibtisch. Er bedankte sich und nahm sofort einen großen Schluck vom heißen Kaffee.


      »Das blinkende Fragezeichen bedeutet, dass der Computer das Betriebssystem nicht finden kann. Alles auf deinem Computer ist gelöscht worden«, sagte er. »Hoffentlich hast du alle System- und Programm-DVDs aufbewahrt.«


      »Gelöscht! Kann ein Stromausfall wirklich so viel anrichten?«, murmelte Kamilla, während sie flüchtig überlegte, wo sie eigentlich die DVDs hingelegt hatte, aber sie wusste, dass sie aufbewahrt waren, solche Sachen warf sie nie weg. Es lagen tatsächlich Disketten und DVDs an einer Stelle, zusammen mit allen alten Versionen von Photoshop, so weit zurück bis zur Version 1.0, und alle alten Mac-Betriebssysteme.


      »Es war nicht der Stromausfall«, sagte Asbjørn und nahm erneut einen großen Schluck aus seiner Tasse. »Der Inhalt ist mit dem Festplattenverwaltungsprogramm in der Systemsteuerung von jemandem gelöscht worden, der wusste, womit er es zu tun hatte.«


      Kamilla wankte ein wenig und setzte sich auf den Rand des Schreibtisches.


      »Das kann gar nicht sein, nur ich habe Zugang zu …«


      Ihr kam in den Sinn, dass die Sicherungen für die zwei Zimmer im Zählerschrank nicht locker gewesen waren. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die Sicherung von einer Person, die drinnen im Haus gewesen sein muss, bewusst gelockert worden war. Der Strom in den zwei kleinen Zimmern, wovon eines das Arbeitszimmer und das andere das Schlafzimmer war, war nicht aus gewesen. Sie erinnerte sich an das Gefühl, dass sich jemand im Wohnzimmer befand. Die Erde auf dem Boden, für die sie Tarzan die Schuld gegeben hatte. Sie drückte ihre Arme an sich, es war, als würden sie plötzlich schlottern.


      »Ich möchte dir das alles gerne wieder installieren, wenn du mir die DVDs gibst«, setzte Asbjørn fort, als würde er ihre Panik gar nicht sehen. Sie stand langsam auf und öffnete den Geldschrank, in dem alle ihren Wertsachen versteckt lagen. Das wusste sie plötzlich wieder. Sie fand die richtigen DVDs und reichte sie ihm. Sie wusste aber nicht, was sie machen sollte. Musste man so etwas bei der Polizei melden?


      Asbjørn sah beschäftigt aus, also ging sie zurück in die Küche und setzte sich. Irgendjemand hatte die Sicherung so gelockert, dass der Strom in der einen Haushälfte ausgeschaltet war, war in ihr Arbeitszimmer gegangen und hatte alles gelöscht, was auf ihrem Computer war. Das Arbeitszimmer konnte man vom Eingang aus nicht einsehen, so dass sie nicht merken hatte können, was drinnen vor sich ging. Die Tür war normalerweise auch zu. Wer würde so etwas machen? Wer hätte ein Interesse daran, den Inhalt ihres Computers zu löschen?


      Es dauerte nicht lange, bis Asbjørn auf einmal in der Küche stand; sie hatte ihn gar nicht gehört, weil er auf Socken angeschlichen kam. Er hatte Schweiß auf der Stirn und steckte linkisch die Hände in die Hosentaschen.


      »Es ist geschafft«, sagte er auf seine kurz angebundene Art. »Ich hoffe, dass du nicht etwas Wertvolles darauf hattest. Und dass du ein Back-up gemacht hast, das vergessen die meisten.« Kamilla freute sich darüber, dass sie nicht zu den meisten gehörte. Sie hatte regelmäßig eine Sicherung von den wichtigsten Daten gemacht.


      »Nur meine Mails, aber das ist nicht das Wichtigste«, lächelte sie. »Kann es nicht wegen eines Fehlers passiert sein, wegen eines Systemfehlers, meine ich?«, fragte sie in einem erneuten Versuch, den Gedanken wegzuräumen, dass jemand in ihrem Haus gewesen ist.


      »Das bezweifle ich. Aber wie gesagt kenne ich mich besser mit PCs aus. Wie sich ein Mac verhält, darauf habe ich keine genaue Antwort, aber ich kann es untersuchen«, sagte er und zog die Hose etwas nach oben.


      »Nein, es ist egal. Danke, Asbjørn, du schreibst mir einfach eine Rechnung.«


      Er schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass Ivan das schon geregelt hätte. Das sei ein Service für die Mitarbeiter, hätte er gesagt.


      Asbjørn war knapp aus der Tür, bevor es schon wieder klingelte. Sie dachte erst, dass er etwas vergessen hätte. Aber es war Majken, die in den Eingang trat und ganz verwirrt aussah.


      »Gut, dass du zu Hause bist, Kamilla, ich habe etwas Furchtbares entdeckt!«, keuchte sie, als wäre sie den ganzen Weg nach Mejlbyvej gelaufen.


      »Komm herein, Majken. Was ist passiert?« Sie nahm noch eine Tasse und schenkte Kaffee ein für Majken.


      »Gestern Abend wurde bei mir eingebrochen«, sagte sie und nahm zwei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. Kamilla hatte nie gesehen, dass sie Zucker nahm, und fragte sich, ob sie den Kaffee zu stark gemacht hatte. Sie wollte gerade antworten, dass Danny ihr vom Einbruch berichtet hatte, aber aus irgendeinem Grund wollte sie Majken nicht erzählen, dass Danny hier gewesen war. Oder dass er bei ihr übernachtet hatte. Sie sah sich diskret um, ob er vielleicht einige von seinen Sachen liegengelassen hatte, die sie hätte wegräumen sollen, und fühlte sich dabei wie eine Verräterin.


      »Wurde etwas gestohlen?«, fragte sie und versuchte, sich unwissend zu stellen.


      »Erst dachte ich nicht, aber dann entdeckte ich, dass der Ordner weg ist.« Sie trank vom Kaffee und wirkte sehr unruhig.


      »Welcher Ordner?«, fragte Kamilla und setzte sich.


      »Gitte Mikkelsens Akte. Mir war in den Sinn gekommen, dass sie letzten Sommer bei mir Patientin war, aber jetzt ist ihre Krankenakte gestohlen.«


      »Musst du nicht zur Polizei?«, fragte Kamilla und überlegte, ob sie dasselbe tun sollte.


      Majken tat es mit einer Handbewegung als Kleinigkeit ab. »Das kann ich am Montag machen«, sagte sie.


      »Aber ist es nicht ein wenig seltsam, dass es gerade Gitte Mikkelsens Akte war, die gestohlen wurde?«


      »Doch, ich habe dasselbe gedacht, und ich geriet völlig in Panik. Vielleicht fehlen auch noch andere. Ich bin noch nicht alle Krankenakten durchgegangen. Vielleicht sollte ich das tun, bevor ich darüber mit der Polizei spreche. Um keinen Sturm im Wasserglas zu verursachen, meine ich. Es kann ja ein Zufall sein.«


      »Warum kam es dir erst jetzt in den Sinn, dass Gitte bei dir Patientin war?«, fragte Kamilla und fürchtete, dass es vorwurfsvoll klang.


      »Es ist mir tatsächlich zufällig eingefallen, dass ich neulich Gitte Mikkelsens Namen in meinem Archiv gesehen hatte, aber damals sagte mir der Name nichts.«


      »Erinnerst du dich gar nicht an sie?«


      »Ich habe so viele Patienten, vor allem Kinder. Leider. Es war erst, als ich das Foto in der Zeitung sah, dass mir langsam klar wurde, warum mir der Name bekannt vorkam.«


      »Hast du ihr Foto nicht im Fernsehen gesehen? Sie haben es gestern Abend wieder gezeigt. Auch das Foto von Louise«, sagte Kamilla und erinnerte sich gleichzeitig daran, dass auch sie das Foto von Gitte vor gestern Abend nicht gesehen hatte. Ida und Allan Mikkelsen wollten keine von ihren Fotos der Zeitung geben. Sie fanden es nutzlos, sie auszustellen, hatten sie Anne gesagt. Aber ein anderer Journalist musste sie überredet haben.


      »Nein, und gestern vergaß ich es total. Zuerst das Ganze mit dem Diebstahl …« Sie machte eine Pause, in der sie dasaß und in ihre Kaffeetasse starrte. »Und dann kam Danny vorbei«, sagte sie und bekam einen traurigen Ausdruck in den Augen.


      Kamilla spürte das Schuldgefühl wie einen Krampf im Magen.


      »Schade, dass du dich von ihm nicht verabschieden konntest. Er ist heute Morgen nach Kopenhagen zurückgefahren«, setzte sie fort und sah Kamilla an.


      »Klampenborg«, korrigierte Kamilla mit einem kleinen Lächeln.


      »Ach ja, Klampenborg.« Majken tat so, als wäre es eine gleichgültige Kleinigkeit.


      »Leider konnte er heute Nacht nicht bleiben.« Sie blies in die Kaffeetasse, um den Kaffee abzukühlen, bevor sie mit zusammengekniffenen Augen trank, als würde sie sich trotzdem verbrennen.


      »Er wollte sich beeilen, nach Hause zu seiner Frau zu kommen. Herrgott, das muss er wissen. Mir ist es doch egal!«, setzte sie fort und verdrehte die Augen vor Empörung. Dann entdeckte sie Kamillas Gesichtsausdruck.


      »Was ist, Kamilla?«


      »Nichts.«


      »Ich kenne dich. Irgendetwas stimmt nicht. Was ist es?« Dann wurde es ihr langsam klar.


      »Du hast dich von ihm verabschieden können, nicht wahr?«


      Sie nickte. Es war eine Sache, nichts zu sagen, eine andere war es, zu lügen, wenn sie direkt gefragt wurde.


      »Wann?«


      »Er kam gestern Abend vorbei.« Die Stimme klang zögernd und leicht abweisend.


      »Ja, aber da war er ja bei mir …« Majken setzte plötzlich die Tasse hart vor sich hin, so dass sie gegen die Untertasse klirrte. »So spät!«


      »Ja, es war ziemlich spät, aber ich war noch nicht ins Bett gegangen. Ich hatte ein sehr unheimliches Erleb…«


      »Wann fuhr er wieder weg?« Majkens Stimme klang wie Metall. Hart und scharf wie eine Klinge, die Kamillas Wort mit einem Hieb durchschnitt.


      »Ich weiß es nicht. Heute Morgen irgendwann. Ich war nicht aufgestanden. Majken …?«


      Sie streckte die Hand nach Majkens Arm aus. Mit einem schnellen Ruck zog Majken ihn zurück und stand auf. Der Ausdruck in ihren Augen ließ Kamilla sich wie eine gemeine Verräterin fühlen.


      »Majken, du darfst nicht wütend auf mich sein. Es passierte einfach. Danny sagte, dass ihr nichts miteinander habt«, sagte sie mit unglücklicher Stimme.


      Majken antwortete nicht. Sie stand auf und ging, ohne Kamilla eines Blickes zu würdigen.
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      Jesper Ingemann saß wieder in Rolands Büro. Es war selten, dass Roland an einem Samstag auf dem Polizeirevier war. Aber die Situation nach Tove Bangs Anzeige verlangte es, weil ihre Tochter Amalie sexuell genötigt worden war.


      Das Mädchen hatte ohne zu zögern aus dem Album mit Fotos von allen Pädophilen, die der Polizei Østjyllands bekannt waren, auf Jesper Ingemann gezeigt. Roland musste ein kleines Team einberufen, das ein wenig Überstunden machen würde, obwohl das nach dem EU-Gipfeltreffen fast ein verbotener Begriff geworden war, der viel später Konsequenzen in Form einer riesigen Anzahl von Freischichten zur Folge hatte. Das durfte nicht wieder passieren, so dass es eine strikte Kontrolle der Überstunden gab, die nach dem Befehl des Polizeichefs laufend kompensiert werden mussten.


      Es war notwendig, diese Sachen bald aufzuklären. Frauen hatten nach den vielen Vergewaltigungen Angst, am Abend allein auf die Straße zu gehen. Sollten sie jetzt auch noch Angst haben, wenn sie ihre Kinder hinaus oder zum Kindergeburtstag schickten? Und dann zu allem Überfluss der neue Mord, so dass ältere Menschen, die schon vorher Angst hatten, allein auf die Straße zu gehen, sich jetzt auch nicht mehr in ihrer eigenen Wohnung sicher fühlen konnten. Dann lieber den freien Samstagmorgen opfern, obwohl Rikke kam, um Marianna zu holen, sicher mit einer Schachtel Schokolade oder einer Flasche italienischem Wein, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie auf das Enkelkind aufgepasst hatten. Das brauchte sie gar nicht. Es war an sich ein Vergnügen, zwischendurch auf die Kleine aufzupassen, obwohl er diesmal nicht viel zu Hause gewesen war. Er hoffte, es zu Gitte Mikkelsens Beerdigung zu schaffen und dass er zurück in der Villa in Højbjerg sein konnte, bevor Rikke kam. »Nun sitzen wir schon wieder hier«, teilte er Jesper Ingemann überflüssigerweise mit, der überhaupt nicht nervös aussah. Aber sie hatten ihm auch nicht erzählt, wie erdrückend die Beweise waren, die sie diesmal hatten.


      Er zündete sich eine Zigarette an, obwohl er mehrmals im Verlauf der Woche beschlossen hatte, damit aufzuhören. Es war so modern geworden, mit dem Rauchen aufzuhören. Raucher waren langsam ein unbeliebtes Volk, und die Drohungen der Politiker mit einem Rauchverbot kamen immer mehr in die Diskussion. Der Duft nach Rauch stieg in seine Nasenlöcher. Er atmete ihn gierig ein, er konnte die Zigaretten nicht entbehren, wenn er an einem Fall arbeitete. Jesper Ingemann nahm auch eine aus der Packung, als er sie ihm zuschob.


      Roland betrachtete die Glut der Zigarette und dann Jesper. Nach vielen Jahren bei der Polizei, in denen er sowohl Schuldige als auch Unschuldige verhört hatte, hatte er mittlerweile gelernt, worauf er achten musste. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass Jesper schuldig war. Aber konnte er auch den Mord an Gitte Mikkelsen begangen haben und für die Entführung von Louise Poulsen verantwortlich sein?


      »Ich weiß nicht so ganz, was ihr von mir wollt«, sagte Jesper selbstsicher. »Ich weiß, dass ihr mit meinen Kollegen und meinem Zahnarzt gesprochen habt und das bestätigt bekommen habt, was ich das letzte Mal sagte. Meine Frau und meine Kinder können es auch bestätigen. Habt ihr nicht mit Sussi gesprochen?«


      Roland stand auf und ging zum Fenster mit dem Rücken zu Jesper, eine Taktik, die er oft benutzte. Eine Attitüde, die von dem Verdächtigen auf mehrere Arten interpretiert werden konnte. Er hatte erlebt, dass einige zu sprechen anfingen, sobald er nicht nur dasaß und ihnen ins Gesicht starrte. Er ignorierte Jespers Kommentar, aber wusste genau, warum er das sagte. Er war ein normaler Mann mit Frau, Kindern und Job. Ein Profil, das nicht zu einem Mann passte, der ein kleines Mädchen ermordet, sie in einen Container wirft und ihre Schulfreundin entführt, die ihn vielleicht entlarven könnte. Aber Roland wusste es besser. Es gab nicht notwendigerweise ein Profil für einen solchen Typen. Als er Kristoffer Kjær gegenübersaß, hatte er nicht daran gezweifelt, dass er einen unglücklichen Menschen vor sich hatte, dessen Gehirn nicht funktionierte, wie es sollte. Es war viel schlimmer bei Leuten, denen man es nicht ansah. Psychopathen zum Beispiel. Ihre Züge konnten sehr leicht mit den Zügen eines normal funktionierenden Menschen verwechselt werden. Ein Mensch, der ungewöhnlich beliebt war, schnell Freunde fand, ehrgeizig, selbstsicher und ichbezogen. Es könnte eigentlich auf jeden geltungsbedürftigen Geschäftsmann oder Politiker zutreffen. Sogar auf ihn selbst, würden einige sicher meinen. War Jesper Ingemann der Typ, der die Schwächen anderer finden und sie für den eigenen Vorteil nutzen konnte? Eiskalt und berechnend?


      Er blieb am Fenster stehen und ließ Ingemann schwitzen. Dieser bewegte sich unruhig auf dem Stuhl hinter Roland, und das freute ihn. Er betrachtete die Autos auf dem Parkplatz des Polizeireviers. Wenn die Fenster offen standen, konnte er den Lärm vom Aarhuser Hafen hören, wenn der Wind in die richtige Richtung wehte. Einmal hatte die Ölmühle auch für einen üblen Geruch in den Räumen gesorgt, aber das hatte sich geändert, nachdem ein neuer Eigentümer gekommen war. Eine Zeit lang war da der unerträgliche Lärm gewesen, als das Erdgeschoss im Polizeigebäude umgebaut wurde, unter anderem mit dem neuen Haupteingang. Die alte, wohlbekannte Schwingtür war verschwunden. Das gewünschte Kupfervordach über dem neuen Eingang war nicht bewilligt worden, zum großen Ärger aller.


      »Du kannst wenigstens sagen, warum ihr mich an einem Samstag einbestellt habt! Wir wollten gerade zu einem Familienbesuch losfahren«, unterbrach Jesper Ingemann plötzlich die Stille, die offenbar zu erdrückend für ihn geworden war.


      Roland drehte sich um und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.


      »Sprichst du viel mit Kindern im Internet?«, fragte er hart und direkt.


      »Nein, nie.« Die Hand mit der Zigarette zitterte leicht. Er klopfte die Asche in den Aschenbecher ab, um es zu verbergen.


      »Du hast nicht zufälligerweise eine Hotmail-Adresse namens ›Bamsen‹?«


      Jesper Ingemann lachte mit schiefem Mund. »So etwas zu sagen, ist Scheiße. Natürlich habe ich das nicht. Es klingt kindisch!«


      Roland setzte sich polternd auf den Stuhl ihm gegenüber und öffnete den Ordner, der auf dem Tisch lag. Er nahm ein Foto von Amalie hervor und legte es vor Jesper.


      »Du hast dieses Mädchen auch nie vorher gesehen, oder? Amalie Bang heißt sie.« Alle Farbe verschwand aus seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf, während er auf das Foto des blonden Mädchens starrte.


      »Und du hast sicher auch kein Pferd?« Die Frage war für Jesper Ingemann zu viel. Er stand wütend mit einem Ruck auf und schnaubte die Wörter hinaus.


      »Was hat sie gesagt? Ihr glaubt wohl nicht an so etwas? Kinder haben eine rege Fantasie. Die Eltern sind schuld. Vielleicht wünscht sie sich einfach so verzweifelt ein Pferd, dass sie …«


      »Bis zum Haus deiner verstorbenen Mutter bei True Skov mit dem Fahrrad gefahren ist, um es zu sehen!«, unterbrach Roland ihn wütend.


      »Setz dich, Ingemann. Du hast die Arbeit der Polizei nie richtig einschätzen können. Glaubst du nicht, dass wir ziemlich einfach herausfinden können, zu wem das Haus gehört, wohin du das Mädchen gelockt hast? Glaubst du, dass wir dumm sind?« Den letzten Satz rief er so laut, dass Jesper Ingemann zusammenzuckte und sich wieder auf den Stuhl setzte, wie eine Statue aus Stein.


      »Deine Mutter starb vor ein paar Monaten und du versuchst, das Haus zu verkaufen. An solche Informationen kommen praktisch alle heran. Es tut mir natürlich Leid wegen deiner Mutter«, sagte Roland in einer ruhigeren Stimmlage.


      »Einer von meinen Mitarbeitern spricht in diesem Augenblick mit deiner Frau in einem anderem Raum hier auf dem Polizeirevier, aber ich möchte trotzdem gerne, dass du mir erzählst, wo genau du am Montag und am Mittwoch warst. Ich möchte es minutiös haben.«


      Jesper Ingemann schüttelte den Kopf. Er war total verschlossen, und Roland begann zu fürchten, dass sie vorläufig nichts aus ihm herausbekommen würden. Dann kamen die Worte, die er erwartet hatte:


      »Ich werde keine Aussage machen, bevor mein Anwalt hier ist.«


      *


      Die Bäume waren schon wieder sein Schutz, um nicht entdeckt zu werden. Durch die dunkle Brille folgte er dem Küster, der langsam hinter dem Sarg ging, der von männlichen Mitgliedern der Familie getragen wurde. Er sah die Personen nicht deutlich, und der Abstand war auch zu groß, aber er durfte nicht dichter herangehen. Der Druck auf seiner Brust wuchs. Jetzt lag sie dort, sein kleines Puppenkind, das er so sehr liebte, dass es wehtat, aber es konnte nicht anders sein. Sie war selbst schuld. So wie er auch selbst schuld gewesen war, sein Vater.


      Natürlich hatte die kleine Schwester von den Kröten erzählt. Vater war verrückt geworden, hatte gerufen und geschrien, dass alle Kröten geschützt wären und dass es strafbar sei, was er gemacht hatte, und ihm eine Ohrfeige gegeben, die brannte und ihm für mehrere Tage einen Abdruck von fünf Fingern an einer Wange bescherte. Aber er hatte nicht geweint. Auch nicht, als er bei seinem Sarg stand mit Schwesterchen an der Hand, wie Großmutter es befohlen hatte, während er einen Regenschirm über ihren Köpfen hielt. An dem Tag regnete es kräftig, und im Loch sammelte sich schnell das Wasser. Er hatte hasserfüllt auf die Holzkiste gestarrt und fühlte dann nichts, als sie in das schwarze Loch in die Erde gesenkt wurde. Nicht einmal den Hass fühlte er. Den platschenden Laut, als der Sarg hinunterplumpste, hatte er nie vergessen. Er hatte sich gefreut. Es klang, wie wenn die Kröten in das algengrüne Wasser hüpften. Schließlich vereinigte sich alles zu einem Ganzen. Er hatte gesiegt. Er hatte nach der Beerdigung die Lust verloren, Kröten zu töten. Nicht weil sein Vater mit ihm geschimpft und ihn geschlagen hatte, er hatte einfach keine Lust mehr dazu. Es war auch nach der Beerdigung, dass alles anfing, schiefzulaufen, als wäre er vom bösen Geist seines Vaters besessen.


      Die Bäume versperrten den Ausblick, als der kleine Sarg in die Erde gesenkt wurde. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Der Sarg war weiß und mit Blumen geschmückt. Er hatte selbst einen Strauß geschickt. Er schluchzte lautlos. Er wusste ja nicht, dass sie so geliebt worden war. Es waren auch Kinder im Gefolge.


      Ihre Klassenkameraden waren sicher auch dabei. Aber jemand fehlte. Der Gedanke ließ ihn auf seine Uhr schauen, dann warf er einen letzten Blick auf den Friedhof, bevor er schnell wegging.

    

  


  
    
      


      53


      Kamilla zupfte ein paar Grasbüschel rings um den Marmorstein weg und berührte die goldenen Buchstaben mit dem Namen ihres Sohnes. Nach Majkens Besuch hatte sie ein wenig frische Luft gebraucht, um ihre Gedanken zu beruhigen. Sie hatte sich nicht vorgestellt, dass Majken so heftig darauf reagierte, weil Danny bei ihr geschlafen hatte. Sie kam gar nicht dazu, ihr zu erzählen, dass bei ihr auch eingebrochen wurde. Es gab so viele Gedanken zu ordnen, dass sie bald nicht mehr wusste, was am schlimmsten war. War es ein Zufall, dass bei ihnen beiden am selben Abend eingebrochen wurde? Hatte es etwas mit dem Mord zu tun? Die Fotos vielleicht. Gab es jemanden, der versuchte, seine Spuren zu vertuschen oder gar zu verhindern, dass sie auftauchten?


      Ein Schmetterling schlug verwirrt um sich, als wäre er vom Kurs abgekommen, und flog über die Büsche und weiter über die anderen Grabstätten. Sie stand auf und zog den Pullover enger an sich. Es war kühl, obwohl es Sommer sein sollte.


      Sie hatte sich eben auf die Bank gesetzt, als sie Nina den kleinen Weg zwischen den Grabstätten entlangkommen sah. Sie sah sie in die Hocke gehen und einen Blumenstrauß auf das Grab von Rasmus legen, dann stand sie auf und schaute den Grabstein lange an. Kamilla meinte den kleinen, runden Bauch unter der Sommerjacke erkennen zu können.


      »Glückwunsch. Jan hat mir von den glücklichen Umständen erzählt«, sagte sie, als Nina sich auf die Bank neben sie setzte. Sie bewegte sich, als wäre sie schon hochschwanger.


      »Es wird für Jan letztlich gut sein. Er braucht es, um die Gedanken von Rasmus wegzubekommen.«


      »Was macht er?«, fragte Kamilla und versuchte, nicht zu zeigen, was sie fühlte.


      Nina zündete sich eine Zigarette an. »Jan ist zu Hause. Er macht sauber. Ich sollte mich in meinem Zustand nicht überanstrengen«, sagte sie und lächelte müde.


      Kamilla wunderte sich, dass sie rauchte, während sie schwanger war. Sie versuchte, sich Jan mit einem Staubsauger vorzustellen, aber ihre Fantasie reichte nicht aus. Offenbar war eine Veränderung in seinem Verhalten passiert, seitdem sie selbst schwanger gewesen war. Sie saßen eine Weile und schwiegen. Sie fragte sich, ob Nina auch die Stille genoss. Wie verschieden waren sie eigentlich, wenn man es genau betrachtete? Nina musste ja anders sein, wenn Jan sie seiner Familie vorgezogen hatte.


      »War es schlimm, Rasmus zu gebären?«, fragte Nina plötzlich mit ängstlicher Stimme.


      »Sehr, sehr schmerzhaft«, sagte Kamilla mit Nachdruck und sah, dass es an Ninas Mundwinkeln zog, als sie einen neuen Zug an der Zigarette nahm. Kamilla bekam ein wenig Mitleid mit ihr. Sie liebte ihn offenbar so sehr, dass sie alles tun würde, um ihn glücklich zu machen, sogar das. Sich selbst Schmerzen auszusetzen, vor denen sie Angst hatte, und ihren perfekten Modelkörper damit zu zerstören. Für eine Zeit auf jeden Fall.


      »Aber das ist es alles wert!« Sie sah auf Rasmus’ Grab, als sie es sagte.


      Nina legte ihre Hand auf ihre. Es fühlte sich ungeschickt an, und sie zog sie gleich wieder zurück. »Du weißt, dass mir das mit Rasmus sehr leid tut, für euch beide«, sagte sie leise.


      Kamilla wusste es, aber trotzdem hatte Nina keine Ahnung, wie es war, wenn man den Mann an eine viel jüngere Frau verlor und danach den Sohn. Sie stand auf. Die Ruhe, die sie hier gesucht hatte, war plötzlich weg.


      »Jan hat den Mann gefunden, der es gemacht hat.« Ninas Worte ließen sie sich wieder hinsetzen.


      »Hat er? Wo?«


      »Es kam heraus, dass er sich tatsächlich im Moment hier in Jütland aufhält. Ich bin davon überzeugt, dass Jan ihn schon unterkriegen wird«, antwortete Nina triumphierend.


      »Was will er denn machen?«


      Nina zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie zog ein letztes Mal heftig an der Zigarette, warf dann die Kippe in den Kies und zerquetschte sie mit ihrem hochhackigen, schwarzen Schuh.


      »Aber ich kann dir sagen, dass der, der die Schuld am Tod seines Sohnes trägt, nicht so leicht davonkommen wird.« Sie suchte nach einer neuen Zigarette in der zerdrückten Packung.


      »Er tat es ja trotz allem nicht absichtlich«, sagte Kamilla zaghaft. Einen Revancheangriff hatte sie nie als Ausweg gesehen.


      »Verteidigst du den Mörder deines Sohnes?« Nina betrachtete sie voller Verachtung.


      »Nein, natürlich nicht, aber …«


      »Er war betrunken, Kamilla. Wenn er nicht Auto gefahren wäre, dann wäre es nie passiert. Aus diesem Grund ist er ein Mörder. Kein geplanter Mord wie die Sache mit dem kleinen Mädchen, selbstverständlich. Aber trotzdem.«


      Kamilla starrte vor sich hin ohne Gedanken. Sie roch die Zypressen. Ein Duft, den sie seit der Beerdigung ihres Vaters eigentlich nicht mehr mochte, weil der Duft sich wie eine traurige Erinnerung an ihn festgesetzt hatte. Aber jetzt mochte sie ihn langsam wieder, nach den vielen friedvollen Stunden auf der Bank. Dann wurde der Geruch von Ninas Zigarette stärker. Kamilla stand auf und hustete.


      »Ich finde, dass Jan die Rache vergessen sollte. Für was soll es gut sein?«, sagte sie, während sie sich mit der Hand um die Nase fächelte. Nina sah nicht so aus, als würde sie die Provokation verstehen. Oder sie tat es doch. Sie drückte jedenfalls die Zigarette plötzlich an der Bank aus und warf sie in die Büsche.


      »Der Idiot erhält seine Strafe, für das soll es gut sein«, antwortete Nina aufgebracht.


      »Gruß an Jan, und sag ihm bitte, dass er es sich überlegen soll. Jetzt ist trotz allem ein neues Kind unterwegs«, sagte Kamilla, bevor sie ging. Natürlich verstand Nina die Ironie in diesen Worten auch nicht.


      Kamilla ging ins Arbeitszimmer, als sie zurückkehrte. Asbjørn hatte den Computer nicht ausgeschaltet, und der Gestank von Knoblauchwurst hing noch in der Luft, zusammen mit einem extremen Geruch von seinem Achselschweiß. Sie öffnete ein Fenster und setzte sich an den Computer. Es war ungewohnt, die Programme zu öffnen und die leeren Ordner zu sehen, die sie über längere Zeit erstellt hatte, aber zum Glück hatte sie ein Back-up gemacht und konnte alles wiederherstellen. Sie wünschte, dass noch ein ganz kleines Glas Rotwein übrig wäre. Hatte Lust, eine neue Flasche aus dem Weinregal zu öffnen und in die beruhigenden Alkoholprozente im Blut zu versinken, aber dann machte sie stattdessen eine neue Kanne mit starkem Kaffee.


      Jetzt lag eine andere Stimmung im Haus, nachdem sie mit Sicherheit wusste, dass jemand eingedrungen war und dass es nicht Tarzan gewesen war, der die Erde auf dem Boden hinterlassen hatte. Hatte sie wirklich vergessen, die Tür abzuschließen? Sie fühlte sich albern, als sie in den Eingang ging und am Handgriff rüttelte. Diesmal hatte sie daran gedacht.


      Obwohl es ein wenig kühl war, wollte sie mit dem Kaffee auf der Terrasse draußen sitzen. Die Gartenstühle waren nass. Sie wischte sie mit einem Geschirrtuch ab. Plötzlich stand Tarzan mitten auf dem Rasen, als wäre es seiner. Sie streichelte ihm über den Rücken, als er sich verschmust an ihrem Hosenbein rieb. Offenbar hatte er vergessen, dass sie gestern Abend auf ihn getreten war.


      »Aber da bist du ja, Tarzan. Wo bist du die ganze Nacht gewesen?«, sagte sie.


      Tarzan hörte das Auto in der Einfahrt vor ihr. Der blauschwarze Wagen glitt auf den Hofplatz. Danny stieg aus.


      »Danny!«, rief sie fröhlich und winkte ihm durch die Büsche zu. Er entdeckte sie und winkte zurück. In einer Hand hielt er einen Strauß roter Rosen.


      »Du musst durch das Haus hineinkommen. Ich komme und mache dir die Tür auf!«, rief sie und lief hinein. Als sie die Tür öffnete, riss er sie zu sich und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Ohne sie loszulassen, hielt er den Blumenstrauß vor ihr Gesicht, so dass sie den süßlichen Duft roch.


      »Für dich«, sagte er feierlich.


      Kamilla fand eine Vase im Eckschrank im Eingang, stellte die Rosen ins Wasser und breitete sie so aus, dass der Strauß mehr Fülle hatte. Zwanzig rote Rosen.


      »Danke, Danny. Sie sind wunderschön. Aber warum bist du jetzt nicht auf Seeland?« Sie setzte die Vase auf den Couchtisch und dachte daran, wie schön es mit einem Blumenstrauß aussah. Aber sie kaufte so selten Blumen für sich selbst.


      »Ich habe meinen Plan geändert und bin stattdessen zum Yachthafen gefahren, wo ich über alles nachgedacht habe«, sagte er, während er seine Windjacke auszog und sie auf einen freien Haken am Garderobenständer hängte. Er rieb die Hände aneinander, als wäre ihm kalt.


      »Hast du auch eine Tasse Kaffee für mich?« Er hatte die Kaffeemaschine gehört, die gerade in der Küche fertig wurde. Kamilla holte Tassen.


      »Lass uns nach draußen gehen«, sagte sie und wies mit einem Kopfnicken zur Terrassentür.


      »Warum hast du mich heute Morgen nicht geweckt?«, fragte sie, als sie sich hingesetzt hatten.


      Er half ihr, die Tassen auf den Tisch zu stellen.


      »Ich wollte dich nicht wecken. Du hast so schön geschlafen.« Er streichelte ihr über die Wange und lächelte.


      »Wann gehst du zurück?«


      »Später heute Nachmittag. Ich habe dich einfach vermisst, und es gibt etwas, das ich dir sagen möchte.«


      Die Sperlinge zwitscherten in den Baumkronen. Eine Hummel summte schwer über den Tisch.


      Kamilla schenkte den Kaffee ein, saß da und betrachtete ihn. Er sagte nichts, während er mit langen, kontrollierten Bewegungen Zucker in den Kaffee rührte.


      »Wart ihr lange verheiratet, du und deine Frau?« Sie bekam plötzlich Lust, mehr von ihm zu wissen, und sie hörte still zu, während er erzählte. Sie liebte es, ihn sprechen zu hören. Eine Brise wehte um die Ecke und ließ seine Haare in die Stirn fallen. Er duftete nach Aftershave. Ein angenehmer, maskuliner Duft, der sie an ihre gemeinsame Nacht erinnerte.


      Plötzlich erstarrte er. Sie folgte seinem Blick. Tarzan war mitten auf der Terrasse stehen geblieben. Die Katze fixierte Danny mit großen, erweiterten Augen und einer feindlichen Körperhaltung, als würde sie ihn anfauchen. Die Pupillen waren wegen des grellen Lichts nur schmale Streifen in den grünen Augen.


      »Ist das deine Katze?« schauderte er.


      »Magst du Katzen nicht?«, lachte sie. »Tarzan nenne ich ihn. Er ist mir zugelaufen. Wohnte so ein wenig überall, glaube ich. Aber plötzlich eines Tages saß er an meiner Tür und sah fast aus, als würde er mir etwas erzählen wollen.« Sie sah die Katze liebevoll an.


      »Tarzan«, wiederholte er und lachte unsicher, während er dem Tier mit den Augen folgte, bis es unter einem Busch im Garten verschwand.


      »Ja, Rasmus hatte seine Katze so nennen wollen.« Sie versuchte zu lächeln.


      »Das mit deinem Sohn tut mir leid, Kamilla. Ich möchte auch …«


      Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wollte nicht darüber reden. Gerade jetzt wollte sie einfach das Gefühl von Geborgenheit genießen, das er ihr gab.
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      Dunkle Wolken zogen am Horizont auf und gaben allem darunter einen grauen und düsteren Ausdruck. Was ist mit mir los? Majken hatte es sich mehrmals gefragt, nachdem sie wütend von Kamilla weggegangen war. Warum fühle ich mich wieder so wütend und hasserfüllt? Sie dachte daran, während sie die Tabletten mit einem Glas kaltem Wasser hinunterspülte und in den Garten hinausstarrte, wo das Beet mit rotem Fingerhut vor den Nadelbäumen blühte. Sie schämte sich, dass sie sich so fühlte, aber sie konnte es selbst nicht kontrollieren. Sie stützte sich am Rand des Küchentisches auf und versuchte, wieder zur Vernunft zu kommen.


      Bilder flimmerten wie ein schneller Film vor ihren Augen, gerade vor dem Küchenfenster, wo sie flüchtig registrierte, dass der Postbote in seiner roten Jacke beim Briefkasten stand. Sie ging in die Vergangenheit zurück. Als sie sie das erste Mal zusammen sah. Elizabeths nackter Körper, den sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie sie gebadet hatte, als ihre Schwester ein Kleinkind gewesen war. Martins Körper, den sie nach den vielen Jahren so gut kannte. Das lähmende Gefühl. Ihre eigene hysterische Stimme. »Wie lange geht das hier schon?« Die erschrockenen Augen ihrer Schwester. Die entschuldigenden von Martin. Vielleicht wusste sie tief in ihrem Inneren, dass etwas zwischen ihnen war, aber wollte es nicht wahrhaben. Die Blicke, die sie einander schickten. Die zufälligen, langen Berührungen. Ihre tiefgehenden Gespräche. Sie waren seit einem Jahr verheiratet gewesen, sie und Martin. Er hatte gesagt, dass sie Kinder bekommen sollten. In ein Haus ziehen. Alles, wovon sie immer geträumt hatte, wenn sie das Medizinstudium abgeschlossen hätte. Ihr gemeinsames Haus mit ihrer Praxis auf einer Seite und seiner Steuerberaterfirma auf der anderen Seite. Die Kinder in der Mitte. Das perfekte Idyll. Als sie die beiden zusammen auf diese Weise sah, stürzte alles wie ein Kartenhaus ein. Wenn sie nicht zurückgekommen wäre, um ihren Geldbeutel zu holen, den sie vergessen hatte, hätte sie die Affäre vielleicht nie entdeckt. Natürlich, wenn sie dann heiraten würden, dachte sie ironisch und musste kurz höhnisch lachen. Und jetzt hatten Kamilla und Danny dasselbe mit ihr gemacht. Sie waren nicht besser als Elizabeth und Martin.


      Das Telefon im Wohnzimmer hatte ein paar Mal geklingelt, aber sie wollte mit niemandem sprechen. Als das Handy auf dem Schreibtisch auch noch anfing, seine Melodie zu spielen, nahm sie trotzdem ab.


      »Oh, hallo Mama.« Sie trank das letzte Wasser aus dem Glas mit einem Schluck. Der Nachbar hatte angefangen, den Rasen zu mähen. Der Duft von frisch gemähtem Gras erreichte durch das offene Fenster ihre Nase.


      »Ja, Mama, natürlich möchte ich kommen. Ist Tobias auch da?«


      Ihre Mutter wurde still. »Nein, er wollte nicht kommen, dein Bruder ist, du weißt …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Majken hatte gehofft, dass er kommen würde. Sie hatten immer sehr gute Gespräche. Aber die Feindschaft war so tief, dass nicht einmal der siebzigste Geburtstag seines Vaters ihn nach Hause bringen konnte. Ihr Vater hatte Tobias nie verziehen, dass er einen anderen Lebensweg als den Medizinerberuf gewählt hatte, obwohl er es in Hamburg sogar zu einem hohen Posten im IT-Bereich gebracht hatte. Die Gerüchte, dass er vom anderen Ufer sein sollte und mit Jürgen in einer mondänen Wohnung in der Großen Elbstraße wohnte, hatten die Situation nicht verbessert.


      »Wie geht es dir, Mama?« Majken wusste, dass sie über etwas anderes sprechen mussten. Sie setzte sich bequem hin. Ihre Mutter hatte immer viel über die Beschäftigungen der Familie zu berichten. Ausgenommen selbstverständlich Elizabeth und Martin, weil sie wusste, dass Majken dann einsilbig und steif antworten würde. So war es immer. Aber natürlich war es heute anders. Ausgerechnet heute.


      »Majken, ich habe eine große Neuigkeit für dich.« Ihre Mutter atmete nervös. Majken sah sie vor sich mit den grau gesträhnten Haaren, die nach Haarlack dufteten, und einer neuen Dauerwelle für den baldigen Geburtstag. Ein Fest, an dem Majken erst in der Woche darauf teilnehmen würde, um Elizabeth und Martin nicht treffen zu müssen. Sie wusste, dass ihre Mutter jetzt mit überschlagenen Beinen in dem schwarzen Ledersessel mit der hohen Lehne beim Telefon saß und mit dem Ringfinger mit dem großen Goldring nervös am Kabel des Telefons drehte, während sie durch die Panoramafenster im Wohnzimmer auf die Aussicht über den Holbæk Fjord starrte.


      »Versprich mir, dass du nicht wütend wirst, Majken. Aber das hier musst du von der Familie hören.« Majken hielt den Atem an und bereitete sich auf das Schlimmste vor.


      »Im Januar wirst du Tante!« Ihre Mutter atmete aus, als sie die Bombe hatte platzen lassen. »Ist es nicht fantastisch, Majken?« Die Begeisterung darüber, dass sie demnächst Großmutter werden würde, schien so kräftig durch, dass sie es unmöglich verbergen konnte. Majken wusste, dass ihre Mutter ihre Reaktion fürchtete, aber es kam keine. Sie fühlte nichts, weder Freude noch Wut. Die Tabletten, dachte sie. Es dürften die Tabletten sein, die ich gerade hinuntergeschluckt habe.


      »Majken, würdest du nicht mit ihnen Frieden schließen können? Herrgott, es ist deine Schwester!«


      Nur nicht wieder das, dafür hatte sie keine Kraft. Schon gar nicht heute.


      »Mama, das kannst du vergessen!« Majken bekam Lust, die Verbindung zu unterbrechen, aber trotzdem brachte sie es nicht übers Herz. Ihre Mutter trug ja keine Schuld an dem, was damals passiert war.


      »Aber Schatz. Jetzt wirst du Tante eines kleinen, neuen Menschen. Du musst ihnen vergeben!«


      Keine Schuld außer der, dass sie immer die Partei ihrer jüngsten Tochter ergriff. Aber welche Mutter würde das nicht tun für die Tochter, die ihr das erste Enkelkind schenken konnte, dachte Majken ironisch. Langsam glitt sie vom Küchentisch hinunter und setzte sich auf den Boden, an die Schranktüren gelehnt. Sie hatte Lust zu antworten, dass es gar nicht um Vergebung ginge. Dass sie längst vergeben hätte. Sondern dass es sich um verlorenes Vertrauen drehte und darum, dieses wiederzuerlangen. Sich nicht als Opfer zu fühlen, wenn sie Elizabeth und Martin sah.


      »Majken? Bist du noch da?«, klang die besorgte Stimme der Mutter. Majken nickte, bis ihr klar wurde, dass man das ja am Telefon nicht sehen konnte. »Ja, Mama. Ich bin noch hier.«


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Kind aussehen würde.


      Würde es Elizabeths leicht krumme, ein wenig einer Stupsnase ähnelnde Nase bekommen und Martins freche, nussbraune Augen? Sie sah das Kind vor sich. Ein unschuldiges Kind. Sollte es nie seine Tante kennenlernen? Sie schluckte einen Kloß hinunter.


      »Willst du ihre Telefonnummer haben, Majken? Du könntest ja anrufen und gratulieren. Die Hand reichen, meine ich«, versuchte es ihre Mutter wieder.


      Majken spürte die Wut. Warum sollte sie die Hand entgegenstrecken? Hatte sie etwas Falsches gemacht? Musste sie sich entschuldigen?


      »Mama, wir sehen uns nächsten Samstag. Liebe Grüße an Papa. Ich rufe ihn an dem Tag an.« Sie hörte die Antwort nicht mehr, bevor sie das Handy ausstellte. Sie saß lange auf dem Boden und fühlte nichts. Nur Leere. Eine Leere, die ihr Angst machte. Sie blickte zur Decke und fing an, leise zu lachen, gleichzeitig kamen die Tränen. Was wäre, wenn ihre Patienten sie jetzt sehen könnten …


      Sie stand auf und atmete tief ein. Tante. Ich werde Tante. Es überraschte sie, dass sie dabei irgendetwas fühlte. Als würde das Wort »Tante« nach etwas Bedeutungsvollem klingen. Vor sich sah sie ein Kind, wie es ihr seine Arme entgegenstreckte und »Tante« sagte. Sie kostete das Wort. Es klang wirklich gut. Aber dann kehrten die destruktiven Gedanken zurück. Sie hätte es sein sollen, die Mutter von Martins Kindern. Das Kind sollte nicht »Tante« sagen, sondern »Mama«.


      Das Fantasiebild des Kindes ließ die Gedanken an Gitte Mikkelsen wieder kommen. Sie versuchte, das Bild des Mädchens zu rekonstruieren, das ihr letzten Sommer im großen Stuhl gegenübergesessen hatte. Warum war Gitte überhaupt zu ihr gekommen?


      Es gab noch Kaffee. Sie goss ihn in ihre Tasse ein und nahm sie mit in die Praxis. Sie suchte nach ihrer Lesebrille und fand sie am Fensterrahmen neben der Rolle mit Klebeband. Wieder setzte das Herz beim Anblick der Spanplatte vor dem Fenster einen Moment aus. »Wie gut, dass der Glaser morgen kommt«, sagte sie laut und stellte die Tasse neben dem Computer ab.


      Wieder musste sie erkennen, dass sie einen neuen Computer haben sollte. Es dauerte lange, bis sie Zugang zum System hatte. Vielleicht hing sie deswegen immer noch so am Archiv mit den Hängeordnern. Sie setzte die Brille auf und tippte Gitte Mikkelsens Namen. Die Akte begann mit dem Namen des Mädchens, der Adresse, dem Geburtsdatum und anderen persönlichen Angaben. Dann kam der Text, den Majken nach den Konsultationen geschrieben hatte. Sie hatte Stress diagnostiziert und erinnerte sich allmählich an die Gespräche mit Gitte, als sie anfing, die Bemerkungen auf dem Schirm zu lesen. Sie konnte sich erinnern, dass sie gedacht hatte, sie würde ein schönes Mädchen werden. Damals wusste sie ja nicht, dass Gitte wegen eines Psychopathen, der dort im Stuhl hätte sitzen sollen statt Gitte, nie so weit kommen würde.


      Majken scrollte die Seite mit der Maustaste herunter. Nur drei Konsultationen hatte Gitte gehabt, dann hatte ihre Mutter die Behandlung abgebrochen, weil sie ihrer Einschätzung nach nicht half. Ida Mikkelsen hatte sie als Psychologin gewählt, weil sie Krankenschwester im Aarhuser Krankenhaus war, wo Majken von Zeit zu Zeit für ein Gespräch in der Kinderabteilung hinzugezogen wurde. Daher war es leicht gewesen, auf ihren Namen zu kommen. Es war Ida Mikkelsen, die entschieden hatte, dass Gitte zum Psychologen sollte. Ihr Mann wusste nichts davon, er glaubte nicht daran, dass Kinder so gestresst sein konnten, hatte sie notiert. Die Hände des kleinen Mädchens waren schweißnass gewesen, und sie wirkte sehr angespannt bei der ersten Konsultation.


      Es war leider heute nicht ungewöhnlich, dass bei Kindern Stress diagnostiziert wurde. Sie hatte viele Kinder mit verschiedenen Ursachen für Stress, der sehr oft an den Erwartungen der Eltern lag. In einem Alltag, in dem beide Eltern auswärts arbeiteten, waren die Kinder viel allein und mussten oft Entscheidungen treffen, die nicht ihrem Alter entsprachen. Das allein konnte Stress verursachen. Viele von ihren kleinen Patienten wurden nur gelobt und geliebt für das, was sie konnten und nicht für das, was sie waren. Viele von ihnen hatten chronische Kopfschmerzen und Magenprobleme, die einfach vom Stress ausgelöst wurden.


      Majken trank etwas von dem Kaffee, der kalt und bitter geworden war, und las weiter in der Akte.


      Gitte war von Angstzuständen geplagt. Ein Mann, der zu ihnen nach Hause zu Besuch kam, hatte sie während eines Mittagessens bei der Familie auf seinen Schoß genommen und hatte unter dem Tisch ihre Schenkel berührt und die Hand weiter nach oben geführt. Majken richtete sich im Stuhl auf und las weiter. Es war öfter geschehen, auch schon als Gitte kleiner war, und sie hatte panische Angst vor diesem Mann. Sie versteckte sich, wenn er kam, aber er fand sie immer unter dem Vorwand, dass sie verstecken spielten. Majken hatte das Mädchen gefragt, ob der Mann ihr wehgetan hatte. Das Mädchen hatte nur den Kopf geschüttelt mit dunklen, großen Augen. Majken kam nie weiter mit den Schilderungen, weil die Behandlung stoppte, so dass sie nie herausfand, wie weit dieser Mann gegangen war. Es konnte lange dauern, bis sich Kinder bei solchen Angelegenheiten öffneten. Vor allem ein Mädchen von neun Jahren, wie Gitte es damals war. Ida Mikkelsen wies Gittes Schilderung damit zurück, dass es nur ihre lebhafte Fantasie war. Sie hatten keine solchen Bekannten.


      Majken scrollte die Seite herunter, um einen Namen zu finden, aber sie fand keinen. Nur, dass es ein Freund des Vaters war. Die Namen können sich Kinder selten merken. Sie erinnern sich besser, wie sie behandelt werden, dachte Majken.


      In Gedanken versunken nahm sie die Brille langsam ab. Nach dem Strafgesetz Paragraph 152 würde sie als Psychologin für eine Aussage nicht bestraft werden, wenn es sich um eine Ermittlung bezüglich eines ernsten Verbrechens wie Totschlag, Sexualverbrechen und gröbere Gewalt handelte. Sie legte die Brille ab, bevor sie in die Küche ging und von ihrem Handy aus anrief.
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      Danny war auf dem Weg zum Auto mit einem Koffer in jeder Hand, als vor ihm ein rothaariger Mann in einer hellen Windjacke auftauchte und sagte, dass er mit ihm sprechen wollte. Er stand auf der anderen Seite einer großen Wasserpfütze, die das heftige Gewitter, das soeben weitergezogen war, auf dem Parkplatz des Danhostel Aarhus hinterlassen hatte.


      Seine Laune war schon im Keller. Sein Gewissen nagte. Er machte sich selbst Vorwürfe, dass er es ihr nicht gesagt hatte, weder in der Nacht, als er bei ihr war, noch als er sie besucht hatte, um es zu erzählen. Was konnte er sagen? Ich war es. Ich war es, der deinen Sohn getötet hat. Er hatte in der Nacht nicht geschlafen. Lag nur und starrte in die Dunkelheit und hielt sie ganz dicht an sich. War vielleicht gerade dabei einzuschlafen, als der wohlbekannte Ruck sich meldete, und er den Schatten vor ihrem Fenster sah. Etwas, das hineinschaute. Die Katze? Durch den Vorhang sah er die Silhouette im Mondlicht, dann war sie gleich wieder weg.


      Es war ironisch, dass er den Rat des Psychologen abgelehnt hatte, nämlich die Eltern des Jungen aufzusuchen, und nur nach Jütland gekommen war, weil er durch eine Konfrontation mit dem Unfallort versuchen wollte, die Kontrolle über sein psychisches Ungleichgewicht zu bekommen. Es wirkte zu unglaublich, um wahr zu sein.


      »Ich muss meine Fähre erreichen«, antwortete er dem unbekannten Mann kurz und warf einen Koffer in den Kofferraum. Der Mann blieb auf Abstand und betrachtete ihn. Die Sonne ließ die roten Haare wie loderndes Feuer aussehen.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er ein wenig mehr entgegenkommend und schielte auf die Uhr. Er hatte keine Zeit für viele Störungen, wenn er die nächste Fähre erreichen wollte.


      »War es dieses Auto, mit dem du gefahren bist?« fragte der Mann und sah hasserfüllt auf Dannys marineblauen Opel Vectra.


      »Was meinst du?«, lächelte Danny und legte auch den zweiten Koffer in den Kofferraum. Als er die Klappe zuwarf, stand der Mann direkt neben ihm. Sein Gesicht war vor Hass verzerrt.


      »Ich glaube, dass du mich mit jemandem verwechselst«, sagte Danny ruhig und zog den Autoschlüssel aus der Jackentasche hervor, aber als er sich ins Auto setzen wollte, packte ihn der Mann am Jackenkragen.


      »Zum Teufel nein, das tue ich nicht. Bist du nicht Danny Cramer?«, fauchte er.


      Danny wusste nicht, ob er es bestätigen sollte. Es sah nicht so aus, als wäre er besonders beliebt bei diesem Menschen.


      »Kindermörder«, fuhr der Mann fort und schubste ihn hart gegen das Auto. Er könnte den verhältnismäßig zierlichen Mann sehr leicht mit einem Schlag zu Boden bringen, aber der gequälte Ausdruck in seinen Augen ließ ihn diesen Gedanken aufgeben.


      »Fährst du einfach so nach Jütland und ermordest die Kinder! Du hast einen dunklen Wagen eines größeren Modells. So einer wird in Verbindung mit dem Mord an einem kleinen Mädchen gesucht, hast du dich bei der Polizei gemeldet?«, knurrte er. Die Stimme kam vor unterdrückter Wut von ganz unten im Bauch und passte gar nicht zu der Statur des Mannes.


      Danny fing an, die Muskeln ein wenig zu entspannen. Der geistesgestörte Mann glaubte offenbar, dass er etwas mit dem Mord am Mädchen im Container zu tun hatte. Jemand, der einen Sündenbock finden und ihn dann bestrafen wollte.


      »Bist du der Vater des Mädchens?« Er versuchte, so verständlich wie möglich zu sprechen. Der Mann straffte seinen Griff noch mehr, und Danny merkte, dass er ihn bald von sich schlagen musste, falls er nicht selbst zu Schaden kommen wollte.


      »Nee, aber er würde dich sicher auch gerne aufspießen wollen, du gemeiner Satan. Ich bin ein anderer Vater. Warum musste er sterben?« Etwas Weinerliches war jetzt in der Stimme des Mannes. Danny versuchte, vorsichtig den Griff an seinem Jackenkragen zu lösen.


      »Wer?«, stammelte er und spürte die Panik, dass er so lange und sinnlos aufgehalten wurde. Er musste schnell fahren, um die Fähre jetzt noch zu erreichen.


      »Hattest du dieses Auto auch vor einem Jahr?«, fragte der Mann. Einige der Wörter waren jetzt unverständlich, weil die Stimme mit Weinen gemischt war. Seine Nase lief jetzt auch. »Bist du damit gefahren, als du meinen Sohn ermordet hast?«


      Langsam wurde es Danny klar, wer der Fremde war. Er wollte gerade etwas sagen, als er seinen Griff lockerte und ihn der erste Schlag traf. Er traf mit größerer Kraft, als Danny es erwartet hatte, er glitt vom Auto herunter und schlug auf den Boden. Die harten Schläge und Tritte, die ihn unaufhörlich trafen, schickten ihn weiter und weiter in eine benebelte Welt hinein, in der alle Geräusche verschwanden und schließlich durch Dunkelheit ersetzt wurden.
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      Der Duft von frisch gebackenen Frühstücksbrötchen mischte sich mit dem Geruch von schlechtem Kaffee, Zigaretten und Mac-Baren-Tabak. Die Morgensitzung hatte soeben begonnen, die Letzten hatten ihre Plätze gefunden. Es war früh am Montagmorgen und alle waren ein wenig montagsgriesgrämig und müde nach dem Wochenende.


      Der Anruf von Majken Thorup ließ ihn Licht am Ende des Tunnels sehen. Und wenn das Licht nicht nur die Scheinwerfer des Güterzuges waren, der auf sie zukam, könnten sie eine wichtige Spur in der Mordsache gefunden haben.


      Jesper Ingemann war von seinem Anwalt geholfen worden. Die Beweise für sexuelle Nötigung waren klar, aber den Mord und die Entführung konnten sie ihm nicht anhängen. Sein Alibi war wasserdicht, und die DNA stimmte nicht überein. Roland befürchtete, dass das Blut vielleicht gar nichts mit dem Mörder zu tun hatte. Das Einzige, das Jesper Ingemann jetzt noch überführen könnte, wäre, den Tatort zu finden und die entscheidenden Beweise zu beschaffen. Vorläufig war er in Untersuchungshaft.


      Zum Glück hatten sie endlich eine Antwort auf die Analyse des Schlamms. Die technischen Erklärungen sagten ihm nicht so viel. Die Analyse zeigte, dass es sich um schweren Lehmboden handelte, und um eine lange Geschichte abzukürzen und viele Details über Mikroorganismen, Wasserstoffionen, ionisierte Nährstoffe und so weiter zu vermeiden, hatte er vor, es seinen Leuten mit einem einzigen Wort zu erklären: Waldboden. Endlich war ein Tatort in Sicht. Jetzt war die Aufgabe erst mal, alle Waldareale in der Gegend von Brabrand zu durchkämmen und darauf zu hoffen, etwas zu finden. Erst sollten die Waldareale unter die Lupe genommen werden, in denen die Baumart, die in den Proben ermittelt wurde, vorkam, also vor allem Eiche. Es wurde auch langsam Zeit. Ein Verbrechen gegen Kinder beschäftigte die Bevölkerung sehr und von vielen Seiten kam Spott über ihre Arbeit, auch von politischer Seite. Der Bürgermeister hatte mit Kurt Olsen über die Sache gesprochen. Eine der schlimmsten Sachen, womit Roland zu tun gehabt hatte. Auf jeden Fall eine, die er in seiner freien Zeit nicht gut loslassen konnte. Aber so war die Arbeit als Kriminalassistent. Ein Polizeigehirn arbeitete Tag und Nacht, um Verbrechen aufzuklären, ob dessen Eigentümer es wollte oder nicht. Die Presse ebenso. Anne Larsen hielt die Sache in Gang mit täglichen Artikeln über die Aufklärung oder den Mangel daran und trug ohne Zweifel dazu bei, zu unterstreichen, wie untauglich die Polizei wirkte.


      »Immer noch nichts Neues über Gittes Mörder und Louises Verschwinden« hieß die letzte fett gedruckte Überschrift, die ihm beim Morgenkaffee auf der Titelseite der Zeitung ins Auge fiel. Aber gleichzeitig musste er auch widerwillig zugeben, dass es die Presse war, die die Leute in der Gegend auf das vermutliche Auto des Mörders aufmerksam gemacht hatte. Trotz der schlechten Beschreibung des Autos hatten mehrere bestätigt, anscheinend dasselbe dunkle Auto zum betreffenden Zeitpunkt gesehen zu haben. Sie konnten natürlich auch die Suchmeldung nach dem Auto auf der Homepage von Østjyllands Polizei gelesen haben, aber die Leute lasen wohl eher Zeitung als die Homepage der Polizei. Es war ohne Zweifel dasselbe Auto, das im Zusammenhang mit Louises Verschwinden gesehen worden war. Die zwei Verbrechen hingen irgendwie zusammen, davon war er jetzt überzeugt.


      Mikkel Jensen hatte eine Frau in Brabrand besucht, die meinte, die Automarke erkennen zu können, wenn sie ein Bild davon sehen würde, aber als er ihr die Bilder von den möglichen Automodellen zeigte, war sie trotzdem verwirrt worden und hatte auf einen Opel, einen Honda und einen Mercedes gezeigt. Louise war jetzt seit fünf Tagen verschwunden, und je mehr Zeit verstrich, umso kälter würde die Spur werden. Was war das für ein Mensch, der sie bei sich hatte? Würde die betreffende Person in Panik geraten und ihr etwas zuleide tun? Es war eine tickende Zeitbombe. War sie bereits tot? Weder Gittes Fahrrad, Helm, Rucksack noch Strumpfhose waren gefunden worden, sie waren zusammen mit Louise wie vom Erdboden verschluckt.


      Kim Ansager hatte Simon Agger verhört, der ihnen weinend versichert hatte, dass er Louises Handy einfach gefunden hatte. Ein anderes Cover war auf dem Telefon, aber er hatte es glücklicherweise noch nicht geschafft, eine neue SIM-Karte einzusetzen, was es komplizierter gemacht hätte, das Handy zu orten. Gittes Handy war noch immer nicht gefunden worden.


      Roland beobachtete seine Mitarbeiter, die in dieser Sache besondere Befugnisse hatten. Sie saßen um den Tisch herum und sprachen miteinander über ihre Erlebnisse am Wochenende. Sie hatten so viel anderes zu erleben, dass ein oder zwei Morde sie nicht daran hinderten, sich an den Wochenenden zu amüsieren. So sollte es auch sein.


      Roland räusperte sich. Es wurde sofort still, und die ganze Aufmerksamkeit wurde ihm zugewandt. Er langte über den Tisch und griff nach der Thermoskanne.


      »So, lasst uns anfangen. Wir haben heute viel zu tun«, sagte er, goss Kaffee in den weißen Plastikbecher und gab die Kanne an Mikkel Jensen weiter, der rechts von ihm saß.


      »Warst du am Samstag bei der Beerdigung?«, fragte er und sah Roland mit müden Augen an, die verrieten, dass er sich am Wochenende zusammen mit seinem Date wohl ein bisschen zu viel amüsiert hatte.


      »Ich habe nur den letzten Teil der Zeremonie geschafft. Sie hatten gerade den Sarg in die Erde gesenkt, als ich dazukam, danach brachen die meisten wieder auf. Es gab nachher Leichenschmaus bei den Mikkelsens zu Hause, aber ich fand es irgendwie nicht passend, hinzugehen. Es war nur für die engste Familie, hieß es.«


      Die Männer am Tisch nickten verständnisvoll und mit ernsten Gesichtern. Es war ein schwieriges Thema nach einem lustigen Wochenende. Roland hatte es nicht zurück in die Villa in Højbjerg geschafft, bevor Rikke mit Marianna auf dem Rücksitz rückwärts aus der Einfahrt hinausfuhr. Er hatte es gerade noch geschafft, vom Enkelkind und seiner Tochter eine Umarmung zu bekommen, bevor sie fahren mussten. Tim wartete auf sie. Einige konnten ihre Verpflichtungen gegenüber ihrer Familie einhalten. Andere konnten es nicht. Roland hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, als er die Enttäuschung in Rikkes, Mariannas und Irenes Augen gesehen hatte.


      »Was ist jetzt Neues passiert?«, fragte Morten Toft neugierig, als er den Kaffee in seinen Becher einschenkte und die Kanne an Kim Ansager weiterreichte.


      »Majken Thorup, die Ärztin, bei der am Freitag eingebrochen wurde, ist spezialisiert auf Kinderpsychiatrie, und ihr ist eingefallen, dass Gitte Mikkelsen letzten Sommer bei ihr Patientin war. Die Krankenakte verschwand beim Einbruch«, teilte Roland mit.


      Morten Toft pfiff vielsagend. »Warum entdeckt sie das erst jetzt?«


      Roland zuckte mit den Schultern. Er hatte sich dasselbe gefragt.


      »Sie hat so viele Patienten, dass sie sich nicht an alle erinnert.« Es waren Majken Thorups eigene Worte, die er benutzte. Er biss in das knusprige Brötchen aus der Kantine und genoss den Geschmack der dicken Schicht Butter, die auf der Zunge schmolz und sich mit dem Geschmack von Mohn mischte. Er spülte das Ganze mit Kaffee herunter. Irene hätte ihn gebeten, etwas von der Butter wegzukratzen. Er hörte fast ihre vorwurfsvolle Ermahnung.


      »Ich dachte, dass die Krankenakten der Ärzte heute in digitaler Form vorliegen. Auf dem Computer, meine ich.« Morten Toft hatte ein Wissen über viele praktische Sachen.


      Roland nickte. »Genau! Majken Thorup hat glücklicherweise beide Varianten. Sie hat uns deshalb erzählen können, dass Gitte vor einem Mann Angst hatte, der zu der Familie nach Hause zu Besuch kam. Vielleicht ist der Diebstahl passiert, um Spuren zu verwischen.«


      »Bricht sie wirklich ihre Schweigepflicht?« Mikkel Jensen sah überrascht hoch von seinem Brötchen, das fast ohne Butter war. Er war Irenes Ermahnung gefolgt, wie die meisten anderen am Tisch auch, sah Roland an und schämte sich ein wenig.


      »Sie kann nicht bestraft werden, wenn es der Aufklärung eines Verbrechens dienlich ist, du erinnerst dich sicher«, warf Morten Toft schnell ein.


      »Aber sie ist nicht verpflichtet, eine Aussage zu machen.« Mikkel Jensen hatte das letzte Wort.


      Es freute Roland zu hören, dass seine Leute die Paragrafen ziemlich gut kannten. Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette aus der Kantine ab.


      »Jensen, du nimmst Majken Thorup. Geh alles mit ihr durch, an was sie sich von den Gesprächen mit Gitte erinnern kann. Jedes einzelne Wort. Und bring nach Möglichkeit eine Kopie der Krankenakte mit. Majken Thorup zufolge werden leider keine Namen erwähnt. Nur dass der betreffende Mann ein Freund der Familie ist, der zu Besuch kam«, setzte er fort und spürte das Unbehagen. Könnte ein Freund seiner eigenen Familie Marianna etwas zuleide tun? Der Job konnte ihn manchmal ganz paranoid machen. Wenn man nicht einmal den eigenen Freunden vertrauen konnte.


      »Jesper Ingemann pflegt keine Freundschaft mit der Familie Mikkelsen. Er kennt Gitte ausschließlich von der kurzen Periode, in der sie das Kinderfreizeitheim Søvejen in Brabrand besuchte, und hat kurz die Eltern begrüßt. Aber vielleicht hat der Mann, den Gitte erwähnt, überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Das ist es, was wir jetzt aufklären wollen«, informierte er.


      »Ich würde trotzdem wetten, dass er eine Hotmail-Adresse hat, die ’bamsen’ lautet«, sagte Mikkel überzeugt. »Sind Jesper Ingemanns Mails durchsucht worden?«


      »Die IT-Abteilung arbeitet daran.«


      »Wie finden wir ihn, den Freund?«, wollte Kim Ansager wissen und schob seine Brille mit dem Zeigefinger zurecht. Er hatte den ganzen Morgen über nichts gesagt, obwohl er normalerweise nicht zu den stillen Typen gehörte. Seine Haut war besonders bleich unter den dunklen Locken. Die Sache ging ihm nahe. Er hatte ja auch eine Tochter, die nur ein paar Jahre älter war als Gitte und Louise, und die beiden waren zudem im selben Chatforum unterwegs wie sie. Auch die Sache mit Amalie Bang ging ihm sehr nahe.


      »Wir müssen zuerst die Mikkelsens zu ihrem Bekanntenkreis befragen. Das übernehme ich. Danach müssen wir die Freunde durchgehen und sie einzeln verhören«, sagte Roland.


      »Glaubt ihr, dass der Mord an der Frau in Mejlbyvej etwas mit der Sache zu tun hat? Ist es nicht merkwürdig, dass sie gerade jetzt ermordet wird?«, fragte Kurt Olsen und nahm skrupellos das letzte halbe Brötchen, das noch auf dem Teller lag.


      Roland schüttelte den Kopf und drehte nachdenklich an seinem Becher.


      »Morten Holsted hält uns auf dem Laufenden, aber ich sehe keinen Zusammenhang.« Er sah entschlossen auf seine Mitarbeiter und hob die Stimme. »Das Ergebnis der DNA vom Schlamm an Gittes Kleidern und Haaren ist endlich gekommen. Jetzt können wir damit anfangen, den Tatort zu lokalisieren. Die Analyse zeigt, dass der Schlamm aus einem Waldgebiet stammt.«


      »Die Gemeinde Aarhus besitzt den größten Teil Wald in ganz Dänemark«, sagte Kim resigniert.


      »Ich habe mit der Natur- und Umweltbehörde gesprochen und habe einige wichtige Informationen«, sagte Kurt Olsen und stopfte seine Pfeife mit sensiblen Fingern, die fast liebevoll die blank polierte Oberfläche des Pfeifenkopfes streichelte. »Die meisten Wälder in Aarhus werden von Laubbäumen und natürlich Buchen dominiert, aber das ist mehr an den Küstenstrecken, so dass wir vorläufig von ihnen absehen.«


      Roland zündete sich eine Zigarette an. Es passte so perfekt nach dem Brötchen und dem Kaffee. »Wir gehen davon aus, dass es einer von den neuen Wäldern ist, auf den wir uns konzentrieren, wenn wir es mit einem Eichenwald zu tun haben. Dann begrenzt es sich auf nur etwa 500 Hektar Wald. Das ist ja etwas ganz anderes als die 1300 Hektar der alten Wälder«, übernahm er das Wort, während er den Zigarettenrauch aus einem Mundwinkel blies. »Aber zuerst nehmen wir die Eichenwälder um Brabrand herum, also die nächstliegenden. Das schränkt das Gebiet weiter ein. Kurt Olsen hat eine Karte.« Roland nickte dem Kriminalinspektor zu, der dies ebenfalls mit einem Nicken bestätigte.


      Roland erzählte weiter über die Analyse des Schlamms, bevor er die Aufgaben unter den Polizisten verteilte. Er stapelte die Papiere, indem er die Kanten gegen die Tischplatte schlug, und leerte dann seinen Becher. Seine Leute kannten die Routine und wussten, dass die Morgensitzung zu Ende war. Die Stühle wurden zurückgeschoben und die Gespräche fingen wieder an zu summen.


      »Noch Fragen?«, rief Roland, um den Lärm zu übertönen, und stand auf, aber die Menge war bereits aus dem Raum verschwunden, begierig danach, die Aufgaben des Tages anzugehen. Kurt Olsen gab Roland einen anerkennenden Klaps auf die Schulter.


      »Wir haben Besuch am Nachmittag«, sagte er.


      Roland sah ihn fragend an.


      »Sie heißt Julie Hermansen und sie kommt aus dem Reiseteam. Sie ist spezialisiert auf das Erstellen von Täterprofilen. Der Befehl kommt von höchster Stelle. Ich erwarte, dass du anwesend bist, um sie zu empfangen und sie über die Aufgaben zu informieren. Ich selbst habe eine Sitzung«, setzte er fort, bevor er zu seinem eigenen Büro zurückging, während er an seiner Pfeife sog und deutlich darüber erleichtert war, dass er selbst beschäftigt war.
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      Es war kurz nach Mittag und Kamilla war in Aarhus, um einige Stimmungsfotos vom Aarhuser Bach zu machen. Thygesen hatte ihr den Auftrag gegeben, Aufnahmen für einen Artikel mit der Überschrift Hafenstimmung in Aarhus zu machen, in dem er über das attraktive Kaffeehaus-Leben und über die Vergangenheit des Aarhuser Bachs berichtete, als die Handelsflotte der Wikinger bis nach Immervad segelte. Auch damals war es ein Ort, an dem die Leute sich trafen, um zu handeln. Thygesen meinte offenbar, dass es an der Zeit war, dem Leser zu zeigen, dass Aarhus nicht nur aus Verbrechen und unaufgeklärten Morden bestand.


      Anschließend ging sie umher, sah sich die Schaufenster in der Einkaufsstraße an und genoss das Stadtleben. Sie erreichte wieder einmal das Vadestedet gegenüber dem Kaufhaus Magasin, wo sie sich an einen freien Tisch im Café Sidewalk setzte und eine Tasse Cappuccino bestellte, obwohl die Luft kalt war und es so aussah, als würde es bald regnen. Dann klingelte das Handy in ihrer Kameratasche. Sie nahm das Gespräch an, während sie den Kellner zu sich winkte. Er stand verwirrt auf der Türschwelle und sah sich nach ihr um, mit einer großen Tasse Cappuccino auf einem Tablett zusammen mit anderen hohen Gläsern. Ein sehr junger Mann, er sah aus wie ein Student in seinem Semesterferienjob.


      »Endlich ist wieder etwas passiert!«, sagte Anne aufgeregt am Telefon. »Mein Kontakt sagt, dass die Polizei sehr wahrscheinlich auf der Spur des Mörders ist. Es soll ein Bekannter der Familie gewesen sein.«


      Anne kaute Kaugummi und wühlte laut in einigen Kartons. Sie fuhr eifrig fort: »Eine Kinderpsychologin in Risskov hat es entdeckt. Letzten Sommer hat sie Gitte behandelt. Die Krankenakte wurde letzten Freitag aus ihrer Klinik gestohlen.«


      Dann hatte Majken also doch auf ihrem Computer nachgesehen und etwas von Bedeutung gefunden. Kamilla nahm die große Tasse entgegen und nickte dem Kellner zu, der wieder mit einem entschuldigenden Lächeln verschwand, als er sah, dass sie mitten in einem Telefongespräch war.


      »Ich überlegte, ob wir der Psychologin nicht einen Besuch abstatten sollen?«, schlug Anne vor.


      »Ich kenne sie. Die Kinderpsychologin. Es ist meine Freundin, und ich finde, dass wir sie in Ruhe lassen sollten. Die Polizei wird sich schon noch darum kümmern«, sagte Kamilla bestimmt. Sie wollte nicht dabei sein und sich bei Majken mit einer Kamera und einer eifrigen Journalistin aufdrängen. Vor allem nicht nach ihrer Auseinandersetzung letzten Samstag. Eine Pressefotografin, die sich nicht aufdrängen wollte, das klang ganz eigenartig. Und gerade deshalb war sie auch Werbefotografin geworden. Sie überlegte sich oft, dass Journalisten und Pressefotografen sich aufdringlich und gedankenlos vorkommen mussten, wenn sie sich zu den unpassendsten Zeitpunkten in das Leben der Leute einmischten. Vor allem heute, wo es sich im Journalismus irgendwie nicht nur um die Vermittlung von Informationen und Neuigkeiten drehte, sondern er vielmehr bemüht war, eine Sensation zu schaffen und das Unglück der anderen zu zeigen. Es gab sogar Homepages im Internet, auf denen mit Handyfotos aufgenommene Unfälle und Gewalt ausgestellt wurden. Das Foto und die Geschichte vor dem Verständnis und der Rücksicht. Je schlimmer, desto besser.


      »Du kennst sie?« Annes Stimme klang, als würde sie eine große Möglichkeit in dieser Tatsache sehen. »Okay, dann nehmen wir zuerst das andere.« Sie kaute weiter.


      »Welches andere?« Kamilla wünschte sich eigentlich nur einen Tag in Ruhe und Frieden. Sie rührte den weißen Milchschaum mit Schokoladenstreuseln in dem warmen, duftenden Kaffee um, so dass er eine helle und goldene Farbe bekam.


      »Ich habe etwas über die Puppe herausgefunden«, sagte Anne wieder eifrig.


      »Die Puppe?« Kamilla nahm einen Schluck Cappuccino und betrachtete die anderen Gäste, die an den Tischen draußen vor dem Café saßen. Die, die ganz nahe beim Bach saßen, hatten angefangen, ins Café zu wechseln. Es hatte zu tröpfeln angefangen aus einem Himmel mit bedrohlichen, schwarzen Wolken.


      »Ich habe mit Kristoffer Kjær Kontakt aufnehmen können – dem zurückgebliebenen Jungen. Irgendetwas ist mit der Puppe, das habe ich die ganze Zeit gespürt. Er bestätigte meinen Verdacht. Ich habe die Erlaubnis bekommen, ihn heute Nachmittag zu interviewen. Möchtest du nicht mitkommen, dann können wir ein paar Fotos machen?«, bat Anne sie.


      Kamilla sah auf die Uhr. »Wann?«


      »Können wir uns um drei Uhr heute Nachmittag in Brabrand treffen?«


      Kamilla bestätigte widerwillig, stellte das Handy ab und ging wie die anderen Gäste hinein, weil der Regen mit einer Kraft durchbrach, dass die Sonnenschirme dem Druck kaum standhielten. Sie balancierte ihre Tasse und die schwere Kameratasche und bekam einen Platz am Fenster. Vor ihr saß ein junges, verliebtes Paar, das sich leidenschaftlich küsste. Zu ihrer Überraschung fühlte sie nicht das gewohnte Unbehagen, das sicher nur aus reinem Neid erwuchs. Stattdessen lächelte sie und dachte an Danny. Der Blick glitt in den Regen hinaus hinter das Fenster, wo die Regenschirme hervorgeholt wurden. Sie beobachtete die sich vorbeischiebenden nassen Kuppeln in den verschiedenen Regenwetterfarben, die mit diversen Logos versehen waren. Auf den Tischen brachte der Regen die Tropfen in den vom Kellner noch nicht abgeräumten Tassen und Gläsern zum Tanzen. Ein Junge in gelber Regenkleidung hüpfte in eine Wasserpfütze zwischen den Tischen. Das Wasser schickte einen schmutzigen Spritzer an das Fenster, an dem Kamilla saß. Seine Mutter nahm ihn fest am Arm und zog ihn mit sich. Dasselbe Alter wie Rasmus, dachte Kamilla, leerte die Tasse und bezahlte. Dann warf sie die Kameratasche über die Schulter und ging unter ihrem gelben Regenschirm zurück zum Auto, das im Parkhaus vom Magasin stand. Sie konnte gerade noch nach Hause fahren und die Fotos an Thygesens Mailadresse schicken, bevor sie Anne treffen sollte. Es regnete immer noch heftig, als sie am Wasserturm am Randersvej vorbeifuhr und in den Hasle Ringvej einbog. Die Scheibenwischer warfen das Wasser auf der Windschutzscheibe des Autos in Kaskaden von der einen Seite zur anderen. Strahlender Sommer, dachte sie. Überhaupt war es bis jetzt ein miserabler Sommer gewesen. Danny war das einzig Gute, das ihr passiert war. Er hatte mehrmals versucht, mit ihr über Rasmus zu sprechen. Aber sie wollte mit ihm nicht über ihren Sohn sprechen. Noch nicht.


      An einer Kreuzung bremste sie heftig, weil sie die rote Ampel beinahe übersehen hätte. Die Autos donnerten auf der entgegengesetzten Seite nach vorn. Sie bat sich selbst, den Rest des Weges über aufmerksamer zu sein.


      Die Pflegefamilie des Jungen war nicht zu Hause. Kamilla war überrascht, als sie ihn vor sich sah. Das Foto, das sie zufällig von ihm hinter dem Container gemacht hatte, war wegen des Abstandes unscharf. Jetzt sah sie deutlich die schielenden Augen mit den dicken Augenlidern, die ihm ein müdes und mongoloides Aussehen gaben. Das Gesicht war klein und flach. Die Nase kurz und über der schmalen Oberlippe aufsteigend. Die Proportionen stimmten nicht, der Abstand zwischen Nase und Mund war zu groß. Dieser Junge hätte normal geboren werden können, wenn er nicht seit der embryonalen Phase mit Alkohol und Drogen aufgezogen worden wäre, dachte sie und schauderte.


      Anne war wie gewöhnlich schon vor Ort und hatte wahrscheinlich schon lange mit dem Jungen gesprochen, um sein Vertrauen zu gewinnen.


      »Ich bin froh, dass du mit uns sprechen willst, Kristoffer. Hier kommt Kamilla, sie macht ein paar Fotos von dir, die in die Zeitung kommen. Ist das okay?« Sie sprach langsam und pädagogisch, wie mit einem kleinen Kind. Seine Entwicklung war auch nicht weiter, obwohl er fünfzehn Jahre alt war. Er lachte bis zu den deformierten Ohren. Die Augen verschwanden fast in den flachen Augenhöhlen. War er wohl für ein seriöses Interview geeignet, und wussten die Pflegeeltern über das hier Bescheid?


      »Bist du schon lange hier?«, flüsterte sie zu Anne.


      »Ich wohne hier draußen. Ich bin gerade umgezogen.«


      »Schon wieder! Warst du nicht erst eingezogen?«


      Kristoffer saß da und folgte ihrem Gespräch mit schielenden Augen. »Wir sprachen vorher ein wenig über die Puppe. Warum hast du sie aus dem Container geholt, als die Polizei Gitte weggebracht hatte?«, begann Anne ihr Interview. Kristoffer sah plötzlich ernst aus. Die Lippen wurden schmaler und formten sich, um Worte zu sprechen. »Es wa’ wa’ Gittes Pup’«, stammelte er. Das Gesicht wand sich vor Anstrengung, als er die Wörter aussprach.


      »Ja, es war Gittes Puppe, oder?«, munterte ihn Anne auf. Das kleine Tonbandgerät stand auf dem Tisch. Er nickte heftig, und der Speichel begann aus seinem Mundwinkel zu laufen, aber er entdeckte es selbst und wischte es mit seinem Ärmel ab.


      »Wolltest du sie Gitte zurückgeben, die Puppe?«, fragte Anne.


      Er nickte wieder und zeigte auf das Regal. »Ic’ verstek’ ihn dort.«


      »Versteckst du die Puppe im Regal?«, fragte Anne und schickte Kamilla einen Seitenblick, als der Junge nickte. Offenbar hatte er vergessen, dass die Polizei die Puppe geholt hatte.


      »Hast du Gitte die Puppe geschenkt, Kristoffer?«


      Der Junge schüttelte den Kopf und fummelte am Ärmel, auf dem ein dunkler Fleck von seinem Speichel war.


      »Weißt du, wer Gitte die Puppe gab?«


      »Ein Man’!«, kam es schnell aus seinem Mund.


      »Ein Mann. Kennst du den Mann?«


      Er schüttelte den viel zu kleinen Kopf wieder sehr heftig. Die Haare waren dünn und ganz kurz geschnitten. »Ein fremde’ Man’«, antwortete er mit übertriebenen Mundbewegungen und biss sich anschließend in die Unterlippe.


      »Kannst du mir etwas über den fremden Mann erzählen, Kristoffer?«, fragte Anne weiter mit einem eifrigen Ausdruck in den Augen. Auf dem Polizeirevier war der Junge vollkommen verschlossen gewesen.


      Wieder schüttelte Kristoffer den Kopf. Er versuchte, einige Worte hervorzubringen, aber gab dann wieder auf.


      »Hast du gesehen, wie Gitte die Puppe bekam?«


      Kamilla wollte nicht stören, indem sie den Blitz benutzte und saß abwartend auf einem Stuhl neben Anne. Sie sah sich im Zimmer um. Es war unordentlich und ähnelte mehr dem Kinderzimmer eines Mädchens als dem Zimmer eines Fünfzehnjährigen.


      Plötzlich nickte der Junge, nachdem er lange überlegt hatte.


      »Wo bekam sie die Puppe?«


      »Auf Spil’platz. Gitte hatt’ Angst«, nuschelte er.


      »Hatte Gitte Angst vor dem Mann auf dem Spielplatz?«


      Er nickte wieder und fing an, sich im Zimmer nervös umzusehen.


      »Hast du gesehen, wie er aussah? Kannst du ihn beschreiben?« Anne wurde zu eifrig, und die Fragen waren zu schwer. Er fing an, rastlos zu werden. Kamilla fürchtete, dass er sich jetzt weigern würde, weiter zu antworten. Sie entdeckte die Reihe von Spielzeugautos auf dem Fensterbrett und dachte an Jonas’ und Rasmus’ Interesse für Autos, und dass Kristoffer es liebte, im Lastwagen seines Pflegevaters mitzufahren. Das hatte sie in einem von Annes Artikeln gelesen.


      »Wollen wir jetzt ein Foto machen, Kristoffer?«, fragte sie vorsichtig, weil es vielleicht seine Konzentration zurückbringen würde. Er nickte und sah sie erwartungsvoll an.


      »Welches ist dein Lieblingsauto?«, wollte sie von ihm wissen und wies mit dem Kopf auf die Reihe von Spielzeugautos auf dem Fensterbrett, während sie die Kamera bereit machte.


      »Das!« Nicht überraschend zeigte er auf einen Lastwagen in der Reihe.


      »Hast du das Auto des Mannes gesehen?«, wagte Kamilla zu fragen und versuchte, so pädagogisch wie Anne zu klingen. Kristoffer nickte wieder.


      »Hast du ein Auto, das gleich aussieht?« Anne führte die Idee von Kamilla weiter.


      Er suchte mit schiefen Augen zwischen den Autos und nahm einen schwarzen Personenwagen in die Hand.


      »Das!« Er reichte es stolz in Richtung Kamilla und der Kamera. Sie drückte auf den Auslöser. Er wurde vom Blitz geblendet und blinzelte.


      »Du bist oft auf dem Spielplatz, nicht wahr, Kristoffer?«, fragte Anne, um ihn konzentriert zu halten.


      »Jooooooooo!« Er lachte und klatschte ein einziges Mal fest mit den Händen, um seine Begeisterung zu zeigen.


      »Kennst du auch Gittes Freundin Louise? Die, die verschwunden ist?«


      Kristoffer dachte wieder nach, dann nickte er. War es normal, dass er sich an die Namen auf diese Weise erinnerte? Kamilla betrachtete das Gesicht, in dem der Speichel wieder zu laufen angefangen hatte, aber jetzt war er zu beschäftigt, um es zu merken. Wer wusste, was in seinem Kopf vor sich ging?


      »War das Auto auch dort an dem Tag, an dem Louise verschwand?«, fragte Anne weiter.


      Kristoffer wurde still. Er saß da und biss sich wieder auf die Unterlippe, dann fing er an, mit einem röchelnden Laut zu lachen, der von ganz unten im Hals kam.


      »Es hat eine lustige Tier, die hinten hänkt«, lachte er und hüpfte auf dem Stuhl.


      »Hat das Auto ein lustiges Tier, das hinten im Auto baumelt? Wo? An der Heckscheibe?«, sagte Anne und traf Kamillas Blick oberhalb seines Kopfes.


      Kristoffer nickte eifrig mit einem Ausdruck, als hätte das Lachen sich festgesetzt.


      »Hast du gesehen, welche Farbe das Auto hatte? War es schwarz?«


      Er dachte nach, so dass die Augen noch schmaler wurden.


      »Schwarz«, sagte er klar und deutlich. »Nein, blau.«
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      Auf der Treppe bei der Tür zum Haus in Brabrand spürte Roland eine Art Magenkrampf. Er hatte vorher angerufen, daher kam er nicht unerwartet. Das hatte er auch so gemacht, bevor er das erste Mal hier ins Haus gekommen war. Natürlich nimmt man Rücksicht auf die trauernde Familie. Es war etwas anderes mit den Verbrechern, da war es immer von Vorteil, unangemeldet zu kommen.


      Der Hund bellte im Haus. Ida Mikkelsen war sichtlich nervös, als sie öffnete. Er hatte am Telefon nur gesagt, dass es in der Sache etwas Neues gäbe, das er mit ihr und ihrem Mann diskutieren möchte, aber sie hatte sich sicher schon Gedanken gemacht, was es sein könnte. Allan Mikkelsen war nicht zu Hause. Er war Maurer und war bei der Arbeit. Sie hatten zurzeit viel zu tun, hatte Ida Mikkelsen am Telefon gesagt. Er hätte mit dem Besuch warten können, aber aus irgendeinem Grund wollte er lieber mit Ida Mikkelsen allein sprechen. Sie war es ja gewesen, die die Tochter ohne das Wissen ihres Mannes zur Psychologin geschickt hatte. Er hatte das letzte Mal auch nicht richtig ihre Stimme gehört. Der Mann hatte das Wort gehabt.


      »Komm rein.«


      Ida deutete mit der Hand in Richtung Wohnzimmer, während sie sich mit der anderen Hand den großen, schwangeren Bauch hielt. Es dürfte bald so weit sein. Roland ging hinein und nahm wieder den Geruch nach Hund wahr, den er auch beim ersten Mal, als er hier war, bemerkt hatte. Der Hundekorb stand im Flur. Jetzt kam der Hund ihm neugierig entgegen. Eine Art Jagdhund, schätzte er, ohne viel über Hunde zu wissen. Der Hund beschnupperte ihn im Schritt, und er tätschelte ihm pflichtbewusst den Kopf. Ida Mikkelsen nahm ihn am Halsband.


      »Mein Mann geht auf die Jagd«, sagte sie beinahe entschuldigend und verwies den Hund in die Waschküche. Er zog die Jacke aus und richtete die Ärmel, die hochgerutscht waren.


      »Ich habe Kaffee gemacht«, sagte sie so, dass es wie eine Frage klang.


      »Ja, danke.« Er setzte sich auf das flaschengrüne Sofa mit veloursartigem Bezug, auf dem er auch das erste Mal gesessen hatte, als er hier war. Er hörte, dass sie in der Küche mit Tassen hantierte, die sie dann mit Mühe auf einem Tablett vor sich auf dem Couchtisch abstellte. Er stand sofort auf, um ihr zu helfen. Sie setzte sich ihm gegenüber und blickte ihn abwartend an, mit Augen, die die Trauer zeigten, die sie in sich trug, und die Nervosität darüber, was wohl jetzt kommen würde.


      »Ich möchte deine Zeit nicht verschwenden, also komme ich gleich zum Punkt.« Er schenkte ihnen beiden Kaffee ein. Für sie war es wegen des Bauchs schwierig, sich nach vorn zu lehnen, sie saß da und hielt ihn fest, als hätte sie Angst, auch dieses Kind zu verlieren.


      »Wir haben mit der Ärztin, Majken Thorup, gesprochen.« Er brauchte nicht mehr zu sagen. Ida Mikkelsen stellte die Tasse hart vor sich hin, obwohl sie sie gerade erst angehoben hatte.


      »Oh, daran hatte ich jetzt gar nicht mehr gedacht. All das, was letzten Sommer passierte …«


      »Es kann von Bedeutung sein. Weißt du etwas über die Gespräche, die die Ärztin Thorup mit Gitte hatte?«, fragte er ernst.


      Ida fing an, nervös zu lachen. »Es war ein Unsinn damals, Gitte hatte eine Phase, in der sie sich von allen verfolgt fühlte. Sogar von meinem Mann. Sie konnte sich vor ihrem eigenen Vater fürchten«, sagte sie mit Betonung auf dem Wort Vater. »Es war sicher etwas, wovon sie in der Schule gehört hatte. Oder im Fernsehen gesehen, in einem Film vielleicht, ich weiß es nicht.« Sie unternahm einen neuen Versuch mit der Tasse.


      »Du bist sicher, dass da nichts dran ist? Könnte jemand aus eurem Freundeskreis Gitte belästigt haben?«


      Ihre Augen wurden dunkel, als hätte sie diesen Gedanken zuvor gar nicht gründlich durchdacht.


      »Nein, das ist unmöglich!«, sagte sie nach einer kurzen Denkpause bestimmt. »Wir haben nur gute, reelle Freunde. Sie würden so etwas nie tun«, versicherte sie. Trotzdem war eine leichte Unsicherheit in ihrer Stimme.


      »Dein Mann sagte am Telefon, dass er Jesper Ingemann nicht kennt, den Pädagogen aus dem Kindertagesheim, in das Gitte eine Weile ging. Kennst du ihn auch nicht?«


      Sie überlegte und schüttelte den Kopf. »Könnte er es denn sein, der …«


      »Wusstet ihr, dass Gitte ein Profil in einem Chatforum im Internet hatte und dass auch ihr Foto da drin war?«, unterbrach Roland sie.


      Ida Mikkelsen strich nervös die Haare hinter die Ohren. Sie waren dunkel und schulterlang. Die lila Sprenkel in ihren blauen Augen wurden verstärkt durch ein klein geblümtes lila Umstandsshirt, das mit einem Band unter ihrem großen Busen gebunden war. Ihre Augen waren rot und verweint.


      »Nicht bevor ihr ihren Computer mitgenommen habt. Ob sie wohl einsam war?« Die Frage klang, als würde sie sie an sich selbst richten.


      »Gitte muss sich nicht einsam gefühlt haben, weil sie im Internet gechattet hat. Die meisten Kinder haben es probiert, im Internet zu chatten«, antwortete er mit einem kleinen Lächeln.


      »Vielleicht denkt die Polizei jetzt, dass sie selbst schuld ist. Wenn sie sich zur Schau gestellt hat, meine ich?« Ida Mikkelsen sah ihn besorgt an.


      »Natürlich nicht«, sagte er schnell.


      Sie seufzte und rückte die Kaffeetasse zurecht. Es sah so aus, als hätte sie denselben Gedanken gehabt.


      »Auf dieser Chatseite hat sich Gitte das Puppenkind genannt«, sagte Roland prüfend. »Kann es dafür einen besonderen Grund geben?«


      Jetzt lächelte sie und hatte wieder Tränen in den Augen. »So nennt er sie immer. Allan. Mein Mann. Sie ist sein kleines Puppenkind. Hat sie sich wirklich so genannt?«, sagte sie bewegt.


      Roland sah es als ein herabsetzendes Wort für ein Mädchen an, aber so sah es Gittes Vater offenbar nicht.


      »Kam Louise oft hier her?«


      Ida schüttelte den Kopf. »Sie waren meistens bei Louise. Sie hat ein größeres Zimmer als Gitte, und dann gab es auch Louises kleinen Bruder. Gitte mochte den kleinen Jungen so sehr.« Ihre Unterlippe fing an zu zittern.


      »Hatte Gitte andere Freundinnen, mit denen wir sprechen können? Sie traf sicher noch andere außer Louise?«


      Ida schüttelte leicht den Kopf. »Gitte hatte nicht viele Freundinnen. Überhaupt hatte sie Schwierigkeiten, sich anzupassen. Das war auch der Grund, warum wir sie aus dem Kinderfreizeitheim nehmen mussten. Louise war ihre allerbeste Freundin, so nennt man das wohl heute? Sie traf sich auch mal mit Berit. Sie spielten zusammen Badminton in der Halle. Sie ist etwas älter als Gitte. Willst du ihre Adresse?«


      Roland nickte. Sie stand mit Mühe auf, streckte ihren Rücken mit beiden Händen an den Lenden durch und stand ein wenig gerade, bevor sie zu einer Kommode ging und ein Adressbuch hervorholte. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und blätterte im Buch.


      »Hier ist es. Berit Bjerrre. Sie wohnt bei ihren Eltern im Emmasvej.« Sie schrieb einen Zettel, den sie ihm gab. Er bedankte sich und steckte ihn in seine Hosentasche.


      »Ich werde mit ihr sprechen. Sonst ist dir seit dem letzten Mal nichts weiter eingefallen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich muss dich bitten, eine Liste von euren männlichen Freunden zu machen, die regelmäßig herkommen«, sagte Roland vorsichtig.


      Die Tränen standen ihr jetzt in den Augen. Es könnte eine schwierige Aufgabe sein. Wer würde schon seine Freunde öffentlich ausstellen und sie vielleicht für immer verlieren?


      »Ich kann es nicht. Mein Mann …«


      »Sind es meist die Freunde deines Mannes, die herkommen?« Roland wusste sehr gut, dass es Familien gab, in denen der Freundeskreis hauptsächlich aus Freunden des Mannes bestand.


      »Ich hoffe, dass dein Mann auch daran interessiert ist, Gittes Mörder zu finden.« Die Worte waren nicht so wohlüberlegt, aber er musste ihr zu verstehen geben, dass es für die Aufklärung der Sache wichtig war.


      »Er wird wütend. Er wusste nicht, dass ich Gitte zur Kinderpsychologin gebracht habe. Aber es konnte so nicht weitergehen mit ihren Zwangsgedanken.« Sie fing an, leise zu weinen. Roland reichte ihr ein Taschentuch, das er immer bei sich trug bei solchen Gesprächen. Sie wischte sich die Augen trocken.


      »Hör zu. Wir machen eine kleine diskrete Abmachung. Du gibst mir die Namen. Ich notiere. Und dein Mann wird es nie erfahren«, sagte er vertraulich.


      Ida Mikkelsen nickte schweigend.
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      Berit Bjerre war vierzehn Jahre alt, aber sah aus wie eine zwanzigjährige Frau. Als Roland sich ihr gegenüber setzte, freute er sich darüber, dass seine Töchter heute nicht mehr in dem Alter waren, in dem die Mode diktierte, dass Mädchen sowohl einen tiefen Ausschnitt als auch einen nackten Bauch zeigen sollten. Er hätte seinen eigenen Mädchen nie erlaubt, sich wie diese junge Dame anzuziehen, obwohl er haargenau wusste, dass er sicher nicht viel zu sagen gehabt hätte. Das hatte Berits Vater sicher auch nicht. Er stellte sich die Diskussionen über das Thema vor, die es bei ihnen zu Hause sicherlich geben würde.


      Sie war ein schönes Mädchen und ähnelte den jungen, dünnen Models aus der Werbung, die bei ihm im Briefkasten lag. Das war sicher kein Zufall. Aber sie war sehr bewegt wegen des Mordes an ihrer Freundin und wegen Louises Verschwinden. Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze, obwohl sie schon von einer dicken Schicht Lipgloss glänzten.


      »Das mit Gitte ist furchtbar«, sagte sie und die Tränen traten ihr in die Augen unter den sehr langen Wimpern, die unnatürlich stark nach oben gebogen und mit schwarzer Wimperntusche gefärbt waren.


      »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Es war am Tag, bevor sie verschwand, am Sonntag.« Berit sah auf ihre Hände hinunter und fummelte am rosaroten Nagellack, der langsam abblätterte. Es war der gleiche Lack, den er bei der Obduktion auf Gittes abgekauten Fingernägeln gesehen hatte. Aber Berits Nägel waren lang und gepflegt.


      »War Gitte da schon verschwunden?« Roland versuchte, ihren Blick zu fangen, aber ihre Augen flackerten.


      »Ich habe versucht, sie am Montag auf ihrem Handy anzurufen, aber sie nahm nicht ab. Ich habe es mehrmals versucht.«


      »Wann war das, Berit?«


      »Schon nachdem sie nach der Schule am Montagnachmittag frei hatte.«


      »War es ungewöhnlich, dass Gitte auf dem Handy nicht antwortete?«


      »Tjaaa. Gitte antwortete nicht immer, wenn es ihr gerade nicht passte. Aber sie antwortete in der Regel immer, wenn ich es war. Ich wollte nur wissen, wie es mit ihrem Date gegangen war.« Berit drehte nervös an einem roten SPEAK-UP-Plastikarmband, die so beliebt geworden waren, weil sie eine gute Sache unterstützten.


      »Hatte Gitte ein Date?« Er hob eine Augenbraue und spürte, wie sein Herz kurz aussetzte.


      Berit nickte ernst und strich sich die Ponyfransen aus den Augen, während sie den Kopf schnell nach hinten warf. Auch das sah aus wie eine Szene aus einer Shampoo-Werbung im Fernsehen.


      »Sie hatte jemanden im Internet getroffen.«


      Roland bewegte sich unruhig. Sie saßen in Berits Zimmer. Es gab nur einen Platz in einem pinkfarbenen Sitzsack. Fatboy hieß der Sessel, der ihn sehr weit hinunterfallen ließ, und er saß in einer sehr ungeschickten und demütigenden Stellung. Ihr Computer war eingeschaltet, und ein rotierender Bildschirmschoner in seinem Sichtfeld machte ihn langsam schwindlig.


      »Sollte sie jemanden treffen, mit dem sie im Internet gechattet hat?«


      Berit nickte wieder, und sah ihn mit großen, braunen Augen an. »Glaubst du, dass er es ist? Ich bin selbst nicht mehr in den Chat gegangen, seitdem das alles passiert ist. Es macht einen nachdenklich. Man weiß ja nicht, mit wem man spricht.«


      »Wir können weder ausschließen noch bestätigen, dass es jemand von dieser Chatseite sein kann«, antwortete Roland ehrlich. Er hatte keine Skrupel, diesem Mädchen weiter Angst einzujagen. Es machte gar nichts, wenn sie lernen würde, mehr und besser nachzudenken.


      »Dann bin ich schuld. Ich war es, die ihr beigebracht hat, die Seite zu benutzen.«


      »Du hast gewiss nicht Schuld daran, Berit. Aber weißt du, wer er ist? Es ist sehr wichtig, dass wir mit ihm sprechen, damit wir ihn ausschließen können. Hat sie jemals einen Typen vom Freizeitheim Søvejen erwähnt, der Jesper heißt?«, fragte er und versuchte, den Jargon der Jugendlichen zu gebrauchen; es lag ihm nicht, einen Mann einen Typen zu nennen.


      »Sie hat nie einen Jesper erwähnt, und alle sind im Internet anonym. Deswegen ist es ja so cool.« Sie lächelte unsicher. »Wir kennen nur die Benutzernamen voneinander. Eine Art Kosename«, vertiefte sie, als rechnete sie damit, dass ein Mann in Rolands Alter nicht wusste, was ein Benutzername ist. Sie hielt ihn sicher für uralt.


      »Ihr Date hieß wohl nicht etwa ›bamsen‹?«


      Berit lachte und zeigte dabei, dass sie nicht ganz gleichmäßige Schneidezähne hatte.


      »Doch, in seiner Mailadresse. Wir sprachen darüber, dass es lustig ist, weil Gitte sich ja das Puppenkind nennt. Sie passen gut zusammen.« Dann wurde sie ernst, als wurde es ihr plötzlich klar, dass Gitte tot war und dass sie nicht in der Gegenwart sprechen sollte.


      »Das ist also nicht sein Benutzername? Kennst du den?«


      Berit dachte nach. »Nein, wir haben nie darüber gesprochen. Er hatte auch kein Foto im Profil. Deshalb war ich so gespannt, von Gitte zu hören, wie er aussah. Vielleicht war er potthässlich.«


      »Weißt du, ob es ein älterer Herr ist?«


      »Nein, nein. Bäh, wie eklig!« Berit schnitt eine uncharmante Grimasse. »Vielleicht ist er älter als Gitte, aber nicht viel. Fünfzehn, sechzehn, würde ich meinen.«


      »Warum glaubst du das?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Weißt du von einem Geschenk, das er für Gitte hatte? Vielleicht eine Puppe?«


      Berit schüttelte den Kopf und machte wieder ihren Shampoo-Wurf, um die Haare auf ihren Platz zu bringen.


      »Nein. Aber Gitte spielte mit Puppen. Da war sie ein wenig sonderbar. Ich brachte ihr bei, erwachsener zu werden. Man spielt doch nicht mit Puppen, wenn man zehn Jahre alt ist. Ich damals auf jeden Fall nicht.« Sie studierte ihre Nägel.


      »Du hast also überhaupt keine Idee, wer er ist?«


      Berit schüttelte den Kopf und sah plötzlich aus, als würde sie sich langweilen.


      »Nein. Ich weiß nichts mehr.«
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      Sein Körper schmerzte, als wäre er von einem Dampflok überfahren worden. Es war ein Kampf gewesen, die Koffer in die Wohnung zu schleppen, weil die Treppenstufen so hoch waren, dass es ihm die Puste ausging, bevor er den zweiten Stock erreichte.


      Ein paar Gäste vom Danhostel Aarhus, die aus Fünen kamen, waren auch dabei gewesen, ihr Auto für die Heimreise zu packen, und hatten ihn neben seinem Auto auf dem Parkplatz liegend gefunden. Aber zu dem Zeitpunkt fing er gerade an, wieder zu sich zu kommen. Sie wollten ihn in die Notaufnahme fahren und die Polizei anrufen, aber er hatte es verhindert und sich so sehr es ihm möglich war gewehrt, während er gleichzeitig versuchte, aufzustehen. Ins Gesicht hatte er zum Glück nur den Schlag bekommen, der ihn zu Boden schickte. Die anderen Schläge und Tritte hatten ihn an Stellen getroffen, die man nicht unmittelbar sehen konnte. Aber man konnte sie spüren.


      Die nächste Fähre erreichte er nicht mehr. Die Besucher aus Fünen hatten ihn überredet, sich ein wenig auf die Bank zu setzen, bevor er weiterfuhr. Sie waren ebenfalls der Meinung, dass es gut war, dass er nicht so viele Schläge ins Gesicht bekommen hatte, obwohl sie sicher waren, dass sein Kiefer gebrochen war.


      Auf der Fähre hatte er draußen in Wind und Regen zusammengekauert auf dem Deck gesessen, weg von den verurteilenden Blicken der anderen. Er hatte ein Stück von der WC-Rolle aus der Toilette der Fähre geholt und saß nun da und tupfte das Blut von der Nase und dem Mund.


      Er sah auf sein Gesicht im Badezimmerspiegel und wischte das getrocknete Blut von einem Mundwinkel ab, mit einem nassen Tuch, das er anschließend ins kalte Wasser tauchte und auf die linke Seite des Kopfes legte, die sofort angeschwollen war nach der Rechten, die der Mann ihm verpasst hatte. Ein blaues Auge ließ sich wohl nicht vermeiden. Der Mann musste der Ex-Mann von Kamilla sein. Dann habe ich wohl trotzdem beide treffen können, dachte er ironisch.


      Die ganze Fahrt nach Jütland war ein Fiasko gewesen. Trotzdem konnte er sie nicht aus den Gedanken bekommen.


      Er öffnete das Fenster, um ein wenig Luft in die Wohnung zu lassen. Nachdem sie eine ganze Woche unbewohnt gewesen war, war die Luft so tot und abgestanden, dass er kaum noch atmen konnte. An den Wänden standen noch Bretter. Er hatte die Küche auch nicht ganz fertig. Plötzlich wirkte alles so unüberschaubar. Das offene Fenster verursachte Durchzug und ließ die Tür im Flur mit einem Knall zuschlagen. Er hatte nicht einmal daran gedacht, sie zu schließen, als er endlich mit den zwei Koffern alle Treppen geschafft hatte. Ein Bild im Regal kippte um. Als er es aufhob, sah er, dass es ein Foto von Sanne und ihm war, aufgenommen an einem Sonnentag im Mai. Sannes grüne Augen strahlten unter dem dunklen Pagenkopf. Das taten sie damals noch, dachte er bitter. Auch das hatte er ihr weggenommen. Er betrachtete sich selbst auf dem Foto. Sechs Jahre jünger. Sechs Jahre glücklicher. Er stellte das Foto zurück, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er ließ sie durch die Haare gleiten, so dass die dunklen Strähnen zwischen den Fingern herausstachen. Er blieb so lange sitzen, bis das laute Klingeln des Handys ihn aus der Verzweiflung riss.


      »Tag, Danny! Wo habe ich dich erwischt? Wie ist es in Jütland?«


      Sofort erkannte er die Stimme seines Freundes und Geschäftsführers und richtete sich im Stuhl auf. Die Stimme klang wie aus einer entfernten Vergangenheit, in der alles ganz anders gewesen war.


      »Viel Regen, Tonny. Dunkel und viel Regen«, antwortete er und nahm sich zusammen.


      »Das dunkle Jütland ist also nicht nur ein Ammenmärchen«, lachte Tonny Langdahl am anderen Ende des Hörers mit seinem tiefen, hohlen Lachen. Er rief von der Agentur aus an. Danny erkannte die Tippgeräusche auf den Tastaturen und das gedämpfte Gemurmel von Stimmen, die im Hintergrund leise summten. Plötzlich vermisste er seine Arbeit. Oder vielleicht einfach die Vergangenheit, er wusste es nicht so richtig.


      »Aber jetzt habe ich das dunkle Jütland verlassen. Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Tonny?«


      »Bist du schon wieder zu Hause?« Langdahl klang enttäuscht. Ein Feuerzeug klickte. Danny erriet, dass er sich eine von den großen Zigarren aus Kuba anzündete, die er auf einer der unzähligen Reisen mit der Familie in die Karibik gekauft hatte. Es muss eine echte Havanna sein!, pflegte er mit Nachdruck zu sagen.


      »Ich habe gehofft, dass ich dich erreichen würde, bevor du nach Seeland zurückkehren würdest«, sagte er und blies den Zigarrenrauch in Dannys Ohr.


      »Wir haben dort einen potenziellen Kunden, und ich hätte dich gebeten, ihm einen Besuch abzustatten. Das ist doch ein wenig ärgerlich.«


      Danny betrachtete das Foto von sich und Sanne. Die Familie, die langsam in Auflösung gegangen war. Ein verrückter Gedanke begann sich zu melden.


      »Ich gehe zurück«, sagte er entschlossen und fühlte im gesamten Körper, dass es das war, was er wollte. Es gab etwas, das er nicht abgeschlossen hatte. Wie schwierig es dann auch werden würde, Kamilla sollte dann von ihm die Wahrheit erfahren. Sie musste wissen, wer er war und was er fühlte. Kamillas Ex-Mann wusste Bescheid. Wie viel sprachen die beiden noch miteinander?


      »Du gehst zurück nach Jütland? Meinst du das ernst, Danny?« Die Stimme des Geschäftsführers klang überrascht und fröhlich zugleich.


      Danny sah wieder aufs Foto. Wofür sollte er hier bleiben? Alles, was ihn hier gehalten hatte, war weg.


      »Nie habe ich etwas ernster gemeint«, antwortete er.


      »Super, Danny. Komm erst schnell in der Agentur vorbei, bevor du abfährst, dann können wir eine Strategie besprechen.«
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      Roland knallte den Block mit Notizen hart auf den Tisch. Was war es, das er nicht sah? Die Beamten hatten seit gestern an den Türen geklingelt und den Freundeskreis der Familie Mikkelsen besucht. Sogar die auf Fünen und auf Seeland. Morten Toft und Kim Ansager hatten sich freiwillig gemeldet, diese Fahrten zu übernehmen. Aber alle Besuchten hatten ein ordentliches Alibi, und einige kamen aus anderen Gründen nicht als Täter infrage.


      Majken Thorup weigerte sich, die Krankenakte von Gitte Mikkelsen auszuhändigen. Sie hatte ihren Beitrag geleistet, meinte sie, und hielt stur am Psychologiegesetz Paragraf 21, Abschnitt 2, über die gesetzliche Schweigepflicht der Psychologen fest. Vielleicht hatte die Episode mit dem Freund des Hauses gar nichts mit dem Mord zu tun. Was war es dann, das vor sich ging und er übersehen hatte? Berit war auch keine große Hilfe gewesen. Es hatte die Sache nur komplizierter gemacht. Konnte ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Junge einen so grausamen Mord begehen? Er zweifelte daran. Waren es zwei Verbrecher?


      Nach dem Gespräch mit Berit war er zum Polizeirevier zurückgefahren, um Julie Hermansen vom Reiseteam in Empfang zu nehmen. Sie war ein älteres Modell als die, die sie normalerweise schickten, aber das machte ihm nichts aus. Es erforderte einige Jahre Erfahrung, so viel Wissen über Täterprofile zu sammeln, wie diese Frau hatte. Sie war eine der Besten in Dänemark. Sie war sicher Ende fünfzig, was aber sehr schwer zu beurteilen war wegen der modernen, kurz geschnittenen Frisur, die rotblond gefärbt war. Ihre Figur hatte keine jungen Formen. Sie war nicht kräftig, aber hatte runde Hüften wie Irene. Sie trug einen dunklen Blazer mit dazu gehörender Hose, eine rote Bluse und eine weiße Marmorperlenkette um den Hals. Roland mochte sie vom ersten Händedruck an, obwohl die Leute vom Reiseteam normalerweise nicht zu seinen Lieblingen gehörten. Aber es wurde Zeit, dass sie ein Profil des Täters erstellen konnten. Er hatte ihr die Informationen gegeben, die sie brauchte und ihr das Büro gezeigt, das sie nutzen konnte, während sie sich auf dem Polizeirevier aufhielt.


      Er seufzte ganz laut und betrachtete einen Schwarm Seemöwen am blauen Himmel vor dem Fenster. Sie ließen sich vom Auftrieb tragen. Er wünschte, dass er das auch könnte. Dass alles überstanden wäre. Dass er sich frei wie die Möwen fühlen könnte. Gerade jetzt fühlte er sich an den Händen und Füßen gebunden. Er beobachtete eine Möwe, wie sie zu einem schnellen Sturz ansetzte. Sie fingen dort oben Insekten. Sie konnten besser fangen als er. Er hatte nichts gefangen, obwohl sie seit mehr als einer Woche energisch daran arbeiteten, und wieder fühlte er, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatten. Die Zeit lief gegen sie und könnte für Louises ungewisses Schicksal entscheidend sein. Jesper Ingemann war noch immer nicht entlassen, aber vieles sprach dagegen, dass er der Mörder und Entführer war.


      Und dann war da noch der Artikel über den zurückgebliebenen Jungen und die Puppe, die heute auf der Titelseite der Zeitung war. »Puppenkind«, murmelte er. Gab es eine Verbindung zu dieser Puppe? War es das, was er übersah? Es war ein kleiner Artikel mit einem Foto von dem Jungen mit einem schwarzen Spielzeugauto in seiner Hand. Diese Journalistin war immer einen Schritt voraus. War es nur er, der Junge, den sie übersahen? Toft war auf die Sache angesetzt. Er musst warten und dann sehen, was daraus würde. Wenn Kristoffer überhaupt noch mit ihnen reden würde. Trotz allem hatten sie auch neue wichtige Details bekommen, mit denen das Auto identifiziert werden könnte. Man konnte nur hoffen, dass der Mörder keine Zeitung las, und daraufhin das Beweismaterial entfernen würde. Wenn es denn stimmte. Aber sie hatten zum Glück die Reifenabdrücke, dank derer sie das Auto leicht identifizieren könnten, falls sie es finden würden, wenn der Täter bloß nicht die Reifen wechseln würde. Aber daran zweifelte Roland. Verbrecher machen meistens einen Fehler, der sie fällen wird, tröstete er sich selbst, und die neue Technologie in der kriminaltechnischen Abteilung machte es den Verbrechern nicht leichter.


      Morten Holsted öffnete die Tür und klopfte vorsichtig an den Türrahmen. Das unterbrach Rolands düstere Gedanken. »Ich dachte mir schon, dass du hier bist. Störe ich?«


      »Nein, komm doch rein, Morten.« Er richtete sich im Stuhl auf und hoffte, dass die Aufklärung der Mordsache seines Kollegen trotz allem besser laufen würde.


      Morten Holsted setzte sich in den Stuhl vor ihm und schlug elegant die Beine übereinander. Die Hose hatte scharfe Bügelfalten. Eine massive Goldkette kam am rechten Handgelenk unter der Manschette seines Hemds zum Vorschein, als er den Arm nonchalant auf der Lehne des Stuhls ablegte. Er war wie immer tadellos der neuesten Mode nach angezogen. Er strahlte etwas Schwules aus. Er hatte zu hübsche Züge, um ein Mann zu sein. Sein Mund war groß und rund und die Augen klar und unnatürlich blau, mit langen, schwarzen Wimpern. Aber er hatte Frau und drei Kinder, und man dürfte ja nicht alle über einen Kamm scheren. Auf jeden Fall war er trotz seines jungen Alters ein tüchtiger Kriminalassistent. Roland prophezeite ihm eine große Zukunft bei der Kriminalpolizei.


      »Ich habe eben Angela Merkel im Flur getroffen«, lächelte er.


      Roland sah ihn verwirrt an und hob eine Augenbraue. »Die aus dem Reiseteam. Sie sieht verflixt noch mal wie die deutsche Bundeskanzlerin aus«, sagte Morten Holsted und richtete seine Manschetten.


      Roland lächelte. Es gab tatsächlich etwas an ihr, das ihn an jemanden erinnerte.


      »Ich kam gerade vorbei und wollte dich fragen, wie es mit deinen Sachen geht. Vielleicht können wir Erfahrungen austauschen«, fuhr Morten fort, bevor Roland antworten konnte.


      Roland bot ihm keinen Kaffee an, da er wusste, dass er Tee bevorzugte. Sehr verständlich.


      »Kann ich dir helfen?« Roland schämte sich dafür, dass er sich ein wenig freute. Morten rieb sich am Kinn, das nie unrasiert und mit schwarzen Bartstoppeln bedeckt war wie das von Roland.


      »Wir versuchen, Olga Halgrens Enkelkind zu finden. Aber anscheinend existiert die betreffende Person nicht mehr. Die Nachbarn haben erzählt, dass sie oft ein Enkelkind erwähnte, aber im Haus gibt es keine Spuren. Keine Fotos, keine Telefongespräche oder Briefe. Nichts.«


      »Was ist mit dem Rest der Familie? Das Kind muss doch Eltern haben«, fragte Roland teilnahmsvoll.


      »Wir arbeiten an der Sache. Aber wo verflixt findet man eine Person, wenn man keinen Namen oder keine Angaben zum Geschlecht hat?«, seufzte Morten und klimperte mit dem Armband.


      »Wenn es ein Enkelkind ist, dann muss es ja ein Sohn oder eine Tochter eines Kindes von Olga Halgren sein. Ist es denn so schwierig, ihre Kinder ausfindig zu machen?«


      »Offenbar. Olga Halgren hat zwei Ehen hinter sich, und sie hatte Kinder aus beiden. In der ersten Ehe hatte sie zwei Söhne und eine Tochter, in der zweiten Ehe eine Tochter und einen Sohn, aber der Sohn nahm sich vor mehr als dreißig Jahren das Leben. Er hinterließ zwei Kinder. Die Söhne aus der ersten Ehe haben mehrere Kinder. Es kann auch eines von ihnen sein. Leider nimmt es viel Zeit in Anspruch, sie zu finden. Die Mädchen können verheiratet sein und einen anderen Nachnamen angenommen haben, aber wir arbeiten wie gesagt an der Sache.«


      »Bist du sicher, dass es das Enkelkind gibt? Vielleicht ist es ja Wunschdenken. Haben die Nachbarn nie etwas gesehen?«


      »Nein, komischerweise. Aber das Haus liegt ja auch gut versteckt zwischen den hohen Bäumen«, antwortete Morten Holsted.


      Roland erinnerte sich an den Garten mit den hohen Bäumen, die es für Nachbarn unmöglich machten, zu beobachten, was im gelb gestrichenen Haus vor sich ging.


      »Der einzige Beweis für die Existenz des Enkelkindes ist ein Computer, den die betreffende Person – einem Nachbarn zufolge – während ihrer Besuche benutzt haben soll. Und was sollte eine achtzigjährige Dame schon mit einem Computer?«, lüftete Morten seine Gedanken.


      »Das kann man nie wissen«, murmelte Roland und dachte daran, dass Großmütter nicht mehr Großmütter mit Strickzeug und einem Zopf im Nacken waren, wie er seine eigene vor sich sah. Heute waren es ältere Frauen, die wie Globetrotter umherreisten, in allen möglichen Vereinen Mitglied waren und Computer benutzten.


      »Habt ihr denn nichts auf dem Computer gefunden?«


      »Sauber wie neu. Nicht ein Fingerabdruck. Die Harddisk ist vor Kurzem formatiert worden, es gibt nichts. Glaubst du daran, dass Olga Halgren das selbst getan haben könnte?« Morten Holsted sah Roland zweifelnd an, der wieder mit einem undeutlichen Gemurmel antwortete. Heutzutage war das schwierig zu sagen. Vielleicht hatte sie vor Kurzem einen IT-Kurs besucht.


      »Warum ist es so wichtig, das Enkelkind ausfindig zu machen?«, wollte Roland wissen.


      »Es soll die einzige Person gewesen sein, die die Alte besuchte. Abgesehen von der Krankenpflegerin natürlich. Ein Nachbarpaar hat beobachtet, dass Freitagabend ein Auto in der Einfahrt stand. Aber sie sahen nicht, was für eines, und sie sahen es nicht wieder wegfahren. Es kann eigentlich nur das Enkelkind sein. Wie geht es bei euch?«, fragte Morten interessiert.


      »Tja, wir kämpfen auch damit, Kleinigkeiten zu finden, die bei der Aufklärung helfen könnten. Einen Wald, eine IP-Adresse, ein Fahrrad und ein Fahrradhelm, ein Rucksack, ein Handy, eine weiße Strumpfhose und ein Motiv, um nur wenige davon zu nennen.«


      »Glaubst du, dass ein Täterprofil von Nutzen sein könnte?«


      »Vielleicht«, seufzte Roland. »Dann können wir vielleicht jemanden ausschließen.«


      »Meinst du Jesper Ingemann?«


      Er nickte.


      »Wir können wohl auch ausschließen, dass unsere Sachen einen Zusammenhang haben, oder?« Holsted klimperte wieder mit der Goldkette, als er den obersten Knopf an seinem gestreiften Hemd aufknöpfte. Die Sonne zog in den dänischen Sommer ein und heizte das kleine Büro auf.


      »Ja, das meine ich bestimmt. Ein zehnjähriges Mädchen ist ein Mordfall in Brabrand und der andere ist eine über achtzigjährige Frau in Gammel Egå. Worin sollte da der Zusammenhang bestehen?«, antwortete Roland.


      Morten stand auf und schickte ihm ein schiefes Lächeln. »Du hast recht. Ich muss jetzt auch weiter. Viel Glück mit deiner Aufgabe.« Er schloss die Tür höflich hinter sich. Roland beobachtete wieder den blauen Himmel und die Möwen. Geistesabwesend nahm er den Telefonhörer, ohne den Blick von ihnen abzuwenden, als ein summender Ton ihm mitteilte, dass ein Gespräch durchgestellt wurde.


      »Die Journalistin ist da«, sagte Mikkel Jensen.


      »Oh, nein. Nicht jetzt!« Er fasste sich genervt an den Kopf.


      »Es ist wohl ziemlich wichtig. Ich glaube, dass du mit ihr sprechen musst. Sie hat irgendetwas …«


      Roland seufzte und wusste, dass sie nichts gab, ohne etwas zu bekommen. Und er hatte nichts zu geben.


      »Habt ihr den Mörder unter den Freunden gefunden?«, war dann auch das Erste, was Anne Larsen wissen wollte. Roland antwortete nicht gleich.


      »Also habt ihr nicht!«, fuhr sie schnell fort. Er konnte nicht einschätzen, ob sie erleichtert oder enttäuscht klang.


      »Hast du uns etwas Neues zu erzählen?«, fragte er sarkastisch.


      »Ich muss erst wissen, was ihr habt.« Sie gab nicht auf. Sie kaute laut Kaugummi. Er fand es ein wenig unhöflich, aber so frei war sie ja, die Jugend.


      »Wir haben nichts«, antwortete er ehrlich. Seine eigenen Worte ließen ihn die Panik spüren. Er wollte ihr immer noch nicht vom Chat der Mädchen im Internet erzählen. Eine Durchsicht der Datenbank des Chatforums hatte noch keine Ergebnisse gebracht, weil sie die Benutzernamen nicht kannten. Er war über die Anzahl der Mitglieder überrascht, es gab mehr als hunderttausend Namen. Eine Datenbank, die missbraucht werden könnte, nicht nur von Sextätern, sondern auch von extremen politischen Organisationen, um junge, empfängliche Mitglieder anzulocken. Aber die IT-Abteilung war dabei, eine IP-Adresse aufzuspüren, hatten sie gesagt. Es wäre eine Katastrophe, wenn das jetzt zu der Presse durchsickerte.


      »Ich habe etwas, in das ihr versuchen könnt, ein wenig weiter hineinzugraben.« Anne hielt eine Kunstpause, um einzuschätzen, ob es sein Interesse weckte. Das tat es.


      »Mir wurde ins Ohr geflüstert, dass Gitte Mikkelsen nicht als Mikkelsen geboren wurde. Sie ist adoptiert«, setzte Anne mit vertraulicher Stimme fort.


      »Woher stammt diese Information?«, brach es aus ihm heraus. Er richtete sich im Stuhl auf und lehnte sich nach vorn, als würde sie vor ihm sitzen und er sie schlecht hören können.


      »Ich habe mich ein wenig bei Freunden umgehört. Also nicht bei den ’richtigen’ Freunden«, antwortete sie. Er hatte aus dem vorwurfsvollen Unterton herausgehört, dass die Polizei nur zu den »richtigen« Freunden gegangen wäre.


      »Klatsch also?«, stellte er fest, verärgert darüber, dass sie nicht selbst diese Information herausbekommen hatten, wenn es denn stimmte.


      »Vielleicht«, antwortete sie und klang gleichgültig, was es ihr sicher auch war. Für eine Journalistin war eine Geschichte wohl eine Geschichte, ob sie nun mal der Wahrheit entsprach oder nicht. Sie konnten immer einfach ein Dementi herausgeben und den Fehler bedauern. Bei der Polizei war es etwas anderes. Es mussten Beweise her, andernfalls hielt es nicht vor Gericht.


      »Gitte Mikkelsen soll also adoptiert worden sein?«


      »Als Kleinkind schon, sagt man.« Anne klang, als genieße sie die Situation. »Aber ich will das Exklusivrecht auf die Geschichte haben«, kam es dann.


      Roland hatte das erwartet. »Okay, wenn es wirklich so ist«, gab er widerwillig nach.


      »Und dann solltet ihr die Puppe noch genauer ansehen«, fuhr sie fort.


      Er drückte seine Schläfen mit Daumen- und Ringfinger und schloss die Augen, während er nickte. Der Mangel an Schlaf wurde langsam spürbar. »Ja, ich habe deinen Artikel gesehen. Wir arbeiten an der Sache«, murmelte er. Er sollte sich bedanken, aber ließ es bleiben.


      Sobald das Gespräch beendet war, hob er wieder den Hörer und tippte Kim Ansagers interne Nummer.


      »Kim, würdest du bitte beim Adoptionsausschuss im Justizministerium checken, ob sie etwas zu Gitte Mikkelsen haben. Oder wie verdammt auch immer sie ursprünglich hieß?«


      Es war spät am Nachmittag, als Kim in sein Büro kam und sich setzte. »Wir haben nichts zu Gitte Mikkelsen«, sagte er. »Der Adoptionsausschuss hat nichts.«


      »Nichts? Wer ist Gitte Mikkelsen dann?«


      »Sie ist als Ida und Allan Mikkelsens eigenes Kind aufgeführt. Aber komischerweise gibt es keine Geburtsurkunde. Vielleicht ein Fehler im System?«


      Roland beschloss, die Familie Mikkelsen nochmals zu besuchen. Zu diesem Zeitpunkt würde Gittes Vater, oder vielleicht eher Stiefvater, von der Arbeit zu Hause sein, so dass er ein ernstes Gespräch mit den beiden führen konnte. Wenn sie nichts von der Adoption erwähnt hatten – was hatten sie sonst noch »vergessen« zu erzählen?
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      Die Rosen leuchteten auf dem Couchtisch. Sie hatten sich weiter geöffnet, so dass man die komplexe Form der blutroten Blütenblätter, die sich umeinander wickelten, so richtig sah. Sie saß da und betrachtete sie, während sie an den Besuch bei dem zurückgeblieben Jungen dachte, an die Puppe und an seine Erzählung von dem Mann im dunklen Auto auf dem Spielplatz. Vielleicht hatte er nichts mit dem Mord und der Entführung zu tun. Aber warum gab er einem fremden Mädchen auf einem Spielplatz eine Puppe? Würde Kristoffers Erklärung in einem Prozess überhaupt berücksichtigt werden? Vielleicht erfand er das alles. Anne wollte bei Gittes Eltern vorbeifahren, um sie zu fragen, ob sie wussten, von wem Gitte die Puppe hatte. Sie wollten ja nicht fotografiert werden, also hatte sie beschlossen, nach Hause zu fahren, damit sie noch vor Ladenschluss einkaufen konnte.


      Kamilla biss in den Schokoladenriegel mit Marzipan, den sie bei Føtex gekauft hatte. Die Lust auf Schokolade hatte sie gepackt, so dass sie den Schokoriegel einfach kaufen musste. Er war auch der Favorit von Rasmus gewesen. Anton Bergs Marcipanbrød in der feinen, helllila Alufolie, die so war, wie sie sie aus ihrer eigenen Kindheit kannte, und die sie anschließend immer zu kleinen Kugeln geformt und sich gegenseitig damit beworfen hatten. Sie entdeckte, dass sie dasaß und unbewusst die Folie rollte. Sie holte das Handy aus der Kameratasche, als die Erkennungsmelodie ertönte. Wenig überraschend war es Anne, die versprochen hatte, sich zurückzumelden, um Kamillas Neugierde wegen der Puppe zu stillen.


      »Das war wohl leider eine Ente«, klang Annes Stimme bedauernd und voller Ärger. »Gittes Mutter sagt, dass Gitte die Puppe von einer Freundin bekommen hatte.«


      »Ist sie sicher?«


      »Ja, wenn es nicht nur einfach etwas ist, dass Gitte ihrer Mutter erzählt hat. Aber warum sollte sie das tun?«, überlegte Anne. »Sie hätte sich diese Puppe sehr lange gewünscht, erzählte ihre Mutter, und eines Tages kam sie damit nach Hause und sagte, dass sie sie von einer Freundin bekommen hätte.«


      Anne seufzte.


      »Glaubst du nicht eher, dass es Kristoffer ist, dem wir nicht so richtig vertrauen können?«, fragte Kamilla.


      »Vielleicht. Ich fragte sie auch zur Adoption, aber Ida Mikkelsen verneinte, dass Gitte adoptiert war, und vielleicht ist das auch eine Ente.« Annes Stimme klang ganz resigniert.


      »Das können ja auch bloß böse Gerüchte sein«, sagte Kamilla und hörte das Geräusch einer Autotür, die zuknallte, und kurz danach den hallenden Laut der Türklingel. »Ich muss jetzt Schluss machen, Anne. Jemand ist an der Tür«, sagte sie. Sie verabschiedeten sich schnell.


      Jan schob die Tür auf, bevor Kamilla sie ganz öffnen konnte. Er ging mit langen, entschlossenen Schritten ins Wohnzimmer und sah sich um, als würde er jemanden suchen. Danach ging er ins Schlafzimmer, wo er bis jetzt nie gewesen war, seit sie mit Rasmus einzogen war.


      »Was ist passiert, Jan?«


      »Ist er wieder gefahren?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Wer?« Sie war überrascht und hatte vor Jans Verhalten Angst. So hatte sie ihn nur gesehen, wenn er richtig wütend war.


      »Ist etwas mit Nina?« Sie versuchte, so mitfühlend wie möglich zu klingen, um ihn zur Ruhe zu bringen.


      »Nein, Nina macht verflixt noch mal nichts falsch. Du bist es, zum Teufel!«, fauchte er. Er drehte sich schnell zu ihr um, er hatte vor Wut Spucke am Mundwinkel.


      »Ich, aber was habe ich gemacht?!« Kamilla wich ein paar Schritte vor ihm zurück, aber er griff nach ihr und packte sie hart am Oberarm. Er rüttelte sie so heftig, dass der Arm fast aus dem Gelenk sprang.


      »Aua, Jan! Es tut weh! Was ist los mit dir?«, jammerte sie mit einer Stimme, die vor Schmerz weinerlich war.


      Er schubste sie, so dass sie rückwärts auf das Sofa fiel. Bevor sie registrieren konnte, dass sie auf dem Rücken gelandet war, war er über ihr. Seine geballte Faust war direkt über ihrem Gesicht, als wäre sie mitten in der Vorbereitung zu einem harten Schlag gestoppt worden. Seine Augen hatten einen verrückten Ausdruck, den sie bei ihm nie zuvor gesehen hatte.


      Sie hielt den Atem an und starrte auf die Faust. Wusste, dass ein falsches Wort von ihr zu viel für ihn wäre und der Schlag fallen würde.


      Plötzlich senkte er die Faust und packte sie stattdessen mit beiden Händen kräftig am Blusenkragen und hob sie brutal nach oben. Die Bluse riss unter einem Arm auf, und sie bekam keine Luft mehr.


      »Wie kannst du ihn ficken!«, rief er ihr so ins Gesicht, dass die Spritzer von seinem Speichel sie trafen. »Den Mörder deines Sohnes!«


      Er schubste sie in die Kissen des Sofas zurück, so dass sie noch weniger Luft bekam. Dann ließ er sie los, stand auf und sah mit tiefer Verachtung auf sie hinab.


      Kamilla kämpfte, um wieder Luft zu bekommen, während sie sich an den Hals fasste und ihn mit großen, ängstlichen Augen anstarrte, und die Tränen liefen, ohne dass sie es verhindern konnte. Es kam kein Ton aus ihrem Mund, obwohl sie die Lippen bewegte und etwas sagen wollte.


      »Ich habe zwei Tage hintereinander sein Auto hier parken sehen«, sagte er hart.


      »Wessen Auto?«, fragte sie und versuchte, sich aufzusetzen, die Hände immer noch am Hals, der schmerzte.


      »Danny Cramer, zum Teufel nochmal! Rasmus’ Mörder!« Er spuckte vor Wut, aber es war, als würden seine Worte gar nicht durch den Nebel und die dicke Watte bis zu ihrem Kopf dringen.


      »Ich brauchte gar nicht nach ihm zu suchen, wenn er hier zusammen ist mit meiner …« Er drehte sich wieder zu ihr und hob die geballte Hand. Sie fürchtete, dass er jetzt zuschlagen würde. Aber der Schlag kam nicht. Stattdessen stieß er die Faust hart in die Luft und schnaubte laut. Alle seine Muskeln waren angespannt. Sie zeichneten sich an seinen Armen ab wie Beulen unter der Haut, und der Gedanke, wie hart sein Schlag sie treffen würde, war einer von den verwirrten Gedanken, die in ihrem Kopf durcheinanderrollten, ohne einen Sinn zu ergeben.


      »… Exfrau!« vollendete er den Satz hart und mit Abscheu und Verachtung in der Stimme. Er streckte seinen Kopf wieder zu ihrem hinunter. Sie spürte seinen Atem und die Hitze seiner Wut.


      »Hat er es vielleicht nicht erzählt? Und du bist nicht so clever, dass du selbst darauf kommst, oder?!«, knurrte er. »Wenn ich ihn hier je wieder sehe, dann bringe ich ihn um, zum Teufel. Verstehst du das?«


      Das Geräusch der Tür, die mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel, ließ ihren Körper vor Schreck zucken, dann ließ sie den Tränen und den Gedanken freien Lauf. Gott, ist das wahr? Hat Jan ihn gefunden, der Rasmus tötete – und ist es Danny? Nein, das kann nicht sein. Sie richtete sich auf und trocknete die Augen mit der Rückseite ihrer Hand.


      Ihr wurde schwindlig, als sie aufstehen wollte. Starke Kopfschmerzen kündigten sich an. Dann erinnerte sie sich, dass Jonas gesagt hatte, er hätte das Auto gesehen. Es war an dem Tag, an dem sie Danny im Restaurant traf. Ein Opel Vectra, hatte Jonas gesagt. Er würde sich nicht täuschen. Danny fuhr einen dunkelblauen Opel Vectra.
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      Ein roter Ford Transit parkte vor dem Haus in Brabrand. Maurermeister Allan Mikkelsen hieß es in weißen, geschwungenen Lettern auf der ganzen Seite des Autos, und in kleinerer Schrift darunter: Mikkelsen mauert mit feinen Fingern. Ein wenig künstlich nach Rolands Geschmack, aber alle hatten wohl ihren eigenen Slogan. Wie lautete ihrer, der der Polizei? Unmittelbar fiel ihm nichts Zündendes ein.


      Der Hund hörte ihn, bevor er die Treppe erreicht und an der Tür geklingelt hatte. Der Klingelton verband sich mit seinem aggressiven Bellen im Haus. Ida Mikkelsen bat ihn, ruhig zu sein.


      »Wer kann es wohl um diese Zeit sein?«, sagte sie, sicher zu ihrem Mann. Nach einem schnellen Blick auf die Uhr stellte Roland fest, dass es sechs Uhr war, also genau der Zeitpunkt, an dem die meisten Arbeitenden normalerweise zu Abend essen.


      Es duftete auch schon nach selbst gemachten Frikadellen, als sie mit einem festen Griff am Hundehalsband endlich die Tür öffnete. Der Hund warf sich mit so einer Kraft gegen ihn, dass ihr schwangerer Körper zuckte.


      »Bist du es, Kriminalassistent?« Sie klang überrascht, aber diesmal hatte er vorher auch nicht angerufen. Nicht, weil er die Familie jetzt als Verbrecher betrachtete, er hatte es ganz einfach vergessen. Allan Mikkelsen saß am Esstisch in der Küche über seinen Teller gebeugt und feilte mit dem Messer an einer Frikadelle. Ihr fast voller Teller stand daneben.


      »Entschuldigung, dass ich euch mitten beim Essen störe«, sagte er. Er zog seine Jacke nicht aus, sondern setzte sich unaufgefordert auf den Stuhl gegenüber von Allan Mikkelsen.


      »Willst du ein Bier?«, fragte der und hatte seiner Frau schon ein Zeichen gegeben, eines aus dem Kühlschrank zu nehmen. Roland protestierte nicht. Jetzt konnte man es als ein Feierabendbier betrachten, und er brauchte es.


      »Ich komme wegen Gitte«, sagte er und nahm das kalte Ceres Top entgegen, das Ida Mikkelsen ihm zusammen mit einem sauberen Glas reichte.


      »Wir haben erfahren, dass Gitte nicht euer biologisches Kind ist«, log er.


      »Warum habt ihr das nicht erwähnt?« Es war eine der Methoden, die Kurt Olsen ihn ermahnt hatte nicht zu gebrauchen, aber sie hatte sich als wirksam erwiesen.


      Er goss das schäumende Bier ins Glas und genoss den Geruch, der in seine Nase strömte, während er mit einem Auge Allan Mikkelsens Gesichtsausdruck beobachtete. Er hatte graublaue, stechende Augen unter buschigen, hellblonden Augenbrauen mit einem rötlichen Schimmer und ein rotwangiges Gesicht, das verriet, dass er sich oft draußen aufhielt. Er trug noch seine Arbeitskleidung, ein weißes Hemd und einen weißen Kansas-Arbeitsoverall. Die Bartstoppeln bildeten eine helle, flauschige Kontur um seinen Mund.


      Er hörte mit dem Kauen auf und legte Messer und Gabel vor sich hin. Seine Frau saß verwirrt auf ihrem Stuhl und hielt sich den großen Bauch.


      »Ja, aber, ist das denn wichtig? Wir …«


      Sie biss an. Aber ein schneller Blick von ihrem Mann ließ sie umgehend schweigen. Sie sah auf ihren Teller hinunter, auf dem das Essen kalt geworden war. Allan Mikkelsen wischte sich mit einer Stoffserviette den Mund ab und sah eindringlich auf Roland.


      »Wir haben Gitte als Kleinkind adoptiert, ist das wichtig?«


      »Es ist eine wesentliche Information. Vielleicht kommt der Mörder aus ihrer Vergangenheit.«


      Ida Mikkelsen begann zu schluchzen. Ihr Mann sah sie schnell an, aber richtete dann den Blick auf Roland.


      »Unmöglich. Sie war ein Kleinkind. Praktisch gerade geboren. Sie war unsere.« Er schob den halb leeren Teller von sich weg, als hätte er den Appetit verloren.


      Roland atmete den Duft der selbst gemachten Frikadellen ein und vermisste Irenes Essen, obwohl es oft nach Anne Larsens Diät-Rezepten gekocht wurde. Trotz allem war es besser als die Burger und Pizzen, von denen er in der letzten Woche gelebt hatte.


      »Kennt ihr etwa die biologischen Eltern von Gitte gar nicht?«


      Wieder sah Allan Mikkelsen schnell auf seine Frau, die diesmal antwortete, nachdem sie sich die Augen abgetrocknet hatte. »Nicht persönlich.«


      »Es waren die Eltern, also die Eltern von Gittes Mutter, die für die Adoption sorgten. Das arme Mädchen war unter fünfzehn«, übernahm Allan Mikkelsen wieder das Wort und legte eine Hand beruhigend auf die seiner Frau. Mit matten Augen blickte sie ihn liebevoll an.


      »Habt ihr das Kind nicht durch den Adoptionsausschuss bekommen?«


      »Nein. Ein paar Bekannte erzählten uns, dass die Familie ein Kind zur Adoption freigeben wollte. Damals war Gittes Mutter im fünften Monat schwanger. Es geschah unter sehr privaten Verhältnissen.«


      »Also illegale Adoption?«, sagte Roland hart. Die Sache drehte sich mit der Zeit um immer mehr Vergehen. Das war also der Grund, warum Mikkelsens von der Adoption nichts erzählt hatten, und warum sie selbst keine Informationen darüber gefunden hatten.


      »Diese ganze Bürokratie. Antragsformulare, Bewilligungen und so eine Scheiße. Wir hätten bis heute keine Antwort erhalten. Und wir hätten es uns nicht leisten können«, schnaubte Allan Mikkelsen wütend.


      Viele Kinderlose, die sich verzweifelt ein Kind wünschten, befanden sich in derselben Situation. Künstliche Befruchtung oder Adoption waren die einzigen Auswege. Aber es konnte sehr schwierig sein, durch das Nadelöhr zu kommen. Roland seufzte. Darum müssten sich jetzt andere kümmern. Er hatte den Mordfall und die Entführung aufzuklären.


      »Habt ihr immer noch Kontakt zu der Familie?«, fragte er und trank aus seinem Glas. Die kühle Flüssigkeit lief durch seine Kehle. Er genoss den Geschmack des bitteren Hopfens, der auch seinen leeren Magen sättigte.


      Ida Mikkelsen schüttelte den Kopf.


      »Wusste Gitte selbst, dass sie adoptiert war?«


      Ida und Allan tauschten wieder einvernehmliche Blicke aus.


      »Wir hatten beschlossen, es ihr nicht zu sagen, aber komischerweise hatte sie selbst angefangen, seltsame Fragen zu stellen.« Ida sah ihn an, als wurde ihr plötzlich etwas klar.


      »Welche Fragen? So als hätte ihr jemand gesagt, dass sie nicht eure Tochter sei?«, fragte er mit einem neuen Gedanken, der in ihm aufkeimte.


      »Vielleicht wurde sie ja damit gemobbt. Kinder können ja so gemein zueinander sein. Aber hätte sie uns direkt gefragt, hätte sie selbstverständlich die Wahrheit gehört.« Allan Mikkelsen drückte die Hand seiner Frau und fuhr danach fort. »Wir haben so lange versucht, ein Kind zu bekommen. Aber es gelang uns nicht. Gitte wurde unsere Rettung. Später ist es uns doch gelungen.« Er warf einen dankbaren Blick auf den runden Bauch seiner Frau. »Aber Gitte ist nicht mehr hier.« Sein Kinn fing an zu zittern, er nahm einen Schluck von seinem Bier, um es zu verbergen.


      Roland stand auf und ging zum Regal am Ende der Küche. Die meisten Bücher waren Hobbybücher, hatte er von seinem Stuhl am Esstisch bemerkt. »Das Jagdbuch«, »Das Angelbuch« und »Der Jäger in der Natur« las er auf den Umschlägen.


      »Du bist Jäger?«


      Allan Mikkelsen nickte. »Ein jahrelanges Hobby.« Man sah seinem Gesicht deutlich an, dass er die Wendung des Gesprächs nicht verstand. Ida Mikkelsen, die sicher die Columbo-Krimis im Fernsehen gesehen hatte, verstand es ein wenig besser, oder aber es passte ihr gerade, das Thema zu wechseln. Sie hatte angefangen, den Tisch abzuräumen, obwohl keiner von ihnen fertig gegessen hatte.


      »Allan ist immer auf die Jagd gegangen, und er hat geangelt. Sie sind eine Gruppe, die zwischendurch zusammen losziehen. Richtige Männertouren«, sagte sie.


      Roland setzte sich wieder hin und trank den letzten Schluck Bier aus dem Glas. Es gab also auch Jagdfreunde, mit denen sie reden sollten.


      »Wenn ihr Gitte von ihren biologischen Eltern hättet erzählen wollen, kennt ihr sicher auch deren Namen«, sagte er, als er sehen konnte, dass Allan Mikkelsen die Fassung wiedererlangt hatte.


      »Vielleicht können wir in einigen Dokumenten den Namen der Mutter herausfinden«, sagte Ida. Allan Mikkelsen kapitulierte. »Der Vater war nicht bekannt«, murmelte er. Der Klingelton James Bond 007 vom Handy in Rolands Tasche unterbrach sie.


      Die Melodie war eine Idee seiner Tochter gewesen. Sie hatte sie aus dem Internet heruntergeladen. Wie sie das machte, wusste er nicht. Er selbst kam noch nicht ganz mit dem Telefon zurecht.


      »Hallo! Roland? Mikkel hier. Der Tatort wurde von einer Hundepatrouille in Gellerup Skov gefunden. Die Kriminaltechniker sind schon vor Ort.«


      Er seufzte vor Erleichterung. Er hatte befürchtet, dass es viel länger dauern würde. Er schielte zu Ida und Allan Mikkelsen, die dasaßen und ihn mit ängstlichen Augen ansahen, nicht ahnend, dass er ihnen bald wieder einen furchtbaren Bescheid geben würde, und gleichzeitig musste er sie wegen Mittäterschaft an einer illegalen Adoption anzeigen und sie um die Namen und Adressen von Allan Mikkelsens Jagdfreunden bitten.
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      Roland parkte das Auto im Wald neben den Wagen von der kriminaltechnischen Abteilung. Bei der schwedisch-roten Holzschranke vor dem Wald war neben den Büschen ein Gebiet mit dem rot-weißen Band der Polizei abgesperrt, so dass er sofort glaubte, dass sie etwas gefunden hätten.


      Als er aus dem Auto stieg, knickte er mit dem Fuß im Gras um. Er fluchte und stützte sich an einem grünen Abfalleimer ab, bevor er an der Schranke vorbeihumpelte und über den Pfad ging, der fast versteckt war von lila Weidenröschen und Giersch und auf den Weg zwischen den Bäumen führte.


      »Einige Meter den Weg entlang bis zur Lichtung«, hatte Mikkel Jensen am Telefon gesagt. Er hielt an und rieb sich den Knöchel, während er sich orientierte. Es tropfte nach dem letzten Regenschauer von den Bäumen, und es duftete angenehm nach frischem Eichenwald und nach nassem, faulem Waldboden. Das Warngeschrei einer Waldelster klang aus der Ferne wie ein Maschinengewehr. An der Lichtung stoppte er wieder und meinte, sie zu sehen. Dann entdeckte er sie. Die Kriminaltechniker waren leicht zu erkennen in ihren weißen Anzügen, die zwischen den Baumstämmen hervorblitzten. Sie wühlten im Waldboden und sammelten mit den weiß behandschuhten Händen etwas auf. Sie steckten es in kleine Tüten, die sie sorgfältig schlossen. Roland kämpfte sich durch das feuchte Gras und Gestrüpp und spürte, dass seine Strümpfe nass wurden.


      »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte er, außer Atem nach der Wanderung im holprigen Terrain.


      »Wir haben Abgüsse von einigen Reifenabdrücken am Rand des Waldes gemacht«, sagte einer der Kriminaltechniker, der in der Hocke saß und aufblickte. »Es hat ja viel geregnet, aber ich glaube schon, dass wir etwas herausfinden werden.« Roland nickte zufrieden und stellte sich neben einen anderen Techniker, der dabei war, einen neuen Abguss im Waldboden zu nehmen. »Schuhabdrücke – von einem schönen Schuh mit glatten Sohlen. Größe 46«, informierte er Roland, der wieder zufrieden nickte. Ein schöner Schuh in einem Wald, dachte er und wunderte sich, aber dann erblickte er seine eigenen, nassen Schuhe. Wenn es gerade nicht geplant war, dass man in den Wald musste, vielleicht.


      Er entdeckte Mikkel Jensen, der gerade mit einem anderen Kriminaltechniker sprach, und ging zu ihm.


      »Sind wir ganz sicher, dass hier der Tatort ist?«, fragte er und fand sie mitten in einem Gespräch über Eicheln, die das Pferd des Technikers krank gemacht hatten. »Eicheln enthalten Tannine, die freigesetzt werden und zu einem giftigen Stoff umgewandelt werden, wenn das Pferd sie im Körper aufnimmt. Das Pferd bekommt Koliken und kann sterben, falls es nicht entdeckt wird«, hörte Roland die letzten Worte des Kriminaltechnikers, bevor er sie unterbrach.


      »Die Hundepatrouille hat den Ort gefunden, und hier wurden auch sowohl Reifen- als auch Schuhabdrücke gefunden«, antwortete Mikkel.


      Roland nickte. »Aber ist hier im Gebiet nicht viel Verkehr? Es liegt ja auch ein Natur-Übernachtungsplatz in der Nähe.«


      »Der ist weiter weg. Hier sollte eigentlich niemand vorbeikommen. Die Leute folgen eher den Wegen«, meinte Mikkel.


      Er sah sich um. Mikkel hatte sicher recht. Was würden Leute hier drinnen in den Büschen suchen, wenn gute, gangbare Wege angelegt waren. »Gibt es etwas anderes von Bedeutung?«


      Mikkel nickte mit dem Kopf Richtung Lichtung. »Angela Merkel ist hier«, sagte er.


      Roland konnte sein Lächeln nicht verbergen. Mikkel hatte die Ähnlichkeit auch gesehen, oder er hatte mit Morten Holsted gesprochen. Die Abgesandten des Reiseteams waren immer einer Form der freundschaftlichen Hänselei ausgesetzt. Mikkel und der Kriminaltechniker fuhren damit fort, den Waldboden abzusuchen.


      Roland ging auf die Lichtung zu, während er sich umsah. Warum wählt ein Täter gerade diesen Ort?, dachte er. Wie lockt man ein kleines Mädchen hierher? Die Eichen waren holländischer Herkunft. Schön und rank, aber ziemlich einheitlich.


      Seitdem der zweiundzwanzig Hektar große Wald 1989 angelegt worden war, war er bereits mehrmals gelichtet worden. Trotzdem fand er ihn ein wenig ungangbar. Er trat in etwas Weiches. Es war Hundekacke.


      Zum Glück war sie in einer Plastiktüte. Roland schüttelte missbilligend den Kopf. Er kannte diese Hundehalter gut, die pflichtbewusst die Hinterlassenschaften ihres besten Freundes in einer Plastiktüte aufsammelten und dann in das nächste Gebüsch warfen. Sie gingen auch im Viertel in Højbjerg herum. Ob der Scheißhaufen wohl nicht schneller in der Natur als in einer Plastiktüte abgebaut werden würde? Missverstandene Rücksicht.


      Er erreichte Julie Hermansen, die in Gedanken versunken auf einer wettergegerbten, vertrockneten Bank bei der Lichtung saß und die Büsche und die wilden Blumen betrachtete. Lila blühender Giersch wuchs dort und leuchtete in Gruppen zwischen hohem Gras, Disteln und gelben Rainfarnen. Die Bank, auf der sie saß, war vom Gras und einer Flut weißer Kleeblumen umwuchert. Das Gras war bis zum Boden niedergetreten, ein Beweis dafür, dass viele Leute die Bank für eine stille Auszeit nutzten. Der Wald war ein wunderschöner Fleck im Wohngebiet Gellerup, musste er zugeben. Draußen am Horizont erkannte er die Betongebäude auf der anderen Seite vom Silkeborgvej.


      »Siehst du ihn vor dir?« fragte Roland.


      Julie Hermansen sah ihn überrascht an, als hätte er sie erschreckt.


      »Ich bin ja keine Hellseherin«, lächelte sie. »Aber das hier war ein kleiner Durchbruch, oder?«


      Roland nickte und hatte Lust, sich eine Zigarette anzuzünden, aber hier war ein Teil des Tatortes, an dem es streng verboten war, auch nur an Rauchen zu denken.


      »Hast du schon ein Täterprofil?«, fragte er und steckte stattdessen beide Hände in die Hosentaschen. Die Sonne schien auf die Lichtung hinunter, wo die wilde Flora sich nach oben streckte, um jeden kleinen Teil vom Sonnenschein zu erhaschen, den sie in diesem nassen Sommer kriegen konnte. Der Mai war ein warmer Monat gewesen, aber der Juni der niederschlagreichste seit Langem, der damit einen neuen Wetterrekord setzte.


      Ganz sicher war in der Planung der Wettergötter etwas schiefgelaufen. Oder war es doch die globale Erwärmung?


      »Es ist nicht sicher, dass es ein pädophiler Mann ist, nach dem ihr suchen müsst«, sagte Julie nach einer kurzen Pause. »Nur rund fünf Prozent der Personen, die sich sexuell an Kindern vergreifen, sind eigentlich Pädophile, meinen die Experten.« Roland sah interessiert in ihr Gesicht. Sie starrte immer noch über die Lichtung hinaus.


      »Du meinst also, dass es jeder sein kann?«


      »Nein, nicht jeder. Es ist ein Mensch, der über längere Zeit unter psychischem Druck gelebt hat. Es muss nicht unbedingt der Sex sein, der ihn antreibt, aber er ist ganz sicher auch selbst Opfer von grobem Mangel an Fürsorge gewesen.«


      »Du sagst er und ihm. Dann können wir eine Frau ganz ausschließen?«, fragte Roland vorsichtig.


      »Nein, nicht sicher. Es ist zufällig, dass ich das männliche Geschlecht nenne. Dem Obduktionsbericht zufolge ist das Mädchen nicht vergewaltigt worden, konnte ich lesen.« Sie sah ihn mit sehr blauen Augen an, deren Farbe durch gefärbte Linsen noch verstärkt wurde. Die Kante der Linsen konnte man im Licht gerade erahnen. Sie war offenbar eine Frau voller Überraschungen. Sie hatte sich auch anders angezogen, sie trug nicht mehr die feine Business-Kleidung, sondern eine abgetragene Jeans, Laufschuhe und eine Bluse aus Baumwolle. Sie musste in ihrem Zimmer im Hotel Atlantic gewesen sein, bevor sie zum Tatort gefahren war.


      »Wir dürfen aber nicht vergessen, dass der Täter ein Kondom benutzt haben könnte, aber der Rechtsmediziner hat weder Sperma noch Anzeichen von Gewalt gefunden«, antwortete er.


      »War die Jungfernschaft noch intakt?«, fragte Julie Hermansen. Roland sah sie überrascht an.


      »Ich meine das Jungfernhäutchen«, lächelte sie. Roland war irritiert, er wusste ja, wovon sie sprach, aber es überraschte ihn, dass das Wort aus ihrem Mund kam.


      »So detailliert habe ich es Henry Leander nicht sagen hören«, gab er zu.


      »Es hat vielleicht auch keine große Bedeutung. Das Jungfernhäutchen eines Mädchens kann auf verschiedene Weise reißen, Gymnastik, Fahrrad fahren, ein Sturz und so weiter. Außerdem werden nicht alle Mädchen mit einem Häutchen geboren. Ich werde den Obduktionsbericht mit dem Rechtsmediziner Henry Leander später durchsehen.« Julie stand auf, um zum Tatort zurückzugehen. Roland folgte ihr. Sie gingen Seite an Seite, solange es der Platz zwischen den dünnen Holzstämmen und kleinen Büschen zuließ.


      »Vielleicht kannst du mir jetzt schon einen kleinen Tipp geben, nach welcher Person wir suchen, wenn es nicht ein Pädophiler in dem Sinn ist?« fragte er.


      Julie nahm ein Eichenblatt von einem Ast und drehte es zwischen den Fingern, während sie sprach.


      »Personen, die andere nötigen, teilt man in drei Gruppen ein: sadistische Personen, wütende Personen und machtlose Personen.«


      Er sah sie mit einem Ausdruck an, der zeigte, dass er davon auch nicht viel klüger wurde. Sie setzte fort: »Ungefähr fünf Prozent sind sadistisch veranlagte Personen. Es sind psychisch Kranke, die sich pervers verhalten oder Gewalt anwenden, wenn sie sich an Kindern vergreifen. Von dieser Kategorie kannst du absehen, weil Gitte nicht grob misshandelt wurde. Etwa fünfundvierzig Prozent sind wütende Personen. Sie sind oft freundlich und umgänglich. Sie unterdrücken ihre Wut anderen gegenüber, es kommt daher zu impulsiven Übergriffen. Euer Täter könnte zu dieser Kategorie gehören.« Sie hielten an, weil sie zu den anderen gekommen waren.


      »Was ist mit der dritten Kategorie?«


      Es waren nur wenige Techniker am Tatort geblieben, es gab vermutlich nichts mehr zu finden.


      »Die letzte Gruppe ist die größte. Etwa die Hälfte gehört zu dieser Kategorie von Personen, die andere nötigen. Sie versuchen, ihre Macht und die Kontrolle über ihre Situation durch geplante Übergriffe zurückzugewinnen.«


      »Also können wir nur die sadistische Kategorie ausschließen?«, murmelte Roland.


      Julie nickte. Sie stand da und fummelte an einigen kleinen Knollen auf der Rückseite der Eichenblätter herum.


      »Das ist die Gallwespe«, erklärte sie ein wenig verlegen, als sie entdeckte, dass er sie neugierig betrachtete. »Sie legt Eier auf der Rückseite der Eichenblätter ab, deren Gewebe dann über die Eier wächst und diese kleinen Knoten bildet, in dem Maß, wie das Blatt wächst. Sie heißen Gallen.«


      Hinter ihr verdrehte er die Augen. Sie und Henry Leander würden sicher viel zu bereden haben.


      Mikkel Jensens laute Rufe ließen ihn dem Vortrag entkommen. Mikkel wedelte mit einer kleinen Tüte in der Luft. Er ging zusammen mit Julie Hermansen zu ihm.


      »Ich glaube, dass wir davon ausgehen können, dass wir den Tatort gefunden haben. Wir haben das hier drüben gefunden.« Mikkel zeigte auf ein Gebiet weiter weg und gab ihm die kleine Tüte.


      Roland drehte sie im spärlichen Licht und nickte, dann reichte er sie an Julie Hermansen weiter. In der Tüte lag eine kleine Hand aus hautfarbenem Plastik. Es war die rechte Hand der Puppe.
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      Es wurde langsam dunkel, als Danny auf den Parkplatz beim Danhostel Aarhus einbog. Er parkte, stieg aus dem Auto und nahm die zwei Koffer aus dem Gepäckraum des Autos. Diesmal wollte er länger bleiben. Tonny hatte ihm ein paar Aufgaben ins Jütländische mitgegeben und ihn »back in business« willkommen geheißen.


      Es fühlte sich gut an. Zurück in Jütland zu sein. Der Anblick des Parkplatzes ließ ihn einen Knoten im Bauch spüren. Er schielte zu dem Ort, wo der Überfall passiert war. Aber er verstand die Wut des Vaters von Rasmus sehr gut. Er hatte das Foto des Jungen an dem Morgen gesehen, an dem er aufgestanden war, um Kaffee zu machen und Kamilla nach ihrer gemeinsamen Nacht zu wecken. Aber dann verlor er den Mut. Er konnte nicht dasitzen und mit ihr frühstücken und gleichzeitig auf das Foto von Rasmus im Regal schauen. Er musste weg. Musste nachdenken und hatte ihr deswegen einen Zettel hingelegt, obwohl er sie lieber nicht verlassen wollte. Aber er hatte sich nicht weghalten können. Er musste ihr erzählen, was geschehen war, und wieder hatte ihn der Mut verlassen. Er wusste, dass er etwas Gutes verlieren würde, das noch gar nicht angefangen hatte. Aber dieses Mal durfte ihn der Mut nicht verlassen. Kamilla sollte von ihm die Wahrheit hören.


      Während er die Koffer hineinschleppte, dachte er über das seltsame Schicksal nach. Er warf sich aufs Bett mit einem unerwartet freien Gefühl in seinem Inneren. Plötzlich fühlte er, dass alles schon gut werden würde. Sein Optimismus war auf der Fähre auf dem Weg nach Jütland gewachsen. Obwohl es geregnet hatte, hatte er an Deck gestanden und in das hinter der Fähre aufschäumende Kielwasser gesehen. Er hatte auch gesehen, wie Seeland am nebligen Horizont langsam verschwunden war. Das Meer gerochen und die Kühle gespürt von den kleinen salzigen Spritzern, die ihn im Gesicht trafen. Er hoffte, dass Kamilla ihn verstehen würde. Ihm vergeben. Konnte sie das überhaupt? Er lag lange da und schaute an die Decke, während seine Gedanken umherflogen. Er konnte es auch lassen, einfach gar nichts sagen. So tun, als wäre nichts gewesen, aber er wusste, dass das auf Dauer nicht gut gehen würde.


      Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Die Gerechtigkeit siegt, hieß es wohl. Er überlegte, sie anzurufen und ihr zu erzählen, dass er zurück war, beschloss aber, damit zu warten. Es wurde langsam spät. Er stand auf und zog die Vorhänge vor das Fenster. Obwohl es still regnete, konnte er an einem Ort in der Dämmerung eine Amsel singen hören. Er öffnete die Koffer und nahm die Zeitung heraus, die irgendjemand auf der Fähre zurückgelassen hatte. Er hatte sie mitgenommen, weil er auf der Fähre einen Artikel mit einem von Kamillas Fotos auf der Titelseite gesehen hatte. Es war ein Foto von dem zurückgebliebenen Jungen, der unter Verdacht gestanden hatte. Er hielt ein schwarzes Auto in der Hand und schielte in die Kamera. Danny las den Artikel.
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      Kamilla hatte in der Nacht nicht durchgeschlafen. Unruhige Träume hatten sie stündlich geweckt. In einem Traum hatte sich ihre Mutter wie ein geisterhaftes Wesen gezeigt, das das Ende der Welt prophezeite. Als die Amsel zusammen mit dem übrigen Chor von Kleinvögeln im Garten zu singen anfing, gab sie das Schlafen auf und stand auf.


      Tarzan war schon bereit, hereingelassen zu werden. Die Katze stand an der Terrassentür und setzte die nassen Tatzen auf das Glas. Sie ließ ihn herein und spürte die Kühle des Morgens. Der feuchte Pelz der Katze streifte ihre Beine. Sie ging ins Badezimmer und nahm eine warme Dusche.


      Als sie im Morgenmantel am Tisch über ihrem Kaffee saß, fühlte sie sich müde, aber es war zu spät, wieder ins Bett zu gehen. Sie sah Tarzan neidisch an, der sich, nachdem er den Fressnapf geleert hatte, im Stuhl zusammenrollte und umgehend in den Tiefschlaf fiel.


      Die Kopfschmerzen hatten nicht nachgelassen, obwohl sie zwei Aspirin genommen hatte. Nach Jans Besuch wollte sie mehrmals Majken anrufen, aber die Erinnerung an die hasserfüllten Augen, als sie am Samstag wütend gegangen war, hielt sie zurück. Es gab aber so viel, worüber sie mit ihr sprechen wollte. Majken sollte auch wissen, dass es Danny war, der ihnen Rasmus weggenommen hatte. Vielleicht würde ihre Verliebtheit dann auch verschwinden. War er hergekommen, um sie aufzusuchen und ihre Verletzlichkeit auszunutzen, oder was wollte er?


      Es war acht Uhr. Sie zog sich an und packte ihre Kameratasche, die sie wie früher immer begleitete. Etwas hatte sich langsam normalisiert. Vor einer Woche hätte sie geschworen, dass nichts je wie früher werden würde. Sogar den Anfang einer Verliebtheit hatte sie gespürt. Die Sehnsucht war noch da, aber das musste sie vergessen. Konnte sie? Das fragte sie sich selbst, als sie die Haustür abschloss, nachdem sie Tarzan gegen seinen Willen und mit zappelnden Beinen vor die Tür gesetzt hatte.


      Doch, auf Sex und Liebe konnte sie verzichten. Sie hatte gelernt, ohne zu leben. Allein zu sein heißt nicht unbedingt, einsam zu sein, dachte sie. Wenn sie nur ihre Arbeit hatte, schaffte sie es. Das stellte sie fest, als sie sich hinter das Lenkrad in ihren silbergrauen Ford Ka setzte.


      Erst würde sie bei Rasmus vorbeifahren. Anschließend würde sie so weit weg wie möglich fahren und nachdenken. Einen schönen Ort in der Natur suchen und einige Fotos machen, wenn denn überhaupt die Sonne am Himmel bleiben würde.


      Der Friedhof war noch besinnlicher als sonst, so früh am Morgen. Der Sommerzeit nach war es acht Uhr, aber in Wirklichkeit war es erst sieben Uhr. Das spürte sie auch an der kühlen Luft. Die Bank war feucht, deswegen setzte sie sich nicht. Die Sonne drang durch eine dünne, weiße Wolkenschicht und schickte einen sanften, morgengoldenen Schimmer über die Grabstätte und die Hecken, an denen die Spinnweben Tau gefangen hatten. Sie wurden ganz deutlich, wenn die schwachen Sonnenstrahlen auf sie trafen. Sie hatte Lust, ein Foto zu machen, fand es aber unpassend, auf einem Friedhof zu fotografieren. Die Stille umschloss sie. Sie glitt in eine andere Welt. Die Welt von Rasmus und ihr, mit allen Erinnerungen, dem Lachen und dem Weinen.


      Sie hörte nicht, wie jemand durch den Kies humpelnd dazukam. Spürte nur die plötzliche Anwesenheit einer Person hinter sich. Er trat hervor und stand neben ihr. Sie sah einen kleinen Margeritenstrauß in seiner Hand, vermied es aber, ihn anzusehen.


      »Ich habe sie am Straßenrand gepflückt«, sagte er leise und bewegte die Hand so, dass ein paar weiße Blütenblätter zu Boden fielen. Kamilla antwortete nicht. Sie atmete viel zu schnell. Es war nicht genug Luft da, um die Worte herauszubekommen. Sie konnte sie auch nicht finden. Er legte die Blumen auf den Grabstein. Sie wollte gehen. Wegrennen, aber die Beine gehorchten nicht. Die Tränen, die sie sich geschworen hatte heute nicht in ihre Augen kommen zu lassen, vernebelten ihr die Sicht.


      Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie riss sie mit einem Ruck zurück und kreuzte die Arme vor der Brust zu einer beschützenden Verteidigungsstellung, die sie unbewusst immer einnahm, wenn Fremde ihr zu nah kamen.


      Sie vermied es immer noch, ihn anzusehen. Sie wollte seine Augen nicht sehen.


      »Ist es unpassend, dass ich gekommen bin, Kamilla? Entschuldigung. Ich dachte nicht, dass jemand so früh hier sein würde.« Dannys Stimme klang belegt.


      »Wie hast du herausgefunden, wo Rasmus liegt?« In ihrer Stimme waren kein Entgegenkommen und keine Freundlichkeit. Sie klang kalt wie die Morgenluft.


      »Das konnte ich fast ausrechnen. Und als ich dich sah, dann …«


      »Warum bist du zurückgekommen? Ich will dich hier nicht mehr sehen. Du näherst dich Rasmus nie wieder!« Das Weinen saß ihr im Hals und machte das Sprechen schwierig. Dann gehorchten die Beine. Sie lief den Weg entlang zum Ausgang und der graue Kies knirschte unter ihren Schuhen.


      Das Auto hinterließ Reifenspuren im Kies, als sie auf den Mejlbyvej hinausfuhr und mit viel zu hoher Geschwindigkeit die Straße Richtung Grenåvej nahm.


      Die Bank war nass und ließ die dünne Leinenhose an seiner Haut festkleben, aber er spürte es nicht. Nur eine Sache registrierte er. Kamilla wusste Bescheid, da gab es keinen Zweifel. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn wirklich. Der runde Marmorstein stand vor ihm, durch die Tränen verschleiert, wie ein Symbol ihres Hasses. Er griff sich an den Kopf und spürte einen Schmerz an der linken Seite. Das Auge war fast ganz zugeschwollen und lag in einer blauschwarzen Augenhöhle. Zum Glück hatte es Kamilla nicht gesehen.


      »Kannst du mir auch nicht vergeben, Rasmus?«, sagte er in die Luft hinaus und kam sich albern vor. Es war für ihn so wichtig, Vergebung für die Sünde zu bekommen, die ihn zerstörte, aber er wusste nicht, wo er sie suchen sollte. Auf jeden Fall nicht bei sich selbst. Er strich sich übers Gesicht. Er hatte kaum geschlafen. Um zwei Uhr hatte er Termine in Aarhus. Erst ein potenzieller neuer Kunde, der mehr über die Arbeit der Werbeagentur hören wollte. Dann ein Treffen mit einer anderen Werbeagentur, die daran interessiert war, ihre Räumlichkeiten zu verkaufen. Er überlegte, wie er sein Aussehen erklären sollte, aber ihm würde schon noch etwas einfallen. Tonny hatte gesagt, dass es sicher besser wäre, eine kleine Notlüge aufzutischen, und hatte eine Sportverletzung vorgeschlagen.


      Er hatte Danny anschließend seine Pläne zur Eröffnung einer Tochtergesellschaft in Aarhus anvertraut und gefragt, ob er daran interessiert wäre, sie zu leiten. Auch das spukte die ganze Nacht in seinem Kopf herum. Es war eine große Entscheidung, aus seiner gewohnten Umgebung wegzuziehen und als Geschäftsführer einer Werbeagentur mit eigenen Angestellten durchzustarten. Aber was sollte er noch in Klampenborg? Und was sollte er hier? Einen Augenblick stand er in der Stille am Grab des Jungen und hielt den Kopf gebeugt wie beim Beten.

    

  


  
    
      


      67


      Roland warf einen schnellen Blick auf Mikkel Jensen, der auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatten eben Niels Nyborgs krächzende Stimme im Polizeifunk gehört. Ida Mikkelsen hatte angerufen und den Namen von Gittes biologischer Mutter mitgeteilt. Nanette Pedersen. Es gab nur eine Adresse von der Mutter des Mädchens, Gunda Pedersen, die in Vejle wohnte. Niels vermutete, dass die Tochter dort mit ihrer Mutter lebte.


      Roland blickte nach hinten und setzte zum Überholen an. »Verdammter Sommer«, brummte er. Der Regen schlug gegen die Fensterscheibe, als sie den Dronning Margrethes Vej entlangfuhren.


      Mikkel Jensen nickte zustimmend. »Die Meteorologen reden davon, dass es in den nächsten Wochen noch mehr regnen wird«, klagte er.


      Es war nicht nur das Wetter, das Roland meinte. Die Sonne würde schon noch kommen. Er hatte sich für den nötigen Urlaub in seiner Heimat die erste Augustwoche ausgesucht. Für einen kurzen Moment war er zurück in Neapels schmutzigen Straßen, in denen der Abfall um die Container herumlag und eine Menge Ratten anlockte. Jammerschade für so eine schöne Stadt. Aber auch die Müllabfuhr wurde von der Camorra kontrolliert, ein Name, der das Blut in seinen Adern zu Eis gefrieren ließ. Jeden Sommer besuchte er seine Familie in Süditalien. Das, was davon übrig war. Nach dem Tod seiner Mutter vor drei Jahren hatte er die Tradition fortgesetzt. Obwohl er sich an seinen Vater nicht erinnerte, waren für ihn die Besuche auf dem Friedhof in Napoli unentbehrlich. Wenn er dort neben dem weißen Grabstein mit dem Portrait seines Vaters stand, fühlte er den Hass so intensiv, dass er Lust verspürte, zurückzukehren und die Arbeit seines Vaters zu Ende zu bringen, nämlich die Mafia zu bekämpfen. Aber er fühlte auch, dass es nutzlos war; es wäre eine viel größere und gefährlichere Aufgabe, als die Kriminalität in Aarhus zu bekämpfen, obwohl sie zwischendurch schlimm genug war. Italien hatte die Mafia, Dänemark hatte die Rocker und die neuen Einwandererbanden, die dabei waren, die Rockergruppen zu überholen – viel blutiger und gefährlicher.


      Ein Fahrradfahrer kämpfte sich die Hügel hoch auf dem Dronning Margrethes Vej und hatte die Mütze des Regenmantels weit hinunter in die Stirn gezogen. Schwere Tropfen trieften von den Blättern in Riis Skov. Zum Glück hatten die Kriminaltechniker die Abgüsse von den Fuß- und Reifenabdrücken im Gellerup Skov. Aber wie viel konnte zerstört worden sein? Es hatte ja in den letzten Wochen beinahe pausenlos geregnet. In der technischen Abteilung gab es Stress und Überstunden, damit die gefundenen Spuren analysiert werden konnten. Gott sei Dank für die Technik in diesem Bereich. Es wurde für den Mörder langsam eng. Roland fühlte eine leichte Spannung im Nacken.


      Die Morgenbesprechung war trotz der positiven Wende im Fall träge gewesen. Alle waren müde nach der gestrigen Arbeit, die erst spät am Abend beendet wurde, nachdem der Tatort gefunden worden war und Allan Mikkelsens Jagdfreunde durchgegangen worden waren. Waren sie es vielleicht, die sie übersehen hatten? Die Jagdfreunde. Würden sie in dieser kleinen Männergruppe Gittes Mörder finden? Jesper Ingemann war als Jagdfreund ausgeschlossen. Langsam sah es so aus, als müssten sie sich damit begnügen, ihn wegen sexueller Nötigung festzunehmen. Das besonders ausgebildete Personal der Polizei war dabei, die Videoverhöre der anderen Kinder in den Freizeitheimen zu bearbeiten, für die Jesper Ingemann gearbeitet hatte, so dass es nicht ausgeschlossen war, dass es bei mehreren Fällen zu einem strengeren Urteil kam. Jespers Mailadresse hatte auch keine Übereinstimmung ergeben. »Bamsen« war unmöglich zu identifizieren. Sie konnten nur darauf warten und hoffen, dass die IP-Adresse geortet wurde. Zwischendurch befürchtete Roland, dass sie einer falschen Spur nachgingen, vielleicht spielten die Mailadresse und die Freunde gar keine Rolle.


      Es gab so vieles, was ihn störte. Louise Poulsens Eltern hatten ihm vorgeworfen, dass die Aufklärung des Mordes an Gitte Priorität hatte vor der Suche nach ihrem kleinen Mädchen, aber das stimmte nicht. Sie taten, was sie konnten, um Louise zu finden, aber es gab nur wenige Hinweise. Einzig das Auto. Die technische Abteilung hatte eine Übereinstimmung gefunden zwischen dem Reifenabdruck vor dem Container und dem vom Spielplatz. Sie stammten vom selben Auto. Wenn sie nur dieses Auto finden konnten, war er sicher, dass beide Fälle auf einmal aufgeklärt werden konnten. Zu den Reifenabdrücken vom Tatort hatten sie noch kein Ergebnis erhalten, aber er würde sich nicht wundern, wenn sie vom selben Auto stammten. Er hoffte es.


      Das Telefon unterbrach seine Gedanken.


      »Hallo, Morten! Gibt es Neues in deinem Fall?«, fragte er, als Holsted sich am Telefon meldete. Er atmete schwer.


      »Nein, aber endlich in deiner Sache. IT hat die Hotmail geortet. Sie haben eine IP-Adresse.«


      »Warum haben sie mit mir dann keinen Kontakt aufgenommen?«, fragte er schroff. Mikkel Jensen starrte ihn vom Beifahrersitz aus neugierig an, aber Roland nahm den Blick nicht von der Straße.


      »Weil es auch meinen Fall betrifft. Die Mail ist vom Computer der alten Frau geschickt worden.«


      »Von Olga Halgrens Computer!? Ja, aber sie hat doch keine Mails an kleine Mädchen verschickt, zum Teufel nochmal! War sie ’Bamsen’?« Als Mikkel Jensen »Du musst hier abbiegen!« rief und auf die nächste Kreuzung zeigte, trat Roland hart auf die Bremse.


      »Vielleicht haben unsere Fälle doch etwas miteinander zu tun. Wir suchen immer noch nach dem Enkelkind. Wir sollten demnächst miteinander reden.«


      »Danke, Morten.« Er schaltete das Telefon aus und lenkte mit einem Kopfschütteln seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr, bog mit einer sanften Kurve in den Egå Havvej ein und befolgte Mikkel Jensens Anweisungen.


      »Egå Angelsport! Dort!«, rief er und zeigte nach links. »Was war mit dieser Mailadresse?«, fragte er neugierig kurz danach.


      »Ich weiß nicht, was da vor sich geht, verflucht noch mal.« Roland fluchte nur, wenn ihn etwas heftig irritierte. »Die Mail an Gitte Mikkelsen ist vom Computer der verstorbenen Olga Halgren geschickt worden.«


      Er lenkte das Auto auf den Parkplatz vor dem Laden. Es war der letzte Jagdfreund, den sie noch nicht gesprochen hatten. Gab es hier auch nichts, mussten sie ausschließen, dass der Mörder aus dem Freundeskreis der Familie Mikkelsen kam.


      »Der Computer der Alten? Verdammt, das klingt ja zu unglaublich. Wie eine Soap im Privatfernsehen bei TV2.« Mikkel Jensen schüttelte den Kopf und öffnete die Autotür.


      Die Tür zum Angelladen ließ von einer kleinen Glocke ein »Ding-Dong« ertönen, als sie eintraten. Es war niemand hinter dem Tresen, und es waren auch keine Kunden im Laden. Kennen die Angler auch schlechtes Wetter?, fragte sich Roland, da er vom Angeln gar keine Ahnung hatte.


      Ein großer und dünner, blasser Mann tauchte aus einer Art Vorhang hinter der Theke auf.


      »Kriminalpolizei«, informierte Roland und zeigte seine ID.


      Die kleinen Augen des Mannes wurden etwas größer.


      »Okay, angelt die Polizei auch!?« Die Stimme war ruhig, mit einer schwachen Anzüglichkeit.


      »Ja, und im Augenblick vielleicht mit der Aussicht auf einen großen Fang. Bist du Troels Mortensen?«


      Mikkel Jensen ging immer sofort zur Sache. Manchmal ein wenig zu direkt nach Rolands Meinung. Er stand da und betrachtete eine Vertex-Distance-Angelrute.


      »Was kostet so eine Rute?«, fragte er höflich. Er ging immer von der Unschuld der Person aus, bis das Gegenteil bewiesen war. Troels manövrierte sich durch Kisten mit Gummistiefeln und Zelten zu ihm, plötzlich beflissen, weil es vielleicht trotzdem ein Kunde war.


      »2699 Kronen«, antwortete er, ohne auf die Preisliste zu schauen.


      Mikkel Jensen pfiff überrascht. »Nicht wenig für eine Stange.«


      Troels sah ihn beleidigt an. »Es ist auch eine E-P-S. Wenn nur das Beste gut genug ist!«


      »Was kann man mit einer Rute für diesen Preis fangen?«, fragte Roland neugierig. Er hatte sich vorgestellt, dass eine Angelrute nur ein paar Hunderter kosten würde.


      »Die ist für das Angeln von Karpfen. Eine von den besten Ruten, die man auf dem Markt bekommen kann, vom englischen Karpfen-Guru Terry Hearn«, informierte Troels professionell.


      »Sie muss mindestens für Goldkarpfen sein«, konstatierte Mikkel trocken.


      Roland lächelte ein wenig wegen seines Kommentars.


      Mikkel Jensen stand da und drehte ein Allround-Messer, das er aus der Hülle genommen hatte, und betrachtete das scharfe Messerblatt.


      »Perfekt für einen Mord«, sagte er nachdenklich.


      Troels Mortensen fing an, Anzeichen von Nervosität zu zeigen. Er zog sich hinter den Tresen zurück. »Wolltet ihr etwas Besonderes, wenn ihr nichts kaufen wollt?«, fragte er feindselig.


      »Wir ermitteln im Mordfall Gitte Mikkelsen. Davon hast du sicher gehört, oder?« Roland steckte die Hände in die Taschen und ging jetzt vor den Tresen.


      »Gibt es einen Ort, wo wir ungestört sprechen können?«, fragte er.


      Er folgte dem langen, dünnen Mann in den Raum hinter dem Vorhang und sah aus dem Augenwinkel, dass Mikkel sich durch die Tür hinausschlich, um sich in der Garage und im Lager umzuschauen. Der Ding-Dong-Laut erklang wieder, aber der bleiche Mann schien es nicht zu bemerken. Er nahm einen Stapel Papiere weg und eine Kiste mit Seilen, die auf einem Stuhl lag, so dass Roland sich setzen konnte. In der Ecke stand ein alter Computer mit verstaubtem Schirm. Die Tastatur steckte zwischen Papierstapeln, die alte Rechnungen sein konnten.


      »Natürlich habe ich von dem Mord gehört, ich kenne die Familie«, sagte Troels ruhig. Ein trauriger Ausdruck zeigte sich in seinen Augen. Er trocknete die Handflächen an den Hosenbeinen seiner Jeans. Für eine Sekunde bezweifelte Roland, dass der unsichere Mann der Mörder sein konnte. Er gab sogar sofort zu, dass er die Familie des ermordeten Mädchens kannte.


      »Kennst du auch ihre Freundin, Louise Poulsen?«


      »Nein, die kenne ich nicht.«


      »Wo warst du letzte Woche am Montag- und Mittwochnachmittag?« Der Mann überlegte und zeigte eine Falte zwischen den fast unsichtbaren Augenbrauen. »Das ist lange her, aber ich meine, dass ich hier im Laden war. Bin ich fast immer.«


      »Gibt es dafür Zeugen? Kunden zum Beispiel?« fragte Roland.


      Das blasse Gesicht schickte ihm ein ebenso blasses Lächeln. Er zeigte mit der Hand auf den Vorhang zum Laden. »Wie du sehen kannst, Kriminalassistent, ist es nicht der meistbesuchte Laden der Welt. Aber was ist das jetzt? Bin ich verhaftet?«


      »Ganz ruhig, das sind nur Routinefragen, die wir allen im Umkreis der Familie stellen. Keine Angestellten?«


      Troels schüttelte den Kopf.


      »Also kein Alibi«, stellte Roland trocken fest.


      »Verdächtigt ihr mich wegen irgendetwas?« In der Stimme hörte man eine leichte Unsicherheit, bemerkte Roland.


      »Wie gut kanntest du Gitte Mikkelsen?« Er fixierte die blassen Augen und ließ ihn schwitzen.


      »Ich gehe mit ihrem Vater zusammen angeln, Allan Mikkelsen, deswegen besuche ich sie natürlich hin und wieder. Tragisch für die Familie.«


      »Wann warst du das letzte Mal zu Besuch?«


      »Hmmm, ich meine, dass es irgendwann im letzten Monat war. Allan weiß es sicher besser«, wich er aus. Roland antwortete nicht auf diesen Kommentar. Troels Mortensen brauchte nicht zu wissen, dass sie schon mit Allan Mikkelsen gesprochen hatten, wenn er nicht von alleine darauf kam.


      »Wusstest du, dass Gitte Mikkelsen adoptiert war?« Die Frage ließ den Mann wegschauen. Er schob abwesend eine Schachtel mit Angelhaken umher, die aussahen wie kleine, bunte Fische in fluoreszierenden Farben.


      »Nein, das wusste ich nicht. Ist sie das?« Er sah Roland wieder an.


      »Falls dir irgendetwas einfällt, dann ruf mich an.« Roland stand auf und legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Außerdem muss ich dich bitten, auf das Polizeirevier zu kommen, um eine Blutprobe für die DNA-Analyse entnehmen zu lassen. Aber dagegen hast du sicher auch nichts?«


      »Natürlich nicht.« Troels stand auf und reichte zum Abschied eine sommersprossige Hand hervor. Roland nahm sie und spürte den schwachen, fettigen Händedruck.


      Der Vorhang wurde plötzlich zur Seite geschoben. Mikkel Jensen steckte seinen Kopf herein. Es saßen Regentropfen in seinen rasierten Barthaaren.


      »Wo ist dein Auto?«


      Troels Mortensen sah ihn ruhig an, ohne seine Verachtung für den jungen Polizisten verbergen zu können.


      »Meine Frau hat es.«
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      Auf ihrem Navigationsgerät von Tomtom hatte sie die Adresse am Stadtrand von Vejle eingegeben, wo Gunda Pedersen wohnte. Anne freute sich über die Hilfsbereitschaft des Freundes mit dem Polizeifunk. Es lohnte sich, Bekannte innerhalb der kriminellen Welt zu haben.


      Sie zündete sich eine Zigarette an und hörte im Autoradio einen Hit von Guns N’ Roses. Die Musik gab ihr das Gefühl, dass sie high war und dass sie der richtigen Spur folgte. Vielleicht hätte sie Kamilla mitnehmen sollen, aber der Artikel über Gittes biologische Mutter, Nanette Pedersen, musste nicht unbedingt mit Fotos begleitet werden. Auf jeden Fall vorerst nicht.


      Das GPS teilte mit eintöniger Computerstimme mit, dass sie weiter geradeaus fahren sollte, um nach achthundert Metern rechts abzubiegen. Das war nach der Brücke von Vejle. Ein Angler stand mit seiner Rute im Wasser. Der Ibæk Strandvej war lang. Es gab hier eine schöne Aussicht über den Vejle Fjord.


      Plötzlich teilte das TomTom-Navigationsgerät mit, dass sie nach rechts abbiegen sollte und dass sie ihr Ziel erreicht hätte. Das war auf einer kiesbedeckten Einfahrt, die entlang des Abhangs ein wenig nach oben führte. Das Haus lag noch weiter oben am Abhang, im Wald. Es schien ein teurer Wohnort zu sein, mit dieser wunderschönen Aussicht über den Fjord. Das Haus war eine alte Backsteinvilla aus den Fünfzigerjahren.


      Anne spürte eine leichte Unruhe im Bauch, als sie auf die Türklingel drückte. Roland Benito würde über das hier wütend werden. Sie waren dabei, die Jagdfreunde zu befragen, das wusste sie. Vielleicht hatten sie einen Mann nach Vejle geschickt, in den sie bald hineinlaufen würde. Sie dürfte nicht vor der Polizei recherchieren, aber es war ein Sport geworden, sowohl Thygesen als auch Benito zu beeindrucken – obwohl sie sich bei der Polizei nicht besonders beliebt machte.


      Es war schwierig, das Alter der Frau zu erraten, die endlich öffnete. Anne hatte das Gefühl, dass sie älter aussah, als sie war. Sie hatte ein dünnes, faltiges Gesicht und matte, braune Augen, die für ihren blassen Teint zu dunkel wirkten. Sie sahen sie fragend an. Die Haare waren kurz, grau und hatten eine Dauerwelle.


      Das weiße Hemd verlieh ihr einen noch blasseren Ausdruck. Sie sagte nichts, aber sah Anne immer noch an, die fragte, ob sie hineinkommen dürfte. Gunda Pedersen öffnete die Tür, immer noch ohne etwas zu sagen.


      Anne trat in ein Wohnzimmer, in dem scheinbar die Zeit seit den Sechzigerjahren stehen geblieben war. Es war reiner Retro mit den damaligen Tapeten, Teppichen und den Möbeln, die ein wenig abgenutzt und verblasst wirkten, aber sie waren einmal schön und modern gewesen, das konnte sie sehen. Auf einem kleinen, runden Teakholztisch standen eine Teekanne, eine Teetasse und ein Zucker- und Rahmgestell von Mågestellet auf einer weißen, runden Tischdecke.


      »Erwartest du Gäste?«, fragte Anne rücksichtsvoll.


      Gunda Pedersen schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir einfach nur einen Tee gemacht. Wer bist du und was willst du?« Sie war eine sehr kleine Frau. Obwohl Anne selbst nicht sehr groß war, musste sie zu ihr hinunter schauen.


      »Ich möchte mit deiner Tochter Nanette sprechen. Ist sie zu Hause?«


      Gunda schüttelte den Kopf und ging zu dem Teakholzschrank mit Glastüren und holte eine zweite Tasse. Anne sah das als Einladung an, sich zu setzen, und sank in einen dunkelbeigen Velourssessel mit Fransen, der auf der anderen Seite des runden Tisches stand. Es gab gerade noch Platz für die zweite Tasse auf dem Tisch. Durch das Fenster konnte sie auf den Fjord hinaussehen.


      »Du wohnst wunderschön hier«, sagte Anne, während die Frau den Tee mit leicht zitternder Hand in ihre Tasse einschenkte. Anne bemerkte den Goldring und die feine Goldkette um das schmale Handgelenk. Sie war ältere Menschen nicht gewohnt und fühlte sich unsicher. Sie hatte nur Erinnerungen an die alten Frauen auf Nørrebro, die herabwürdigend auf ihre Kleidung und Piercings gesehen und ihr mit dem Stock gedroht hatten. Dazu gab es auf jeden Fall keinen Grund mehr. Sie trug eine Jeansjacke über einer blau gestreiften Bluse von H&M und eine weiße Caprihose. Sie versuchte, sich zu entspannen.


      »Hier lässt es sich leben, ja. Es gibt nur den Lärm von der Bahn«, seufzte Gunda und setzte sich in den Stuhl gegenüber Anne. »Was willst du von meiner Tochter?«


      Anne wusste nicht, ob sie ihr alles erzählen sollte. Gunda Pedersen war ja die Großmutter von Gitte Mikkelsen, obwohl sie sie natürlich nicht kannte, weil sie sie ja als Säugling zur Adoption weggegeben hatten. Aber trotzdem würde es vielleicht ein großer Schock sein, zu erfahren, dass ihr Enkelkind ermordet worden war. Und für solche Fälle war Anne nicht ausgebildet, so dass sie das der Polizei überlassen wollte.


      »Ich bin Journalistin«, gab sie zu und wagte es, fortzusetzen. Sie trank einen Schluck vom heißen Tee und verbrannte sich. Es schien nicht der Fall zu sein, dass Gunda etwas gegen Journalisten hatte. Ihr neutraler Gesichtsausdruck änderte sich nicht.


      »Oh, ich vergaß die Plätzchen. Ich wollte sie gerade holen, als du geklingelt hast«, rief sie und stand auf. Sie ging langsam und stützte sich auf dem Weg in die Küche am Türrahmen ab. Während sie weg war, schaute Anne auf die vielen Fotos auf der Kommode ihr gegenüber. Die meisten waren von Gunda und ihrem Mann, vermutete sie. Auf jeden Fall war es Gunda in einer jüngeren Ausgabe. Drei Kinder lächelten und umarmten sich. Wahrscheinlich die Enkelkinder. Es gab Fotos von zwei anderen Mädchen. Eines davon war um die zwanzig und hatte dunkle Locken, das andere war etwas älter und hatte ganz kurze Haare wie Anne selbst.


      Gunda kam mit einer Schale voll Plätzchen zurück und stellte sie mitten auf den Tisch.


      »Von wo kennst du Nanette?« Gunda setzte sich wieder.


      Anne erklärte, dass sie die Tochter nicht kannte, sondern dass sie dabei wäre, einen Artikel über eine Adoption zu schreiben, die zehn Jahre zurücklag, und dass sie entdeckt hätte, dass Nanette zu diesem Zeitpunkt ein Kind zur Adoption freigegeben hatte. Sie hoffte, dass die Geschichte plausibel klang, obwohl sie sich nicht besonders überzeugend anhörte. Gunda Pedersen wurde blass.


      »Woher hast du diese Informationen?«, fragte sie misstrauisch.


      Anne zögerte. »Das kann ich dir nicht sagen. Meine Quelle ist anonym«, log sie. Gunda sah auf den Fjord hinaus und war lange still. Es war, als wäre sie in eine andere Zeit verschwunden. Dann fing sie monoton zu reden an, so als würde sie das jeden Tag zum Nachmittagstee machen.


      »Damals wohnten wir auf Seeland. Nanette war erst vierzehn Jahre alt. Ich weiß nicht, ob der Satan sie vergewaltigte, aber sie war ja auch ein zügelloses Kind. Vielleicht waren wir auch zu alt geworden. Nanette war ein Nachkömmling. Als ich schwanger wurde, glaubte ich selbst nicht, dass ich noch Kinder bekommen konnte. Wir waren uns einig, dass ihr Kind weg sollte. Wir hatten große Pläne mit Nanette. Obwohl sie wild war und schwer zu erziehen, hatte sie viele Fähigkeiten.« Die matten, braunen Augen waren im Licht des Fensters hell und glänzend geworden.


      »Von wem habt ihr das Kind adoptieren lassen?«, wagte Anne zu fragen, obwohl sie die Antwort kannte.


      »Es war eine Familie hier in Jütland.« Gunda wurde plötzlich wieder anwesend und sah sie direkt an. »Ich erinnere mich nicht mehr, wer es war. Ich wollte es auch nicht wissen. Es ging alles so schnell. Aber es war das Beste für Nanette.«


      »Warum habt ihr euch nicht für Abtreibung entschieden?«


      Gunda Pedersen blickte sie streng an. »Sowohl mein Mann als auch ich waren immer treue Christdemokraten. Abtreibung ist eine Sünde. Es ist Mord!«


      Anne schauderte wegen der Worte, da Gitte jetzt ja trotzdem ermordet worden war. Davon wären sie und Nanette wohl verschont geblieben, wenn damals vor zehn Jahren die Abtreibung ihr Leben beendet hätte.


      »Weißt du, wer der Vater des Kindes war?«, beeilte sie sich zu fragen, um den so unbehaglichen wie kontroversen Gedanken und den anklagenden Blick der Frau loszuwerden.


      Ein krampfhaftes Zucken huschte über Gundas Gesicht. Sie beeilte sich, etwas zu trinken. »Er war ein Satan. Das war er. Mein Mann und ich zogen vor fünf Jahren hierher nach Vejle. Ich hatte die ganze Zeit Angst, dass er uns finden würde. Er war nicht ganz normal. Aber er glaubt sicher, dass wir noch immer auf Seeland wohnen.«


      Anne spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Bauch zuschnürte. Sie wusste genau, wie das war. »Wo ist dein Mann? Ist er auch nicht zu Hause?«, fragte sie und nahm einen Bissen vom Plätzchen.


      »Anders wohnt in Rosengården, dem Pflegeheim. Er konnte dem Druck nicht standhalten und hat zwei Infarkte gehabt. Der letzte war ein Schlaganfall.« Gunda sah wieder über den Fjord, und sie war wieder in ihrer eigenen Welt.


      Anne saß still und aß Plätzchen und hatte keine Lust, ihre Ruhe zu stören. Sie leerte ihre Tasse und stand auf. Gunda sah sie an. Die Augen zeigten einen Schmerz, der nicht da gewesen war, als Anne kam. Sie überlegte, ob sie alte Erinnerungen aufgewühlt hatte, und sie hatte ein schlechtes Gewissen.


      »Wer von den Mädchen ist Nanette?«, fragte sie, während sie mit dem Kopf in Richtung des Fotos nickte und lächelte.


      Gunda drehte sich um und nahm das Foto von dem Mädchen mit den dunklen, halblangen Locken und den lächelnden, braunen Augen. Sie war die Mutter von Gitte, wie Anne auch schon vermutet hatte. Sie hatten dieselben dunklen Haare und dieselben Augen. Gunda betrachtete es liebevoll, sagte aber nichts. Es trat auch ein Anflug von Wut in ihre Augen, aber er war schnell wieder weg.


      »Wann kann ich Nanette treffen? Ich möchte sie sehr gerne sprechen«, fragte Anne vorsichtig.


      Wieder sah Gunda sie mit den dunklen Augen direkt an. Die Wut in ihren Augen kehrte zurück.


      »Dann musst du sie auf dem Friedhof ausgraben. Sie ist vor fünf Jahren gestorben.«
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      Sie war in den Garten vor dem Haus gegangen. Von hier aus konnte sie die Bucht überblicken. Man konnte die Mols Berge sehen, die auf der anderen Seite des Wassers bläulich im Dunst lagen. Sie lehnte den Kopf zurück gegen die Rückenlehne des Liegestuhls und schloss die Augen. Man musste die letzten Sonnenstrahlen genießen, wenn sie sich in diesem Sommer einmal gnädig zeigten. Sie und ihr Mann hatten auch darüber gesprochen, Flugtickets nach Mallorca oder Teneriffa zu buchen, falls das schlechte Sommerwetter bleiben würde.


      Sie schob die Sonnenbrille hoch in die Haare, so dass die Stirn frei wurde. Die Sonne brannte in ihr Gesicht, an dessen Haut man sehen konnte, dass sie sie sehr gerne genoss. Die Haut sah wie dunkles Leder aus, weil sie sich im Winter im Solarium sonnte, das über dem Bett im Gästezimmer hing. Sie spürte nicht, dass ihr Mann kam, bevor er ihr über die Wange streichelte und sie sein Rasierwasser riechen konnte.


      »Hast du schon Feierabend, Schatz?« Sie sah ihn nicht an, aber merkte, dass er sich auf den anderen Liegestuhl legte. Sie vermutete, dass er sich umgezogen und zu Shorts gewechselt hatte, aber sie mochte nicht nachsehen.


      »Ja, ich bin heute früh gegangen. Heute Abend ist ja die Besprechung im Amtsgericht, auf die ich mich vorbereiten muss.« Sie nickte einfach. Kannte seine Arbeit nicht. Sie hatte im Übrigen auch gar keine Ahnung davon. »Mit Gesetz soll das Land gebaut werden«, sagte sie immer schelmisch.


      Sie lagen lange schweigend da. Sie konnte hören, wie er in einigen Papieren blätterte, und war fast eingeschlummert, als ein Schatten vor die Sonne trat. Auf jeden Fall dachte sie das, als die Sonne verschwand, aber dann hörte sie die schockierte Stimme ihres Mannes. »Du meine Güte, was ist denn passiert, Kind?« Sie hörte einen Knall und setzte sich mit einem Ruck auf. Zwischen den Liegestühlen lag ein Mädchen und hatte den kleinen Gartentisch umgekippt. Das Wasserglas, das darauf gestanden hatte, war auf den italienischen Terrassenfliesen zersplittert. Das Mädchen lag auf dem Bauch und bewegte sich nicht. Ihr Mann ging in die Hocke und drehte sie vorsichtig um, so dass sie ihr Gesicht sehen konnten. Sie sah ausgehungert und vernachlässigt aus. Ein Mädchen, das ungefähr zehn Jahre alt war, mit dünnen, hellen Haaren und einem Anorexie-Körper.


      »Ist sie tot?« Ihre Stimme verfiel ins Falsett.


      »Sie atmet«, sagte ihr Mann ruhig und gefasst.


      »Was hat sie da um ihr Handgelenk? Das andere Handgelenk sieht ja auch fürchterlich aus!« Die Frau legte vor Schreck die Hand über den Mund.


      »Es ist ein Seil. Es sieht aus, als wäre sie gefesselt gewesen und hat das Seil durchgefeilt.« Die Stimme des Mannes zitterte ein wenig, aber er war durch seine langjährige Arbeit mit Verbrechern erfahrener als seine Frau, und er war so einiges gewohnt.


      »Wo ist sie hergekommen?« Sie sah entsetzt auf den sehr gepflegten Garten mit dem riesigen grünen und gut geschnittenen Rasen, der den vielen Regen des Sommers genossen hatte. Er war der einzige mögliche Zugang zur Terrasse, wenn man nicht durch die Villa ging. Das Mädchen musste hier entlanggeschwankt sein. Das, was sie als flackernden Schatten vor der Sonne gespürt hatte.


      »Hast du sie kommen sehen?«, fragte sie ihren Mann erschrocken.


      »Nein, nicht bevor sie zusammenbrach. Aber sie muss über den Rasen gekommen sein, vielleicht von dem Villenweg.« Er hielt den Kopf des Mädchens nach oben und versuchte, sie ins Bewusstsein zu rütteln.


      »Herrgott, ein Kind. Was ist bloß mit ihr geschehen? Sie sieht aber aus wie die, die sie im Fernsehen als vermisst gemeldet haben, oder?«


      Ihr Mann war auf dem Weg in die Villa, laufend.


      »Pass auf sie auf, ich rufe einen Krankenwagen«, rief er über die Schulter.
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      Der Anruf kam, als sie gerade auf den Parkplatz des Polizeireviers einbogen.


      »Louise Poulsen wurde gefunden. Sie fiel plötzlich in den Garten von Richter Johansen in Risskov.«


      »Wie, fiel?« Roland war jetzt nicht zu dummdreisten Repliken aufgelegt. Etwas nagte an ihm, als sollte ihm irgendetwas in den Sinn kommen, worüber sein Gehirn ihn aber nicht informieren wollte.


      »Sie ist sehr ausgehungert, angeblich sieht es aus, als ob sie über längere Zeit weder zu essen noch zu trinken bekommen hat. Sie muss ihrer Gefangenschaft entkommen sein und den Weg durch die Hecke zum Garten vom Richter gefunden haben. Sie ist wie Gitte gefesselt gewesen und hatte noch etwas von dem Seil um ein Handgelenk. Es ist in die technische Abteilung geschickt worden. Wir müssten den Entführer in dem Gebiet finden können«, setzte Dan in weniger scherzhaftem Ton fort.


      »Kann man sie verhören?«, fragte Roland und fühlte wieder die Spannung im Nacken.


      »Sie liegt im Aarhuser Krankenhaus. Wir haben keinen Zugang, bis sie sie stabilisiert bekommen. Sie wird mit einer Sonde ernährt.«


      »Teufel auch! Wann wird das sein?«


      »Das weiß man nicht, aber ich werde dich auf dem Laufenden halten. Wo seid ihr übrigens?«


      »Wir sind auf dem Weg nach oben«, antwortete Roland.


      Mikkel Jensen setzte sich auf die Ecke von Rolands Schreibtisch.


      »Jetzt läuft wenigsten etwas«, sagte er.


      Roland hängte umständlich die Jacke über den Stuhlrücken. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie bald wieder ausrücken mussten.


      »Ja, aber es sind nur lose Details, die auftauchen. Wie werden wir sie zu einem roten Faden zusammenbinden können?« Er ließ sich schwerfällig auf seinen Stuhl fallen, so dass die pneumatische Höheneinstellung unter ihm nachgab, und zündete sich eine Zigarette an.


      »Wenn wir die Zeugenaussage von Louise Poulsen bekommen, dann haben wir ihn doch«, fuhr Mikkel optimistisch fort.


      »Und wie lange dauert das? Wir wissen nicht, wann Louise bereit ist, uns etwas zu erzählen, sie muss unter Schock stehen. Ich vermute, dass das Ganze mit Gitte Mikkelsens unbekanntem Vater zu tun hat.«


      Roland rieb sich die Augen, die ihm vor Müdigkeit und wegen des Zigarettenrauchs brannten. Trotzdem konnte er eine große Erleichterung nicht verleugnen. Louise war in guten Händen und anscheinend außer Lebensgefahr. Die tickende Zeitbombe war entschärft.


      Kim Ansager klopfte an den Türrahmen und trat ein. Er teilte mit, dass er Neuigkeiten über Gitte Mikkelsens Mutter hätte.


      »Nanette Pedersen starb vor fünf Jahren. Sie wurde nur neunzehn Jahre alt«, sagte Kim mit einem traurigen Ausdruck in den Augen.


      »Wie starb sie?«, fragte Roland und fürchtete ein neues Verbrechen. Aber Kim erklärte, dass es bei einem Verkehrsunfall passiert wäre. Nanette war auf dem Fahrrad gewesen und wurde von einem nach rechts abbiegenden Lastwagen erfasst, im Zentrum von Kopenhagen, wo die Familie damals wohnte. Danach zogen Gunda und Anders Pedersen nach Vejle, wo ihre älteste Tochter mit ihrer eigenen Familie und drei Kindern wohnt. Anders Pedersen kam später ins Pflegeheim in Vejle.


      »Wir haben einen Mann draußen gehabt, oder?«, fragte Roland und hoffte, dass ihn nicht eine Fahrt nach Vejle erwartete. Er war nach den vielen Überstunden und zu wenig Schlaf langsam erschöpft. Einzig der starke Kaffee hielt ihn am Laufen. Kim nickte.


      »Wie hat sie die Nachricht aufgenommen, dass ihr Enkelkind tot ist?«, fragte Roland besorgt.


      »Es war offenbar keine Überraschung für sie. Sie hatte Besuch von einer Journalistin gehabt«, antwortete Kim und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. »Anne Larsen«, sagte er trocken.


      »Verdammt noch mal!«, rief Roland und knallte eine flache Hand auf den Tisch. »Heißt das, dass wir es morgen schon in der Zeitung haben?«


      »Höchstwahrscheinlich. Es sei denn, dass du sie aufhalten kannst«, sagte Kim, und Mikkel schickte Roland einen Blick, der ihn dazu aufforderte, es zu versuchen. Sie verließen sein Büro und ließen ihn allein.


      Er lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Der Tatort war gefunden, jetzt warteten sie nur auf die Ergebnisse der technischen Analysen. Louise war in Sicherheit, aber von ihr konnte er vorläufig nichts erfahren. Gitte Mikkelsens biologische Mutter war bei einem Unfall gestorben, und den Vater hatten sie noch nicht finden können. Das musste erste Priorität haben. Er sah auf seine Uhr und drückte die Zigarette aus. Dann setzte er eine Idee um, die ihn die meiste Zeit des Tages beschäftigt hatte. Irene war sehr geduldig gewesen. Das schlechte Gewissen nagte an ihm. Er wollte sie anrufen und heute Abend in ein Restaurant einladen, so dass sie ausnahmsweise zusammen essen konnten. Er wollte im Italia, das in der Nähe des Polizeireviers lag, einen Tisch reservieren, so dass er leicht ausrücken konnte, falls etwas Wichtiges auftauchte. Aber zuerst wollte er mit der guten Anne Larsen ein ernstes Wort reden.
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      Anne war mit ihrem Artikel zufrieden, als sie ihn an Thygesens Mailadresse schickte. Die Tage, an denen sie zu Hause arbeiten konnte, genoss sie sehr, und sie hatte sich für den Umzug diese Freiheit genommen. Hier gab es auch keinen Lärm von Britts Radio mit nerviger Popmusik, von den privaten Gesprächen der anderen und von störenden Telefonen. Insgesamt schaffte sie so viel mehr. Sie hatte natürlich das Auspacken unterbrechen müssen, als sie schnell nach Vejle musste, aber die Fahrt hatte sich gelohnt.


      Es war ein Scoop gewesen zu entdecken, dass Gitte Mikkelsen adoptiert war. Sogar Roland Benito schien beeindruckt. Er hatte sie auf ihrem Handy angerufen und ihr grünes Licht gegeben, die Geschichte exklusiv zu schreiben. Sie lächelte. Obwohl es normalerweise die Polizei war, die den Journalisten half, hatte es ihr eine große Freude bereitet, der Polizei zu helfen. Es sah ihr nicht ähnlich, so zu denken. Der Schock darüber, dass Nanette schon im Alter von neunzehn Jahren gestorben war, war nicht ganz verschwunden. Auch nicht das Telefonat mit Roland Benito, das sie gerade beendet hatte. Das war nicht so angenehm wie das erste Gespräch gewesen. Er war sehr wütend gewesen. Er hatte geflucht und sie zurechtgewiesen, schlimmer als ihr Stiefvater es je getan hatte. Aber im Gegensatz zu den lauten Rufen und Schlägen, die sie damals nicht beeindruckten, hatten Rolands Worte sie beeinflusst. Sie wollte vor ihm nicht schlecht dastehen, und er hatte gedroht, jegliche Zusammenarbeit mit ihr und der Zeitung einzustellen, falls sie nicht lernte, sich ein wenig im Hintergrund zu halten. Das würde ihrer Beziehung sowohl zu ihm als auch zu Thygesen schaden. Das durfte nicht passieren. Sie hatte deswegen den Artikel über Gittes Mutter durchgelesen und hatte nichts anderes geschrieben als das, war er ihr erlaubt hatte.


      Sie streckte sich, lehnte sich im Stuhl zurück und sah sich um. Die Wohnung war okay. Eigentlich besser als die alte. Dieses Mal hatte sie das meiste ausgepackt und dann beschlossen, dass sie das nächste Jahr hier wohnen bleiben würde.


      Ihre Handynummer war bei der Telefongesellschaft TDC als geheim gemeldet, so dass nur die, denen sie ihre Nummer gegeben hatte, sie anrufen konnten. Das machte sie viel schwieriger zu orten. Nur Kamilla wusste, dass sie umgezogen war, aber nicht wohin. Zum ersten Mal, seitdem sie nach Jütland gekommen war, fühlte sie sich sicher.


      Es war so warm, dass sie den Pullover auszog und ihn aufs Sofa warf. Die Möbel waren auch okay. Vielleicht ein wenig zu modern für ihren Geschmack, aber es ging so. Sie sah auf die Tätowierung mit einem kleinen Fisch auf ihrem rechten Oberarm, die sie seit Jahren mit Salz gerieben hatte, um sie ganz verschwinden zu lassen. Sie war in einem kleinen und schlecht ausgeleuchteten Lokal in einem Keller in der Istedgade gemacht worden, obwohl sie noch keine achtzehn Jahre alt gewesen war. Damals war sie Mitglied einer christlichen Sekte, die eine kleine Gruppe von Jugendlichen in Nørrebro gebildet hatte. Nichts Ernstes, es war mehr wegen des Zusammenhalts. Einige von ihnen waren vielleicht Christen, und die Tätowierung mit dem Fisch war obligatorisch gewesen. Sie hatte es oft bereut. Die Sekte existierte nicht lange, sie löste sich auf. Viele verwechselten die Tätowierung mit dem Logo der kirchlichen Nothilfeorganisation. Es machte ihr nicht viel aus, aber heute wollte sie am liebsten keine Zeichen mehr aussenden. Die Tätowierung war mittlerweile so ausgebleicht und zerstört, dass man nicht mehr sehen konnte, dass sie einen Fisch darstellte.


      Ihr Blick glitt weiter zu dem Foto von ihrem Vater, das auf der Anrichte stand. Das einzige Familienfoto, das sie immer aufstellte. Nach seinem Tod hatte alles angefangen schiefzulaufen. Wie ihre Mutter auf einen Dreckskerl wie Torsten hatte treffen können, konnte sie nicht begreifen. Sie hatte ja keine Ahnung, dass ihre Mutter überhaupt in so einem Umfeld verkehrte. An ihren Vater erinnerte sie sich nicht so gut, sie war sehr klein, als er starb. Aber er war gut gewesen, daran erinnerte sie sich. Nicht wie Torsten. Sie fragte sich oft, was wohl aus ihrer Mutter geworden war. Die vier Geschwister, denen sie sich nie angeschlossen hatte, waren Torstens Kinder aus einer früheren Ehe gewesen. Sie hatte sie seit vielen Jahren nicht gesehen, und sie hatten sie auch nicht kontaktiert. Sie war an dem Abend ausgestoßen worden, als es passierte, und dann hatte sie selbst das Leben auf der Straße und im »Ungeren« gewählt, wie sie das Jugendhaus nannten. Jetzt war es geräumt, und sie war bei den Demonstrationen nicht einmal dabei gewesen, weil sie gezwungen war, nach Jütland zu fliehen. Aber sie hätte wahrscheinlich trotzdem nicht teilgenommen. Jetzt war eine andere Zeit. Sie war eine Bürgerliche geworden, so hätten sie die anderen aus dem »Ungeren« auf jeden Fall genannt. Sie lächelte. Jetzt gab es andere Sachen, für die sie sich interessierte.


      Die Sache mit dem kleinen Mädchen ging ihr sehr nahe, mehr als sie es sich hätte vorstellen können. Gitte Mikkelsen hatte auch einen Stiefvater gehabt. War er wohl wie Torsten? Als sie mit Kamilla die Eltern interviewte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie ein Geheimnis verbargen. War es nur das Geheimnis von Gittes Adoption, das sie verbargen, oder gab es noch etwas?


      Sie sah auf die Uhr. Es wurde bald Zeit zu essen, aber das Einzige, was sie noch nicht ausgepackt hatte, waren die Küchensachen, und im Kühlschrank hatte sie nichts. Schnell zog sie sich wieder den Pullover an, schnappte den Geldbeutel aus der Tasche und lief die Treppen hinunter. Auf der Straße hörte sie die Bahn auf den Gleisen vorbeilärmen. Sie steckte den Geldbeutel in ihre Hosentasche. In der Nähe musste eine Pizzeria oder ein Restaurant sein.
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      Irene hatte sich schön angezogen, sie trug ein rotes Kleid, das perfekt zu ihrer sonnengebräunten Haut und den dunklen Haaren passte. Sie gingen nicht oft essen. Zu selten, dachte Roland, als er sie von der Toilette zurückkommen und sich mit einem Lächeln bei anderen Gästen entschuldigen sah, weil sie einen Stuhl beiseiteschieben musste, um vorbeizukommen. Nachdem das Italia umgebaut worden war, standen die Tische so eng, dass es schwierig war, sich durch den Raum zu bewegen. Roland war ein bisschen enttäuscht, er war seit dem »alten« Italia nicht mehr da gewesen. Es war jetzt auf jeden Fall schöner als vorher, aber es bot nicht mehr dieselbe intime Gemütlichkeit, bei der man dasitzen und miteinander reden konnte, ohne dass diejenigen an den Nebentischen mithören konnten.


      Irene setzte sich auf den Platz ihm gegenüber und lächelte fröhlich. Das Gedränge schien sie nicht zu stören. Der Duft nach Estée Lauders Beyond Paradise, den er ihr selbst zum Geburtstag geschenkt hatte, füllte seine Nase. Er fühlte sich selbst »beyond paradise«, als er ihr Lächeln erwiderte und das Weinglas zum Anstoßen hob. Es war tatsächlich möglich, für einen kurzen Augenblick zu glauben, dass die Welt nicht nur aus Verbrechen und Gemeinheiten bestand.


      Irene lehnte sich über den Tisch und nickte leicht mit dem Kopf zu einem Tisch, der ein Stück hinter ihm stand. »Ist das nicht der Rechtsmediziner Leander, der dort sitzt? Mit wem ist er zusammen?«


      Roland wollte sich gerade umdrehen, um nachzusehen, als der Kellner mit dem Hauptgericht kam. Nachdem er Wein nachgeschenkt hatte und gegangen war, drehte Roland sich um und sah weiter hinten im Lokal Henry Leander an einem Tisch sitzen. Er lächelte, als er sah, mit wem er zusammen war.


      »Es ist Angela Merkel«, antwortete er mit einem schelmischen Lächeln.


      »Warum nennst du sie so? Kennst du sie?« Irene nahm den ersten Mundvoll von ihren »Tornedos Portobello« und nickte zufrieden.


      »Gut?«, fragte er, und sie nickte wieder. »Wir nennen sie Angela Merkel, weil sie ihr etwas ähnelt. Siehst du das nicht?«


      Irene schaute lange hin, schüttelte aber dann den Kopf. »Nicht von hier aus. Wer ist sie?«


      »Es ist Julie Hermansen aus dem Reiseteam. Sie erstellt Täterprofile und hilft uns bei der Aufklärung des Mordes an dem kleinen Mädchen. Wie ich dir am Telefon erzählt habe, hatten wir dann heute einen Durchbruch.« Irene lächelte. Sie freute sich sicher auch, wenn alles überstanden war. Sie aßen weiter, und Roland saß da und fand wieder zu sich und freute sich auf den Nachtisch. Es war schön zu sehen, wie Irene sich von den nicht ganz kalorienarmen Gerichten reichlich bediente – sogar mit einem Tiramisu zum Nachtisch war sie einverstanden.


      Während sie auf den Nachtisch warteten, wurden sie mitten im Gespräch von Henry Leander und Julie Hermansen unterbrochen, die gerade gehen wollten.


      »Aha, ihr wolltet offenbar auch ein wenig weg von dem Ganzen«, sagte Leander und schickte den weißen Oberlippenbart nach oben zu den Ohren, als er lächelte. Julie stand neben ihm und hatte sehr rote Wangen. Sie trug ein schwarzes, enges Kleid mit breiten Trägern und hielt eine kleine, goldene Tasche in einer Hand. Henry Leander war in seinem Anzug mit dem weißen Hemd auch ungewöhnlich gut angezogen. Es war für Roland ungewohnt, ihn in anderer Kleidung als in seinem Kittel zu sehen, den er immer im rechtsmedizinischen Institut trug.


      »Und ihr treibt euch herum?«, fragte er und konnte es nicht lassen, Julie zuzuzwinkern. Sie errötete noch mehr, und erst jetzt bemerkte Roland den Ehering an ihrer rechten Hand, die die Handtasche festhielt. Es passte ihr wohl nicht, dass sie einander getroffen hatten.


      »Wir haben heute Nachmittag unsere Besprechung abgeschlossen und sind deswegen essen gegangen. Ich habe das Gefühl, dass ich die ganze Woche über nichts Anständiges gegessen habe.« Leander schickte Julie ein beruhigendes Lächeln. Roland fragte sich, wie viele Insektenarten sie wohl eingehend besprochen hatten. Und ob Julie die Sammlung von Gewürm im Leanders Keller gesehen hatte oder ob sie vielleicht auch anderes zu bereden hatten. Sie verabschiedeten sich in dem Wissen, dass sie sich am nächsten Tag sehen würden.


      Roland folgte ihnen mit dem Blick, als sie gingen, und er sah durch das Fenster, dass Leander einen Arm um Julie legte, als er glaubte, man könnte sie nicht mehr sehen.


      »Teufel auch!«, grunzte er und lächelte wieder, als er bemerkte, dass das Tiramisu vor ihm stand. Er hatte gar nicht registriert, dass der Kellner da gewesen war.


      »Sie wären ein süßes Paar«, sagte Irene vergnügt. »Hat sie euch heute zum Durchbruch verholfen?«


      Roland räusperte sich und tauchte seinen Löffel in den cremigen Nachtisch. »Nein, eigentlich ist es dank der Journalistin. Anne Larsen.« Er seufzte und konnte ein Lächeln nicht verbergen, als er daran dachte, wie schweigsam Anne geworden war, als er sie am Telefon zurechtwies.


      »Du hast Journalisten nie gemocht, Rolando, aber jetzt siehst du, was ich dir immer gesagt habe. Sie können auch von Nutzen sein.« Sie zwinkerte ihm zu und fiel über ihren Nachtisch her.


      Er hatte gerade für sie beide Espresso bestellt, als sein Handy in der Tasche seine Melodie spielte. Es dauerte ein wenig, bis das Geräusch durch den Lärm zu ihm drang. Auf dem Display hieß es »Unbekannte Nummer«. Er drückte es ans Ohr und kniff die Augenbrauen zusammen, als würde er so besser hören können. Obwohl er mit der Hand das andere Ohr zuhielt, hatte er immer noch Schwierigkeiten, die Stimme am Telefon zu verstehen. Nur kleine Bruchstücke drangen durch den Lärm zu seinem Ohr durch.


      »Hilf mir, Roland. Du musst mir helfen!« Dann verstummte das Geräusch.
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      Anne schloss ihre Wohnung auf, während sie einen Pizzakarton von Star Pizza und eine große Coca-Cola-Flasche balancierte. Sie hatte zweimal den Schlüssel verloren, als sie die Tür aufschließen wollte und fluchte, weil sie jedes Mal fast die Pizza fallen ließ, als sie sich nach dem Schlüssel bückte, um es erneut zu versuchen.


      Sie hatte sogar bis zum Louisevej fahren müssen, um eine Pizzeria zu finden. Unterwegs auf der Treppe warf sie sich vor, dass sie stattdessen nicht einfach bei Just-Eat.dk bestellt hatte und dann die Pizza und die Cola vor die Tür gebracht bekommen hätte.


      Mit dem Ellbogen schaltete sie in der Küche das Licht ein und setzte die Pizzaschachtel ab. Die Umzugskisten und die Küchenausstattung nahmen zu viel Platz ein, und sie musste eine von den Kisten zuerst wegschieben, um den Kühlschrank öffnen zu können. Sie roch sofort, dass er lange nicht benutzt worden war, stellte aber die Cola-Flasche trotzdem hinein. Sie war nicht kalt genug. Eine einzige Flasche in dem großen Kühlschrank sah so albern aus, dass sie lächeln musste und die Tür wieder zuwarf.


      Der geschmolzene Käse hing am Kartondeckel fest, als sie die Pizzaschachtel öffnete. Der Duft nach Oregano füllte nun die Küche und verstärkte ihren Hunger. Sie war gerade dabei, Besteck und Teller in einer Umzugskiste zu suchen, als sie im halbdunklen Wohnzimmer eine Bewegung bemerkte. Während sie die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können, formte sich der dunkle Schatten zu einer Silhouette am Fenster gegenüber der Bahnstrecke. Er saß im Sessel. Sie richtete sich schnell auf und spürte heftiges Herzklopfen in ihrer Brust.


      »Ist da jemand?«, fragte sie und widerstand dem Drang, das Licht einzuschalten. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen würde, weil sie ihn jetzt riechen konnte.


      »Du kleines, gemeines Weib«, klang die bekannte, zischende Stimme. Torsten lispelte, wenn er nervös oder aufgeregt war. Annes Hand suchte automatisch die Narbe über dem Auge. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken am Küchentisch stehen blieb.


      »Wie bist du hereingekommen?« In ihrer Stimme lagen sowohl Angst als auch der Beginn eines Weinens. Es müsste ihn freuen. Sein trockenes Lachen kam aus der Dunkelheit, gefolgt von einem Hustenanfall, den er aber schnell wieder unter Kontrolle hatte.


      »Man wird verdammt krank, wenn man fünf Jahre im Gefängnis verbringen muss, wusstest du das?«


      Sie antwortete nicht. Sie hatte die Küchenschublade hinter sich öffnen können und wühlte mit den Händen hinter dem Rücken darin.


      »Man wird auch krank davon, wenn einem die eigene Tochter ein Messer in den Rücken sticht!«


      Seine Worte ließen sie schnell die Hände aus der Schublade nehmen und sie diskret zuschieben. Sie war auch leer, so dass es ohnehin nichts genutzt hätte. Sie hatte gehofft, dass der Vormieter vergessen hätte, sie zu leeren und dort ein Messer, eine Schere, eine Stricknadel oder – noch besser – eine Pistole zurückgelassen hätte. Es war ihr klar, dass sie unter der Deckenlampe voll beleuchtet dastand, und sie wusste auch, dass, falls er sie nicht mehr sehen konnte, er aus der Dunkelheit kommen würde, aber sie hoffte, dass er dort bleiben würde. Ein schneller Seitenblick zur Tür sagte ihr, dass sie abgeschlossen war. Sie hatte sich dumm verhalten. Damit er nicht hineinkommen konnte, hatte sie zugesperrt – und nun war sie mit ihm eingeschlossen.


      »Seit dem letzten Mal hast du dich sehr verändert, muss ich sagen.« Er brummte missvergnügt. »Wo sind alle Piercings, die schwere Schminke und die abgenutzten Kleider? Was ist mit meinem kleinen Mädchen passiert? Aber es ist ja auch lange her. Wie alt warst du damals – dreizehn?«


      Anne wusste nicht, ob sie ihm antworten sollte oder ob es besser war zu schweigen.


      »Glaubst du wirklich, dass ich nicht weiß, dass du mich bei der Polizei angezeigt hast? Glaubst du, dass ich es nicht weiß?« Als er es das zweite Mal aussprach, rief er so laut, dass ihr Körper zuckte, aber es setzte auch Adrenalin frei. Vielleicht würden die Nachbarn einen ordentlichen Streit vermuten und die Polizei rufen.


      »Ich habe dich dabei beobachtet!«, rief sie. »Was glaubst du, was es für ein kleines Kind bedeutet, so etwas mit ansehen zu müssen. Außerdem bin ich nicht dein kleines Mädchen.«


      Er lachte. Sein Lachen löste bei ihr mehr Gänsehaut aus als sein Geschrei.


      »Du konntest die Welt nicht verstehen, Schätzchen. Der Mann schuldete Papa Geld für Drogen, wie hätte ich deine Mutter und dich und all deine Geschwister versorgen können, wenn meine Kunden mich ums Geld betrogen hätten?«


      »Aber deswegen musste er doch nicht sterben, verdammt noch mal!« Anne spürte, wie die alte Rebellin in ihr wieder zum Vorschein kam, trotz der Angst. Er hasste, wenn sich jemand gegen ihn wehrte, und sie hatte nichts anderes getan, seitdem ihre Mutter ihn mit in ihr geborgenes Heim geschleppt hatte. Obwohl sie nach dem Tod ihres Vaters viele Jahre allein gewesen waren, hatten sie es schön gehabt. Aber das Rebellische war gefährlich. Es hatte sie mehrmals ins Krankenhaus gebracht, und die Behörden hatten nichts getan. Das Mädchen hatte es sicher verdient – weil sie so rebellisch war. Und ihre Mutter hatte ihn immer gedeckt und erklärt, dass sie gestolpert wäre oder sich mit den Geschwistern oder anderen Kindern geprügelt hätte. Niemand hatte ihr geglaubt. Auch nicht die Polizei, die sie von den Krawallen her kannte. Die Kämpfe gegen den Stiefvater hatten ihr viele Narben beschert, sowohl äußerlich als auch innerlich, aber jetzt fühlte sie sich besser gerüstet, gegen ihn anzukämpfen.


      »Verräter müssen sterben. Und du bist ein Verräter, Anne.« Seine ruhige Stimme ließ ihren Mut schwinden. Die Silhouette im Wohnzimmer erhob sich. Er stand plötzlich im Licht vor ihr, so dass sie das Gesicht wieder sah, das sie versucht hatte zu vergessen und vor dem sie versucht hatte, zu fliehen. Sein Blick wanderte über ihren Körper und ruhte einen Augenblick auf ihren kleinen Brüsten, dann glitten seine Augen in ihr Gesicht zurück.


      »Du hast eine Narbe bekommen«, sagte er und wollte sie berühren, aber sie schlug seine Hand hart weg, bevor er es schaffte. Er hatte noch diesen verschwommenen Blick nach seinem starken Drogenkonsum. Vielleicht stand er jetzt auch unter Drogen, dachte sie, weil an seinen Kleidern ein stickiger Geruch hing. Seine Haut war älter geworden und das Aussehen rauer, als sie in Erinnerung hatte, die Augen boshafter, aber gleichzeitig unsicherer, als hätte er im Gefängnis Sachen erlebt, die ihn gebrochen hatten.


      »Eigentlich bist du ein schönes Mädchen geworden, Anne. Etwas knabenhaft vielleicht, und du hast einen zu flachen Busen. Aber wer hätte das gedacht, dass deine hässliche Mutter eine wie dich gebären könnte. Du musst deinem Vater ähneln.« Er hustete wieder.


      Anne hatte Lust, ihn zu schlagen, aber ihre Arme waren wie gelähmt.


      »Du hast wohl auch keinen Freund?«, setzte er fort und warf einen Blick auf die Pizza, die kalt geworden war und der Käse faltig. »Nur eine Pizza!« Er schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend. »Kam Esben nie zurück?«


      Jetzt kochte die Wut in ihr, und die Angst trat in den Schatten. Sie begann, auf ihn einzuschlagen, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften. Aber er lachte nur und sie spürte schnell, dass er immer noch stärker war als sie. Als der erste Schlag traf, sah sie in ihrem Sichtfeld die Deckenleuchte wie eine grell brennende Sonne. Das nächste, was sie sah, war sein Gesicht über ihrem, als sie auf dem Boden neben dem Küchentisch lag. Seine Augen verrieten, dass er die Wende der Situation genoss. Sein Lächeln zeigte, dass er die Zahnärzte im Gefängnis nicht besucht hatte.


      »Kein Freund«, sagte er langsam und lachte abartig. »Dann brauchst du ja etwas.« Er versuchte, ihr den Rock auszuziehen, aber das gab ihr die Kräfte zurück. Sie trat ihn und traf ihn in den Bauch. Das setzte ihn so lange außer Gefecht, dass sie Zeit hatte, sich aufzurichten und mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Als er wieder saß, kratzte sie ihn im Gesicht. Falls es ihm dieses Mal gelingen sollte, sie umzubringen, dann sollte sie ganz viele DNA-Spuren unter den Nägeln haben. Das könnte ihm zum Verhängnis werden, wenn die Kriminaltechniker sie finden würden. Als er sich gefasst hatte, war seine Wut größer denn je, und sie begriff, dass sie einen großen Fehler begangen hatte.


      Im Licht der Küchenlampe blitzte das Messer in seiner Hand auf. In Zeitlupe sah sie den Anblick von damals, als sie ihm gefolgt war und Zeugin des Mordes wurde. Sein Messer hatte so viele Male die Brust des anderen getroffen, dass sie beinahe aus ihrem Versteck »Stopp« gerufen hätte. Stattdessen war sie geflüchtet. In der Nacht war sie in den Gassen umhergeirrt und wusste nicht, was sie machen sollte und wo sie hingehörte. Dann hatte sie aus einer Telefonzelle in Nørrebro anonym die Polizei angerufen, aber sie war so schockiert und verängstigt gewesen, dass sie nicht alle Informationen weitergegeben hatte, und deswegen dauerte es lange, bis die Polizei die Adresse fand. Sie war längst im Bett und wachte erst auf, als die blauen Lichter und die Sirenen sie weckten.


      Anne schloss ihre Augen und wartete auf das Unvermeidliche, aber sie spürte den Stich nicht, nur das kalte Metall auf ihrer Haut, als die Bluse aufgeschlitzt wurde, vernahm seine lispelnde Stimme, die ihr weit entfernt sagte, dass Verräter sterben müssten. Sie trat mit den Füßen gegen die Türen des Küchenschrankes, so dass im ganzen Treppenhaus ein lauter Krach ertönte. Weit weg im Nebel hörte sie, wie jemand an die Tür klopfte und eine unbekannte Stimme fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei. Sie schrie. Dann kam der befreiende Schlag, der sie in die Unwissenheit schickte.


      Langsam kam die Wirklichkeit zurück. Der Wasserhahn tropfte, aber sonst war es überall still. Unheimlich still. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Sie klebten zusammen. Sie hob eine Hand, die nicht so wollte wie sie, und fühlte nach. Ihr ganzes Gesicht war voller Blut, und sie konnte die Lippen kaum bewegen. Der Brechreiz kam in Wellen, aber sie hielt ihn zurück und drehte den Kopf, um an sich hinabzusehen. Sie lag in ihrem eigenen Blut mit der Bluse wie aufgeschlitzte Fransen um sich herum. Zu ihrer Erleichterung sah sie, dass sie sowohl den Rock als auch den Slip anhatte. Sie war kurz davor, wieder das Bewusstsein zu verlieren, aber das könnte fatal werden. Sie entdeckte ihre Schultertasche auf dem Boden und konnte die Riemen mit den Fingerspitzen gerade berühren, wenn sie den Arm ganz nach vorn streckte, dabei jammerte sie vor Schmerz. Nach einer langen Zeit, in der sie kämpfte, sich bei Bewusstsein zu halten und den Brechreiz zu unterdrücken, gelang es ihr, das Handy zu erreichen und Roland Benitos Nummer zu wählen. Im Lärm von Stimmen und Lachen hörte sie ihn »Hallo?« rufen.
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      »Wer war es, Rolando?«, fragte Irene unruhig.


      »Anne Larsen, die Journalistin«, murmelte er und hatte bereits die 118 angerufen, um ihre Telefonnummer zu bekommen. Die Nummer auf dem Display war unbekannt, vielleicht rief sie ihn gar nicht von ihrem Handy an. Obwohl die Stimme schwach und im Lärm des Restaurants weit weg gewesen war, konnte er hören, dass sie es war. Der Nørrebrodialekt war einfach zu erkennen. Etwas stimmte nicht.


      Die Frauenstimme von der Auskunft wünschte einen guten Abend und fragte, wie sie helfen könnte. Nach den wenigen Angaben, die Roland hatte, dauerte es sehr lange mit der Suche. Annes Namen und ihren Titel, mehr wusste er nicht. Trotzdem konnte ihn die Frauenstimme nach einiger Zeit darüber informieren, dass viele Anne Larsen hießen, aber dass nur eine davon Journalistin wäre, und leider konnte sie ihm die Nummer nicht geben, weil sie geheim wäre. Roland erklärte, dass er Kriminalassistent war und diese Nummer sehr schnell brauchte, aber erhielt die Antwort, das könne ja jeder sagen. Er versuchte es stattdessen mit der Nummer der Fotografin und bekam sie.


      »Ist etwas passiert?«, fragte Irene und sah ihn im Kerzenlicht des Tischs besorgt an. Er nickte mit dem Handy an dem einen Ohr und der Hand an dem anderen, um den Lärm abzuhalten. Es dauerte sehr lange, bis er eine Verbindung bekam. Es war nach elf Uhr, sah er auf seiner Armbanduhr, sie war sicher ins Bett gegangen. Die Stimme klang schlaftrunken, als sie endlich antwortete. Roland erklärte, dass er die Handynummer und Adresse von Anne Larsen bräuchte. Kamilla gab ihm die Nummer.


      »Anne ist gerade umgezogen. Ich kenne ihre neue Adresse nicht. Ist irgendetwas passiert?«


      »Ich befürchte es. Anne hat mich gerade angerufen und mich um Hilfe gebeten, aber sie war wieder weg, bevor sie sagen konnte, wo ich sie finde. Ich gehe davon aus, dass sie so spät zu Hause ist. Sie hat wirklich nicht gesagt, wohin sie gezogen ist?«


      Es gab eine lange Pause, in der Kamilla nachdachte. »Sie hat davon gesprochen, dass der Zug manchmal lärmt, aber dass sie sich daran gewöhnen wird. Es muss in der Nähe der Bahnlinie sein – an einem Ort in Brabrand. Ich fahre hinaus und suche nach ihr.« Plötzlich war Panik in Kamillas Stimme. Roland bereute, dass er sie angerufen und damit beunruhigt hatte. Er überredete sie, zu Hause zu bleiben und versprach, dass er Bescheid geben würde, sobald er wusste, was passiert war. Sofort nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte, versuchte er, Annes Handy anzurufen, aber es wurde nicht abgenommen, sondern zum Anrufbeantworter weitergeleitet, auf den Anne mit fröhlicher Stimme eine kurze Ansage gesprochen hatte, dass man nach dem Ton eine Nachricht hinterlassen konnte. Er versuchte, das Polizeirevier anzurufen. Nach kurzer Zeit wurde abgenommen, und er bat um einen freien Mitarbeiter, der für ihn eine Adresse checken sollte. Ein Glück, dass es noch so spät arbeitende Leute bei der Kriminalpolizei gab. Nach wenigen Minuten hatte er die Adresse und bedankte sich bei dem hilfreichen Mitarbeiter.


      Irene stand neben ihm und reichte ihm seine Jacke. Er hatte nicht gesehen, dass sie den Tisch verlassen hatte. Sie hatte ihre Jacke angezogen und die Handtasche unter dem Arm. »Das Restaurant macht bald zu, und du siehst aus, als würdest du es jetzt eilig haben«, sagte sie mit einem müden Lächeln.


      Das schlechte Gewissen rollte über ihn, als er ihr einen Kuss auf die Wange gab und ihr versicherte, dass er bald wieder zu Hause sein würde, und er sie beobachtete, wie sie sich in ihren silberfarbenen Hyundai Getz setzte, mit dem sie auch gekommen war, um zurück nach Højbjerg zu fahren. Aber er sah dem Auto nicht lange nach. Kurz darauf raste er in voller Fahrt in Richtung Brabrand und zum J.P. Larsens Vej, wo Anne Larsen seiner Information nach wohnte. Er hoffte, dass er nicht zu viel Zeit damit verschwendet hätte, die Auskunft und Kamilla anzurufen.


      Es brannte Licht hinter einem Fenster im dritten Stockwerk des Hauses, in dem Anne Larsen wohnte. Roland lief lärmend die Treppe hinauf und hämmerte an die Wohnungstür.


      Es gab keine Namensschilder, aber es musste diese Tür sein. Hinter ihm wurde eine andere Tür leicht geöffnet, die wegen einer Sicherheitskette nicht weiter aufgemacht werden konnte.


      »Wohnt hier eine Anne Larsen?«, fragte Roland durch den Spalt, in dem er zwei Augen in die Dunkelheit spähen sah. Vorsichtig wurde die Tür wieder geschlossen.


      Er setzte all seine Kraft ein und schlug mit der Schulter gegen Annes Tür, die nach dem dritten Versuch an den Angeln nachgab und aufsprang, so dass Roland in eine schmale Küche voller Umzugskisten stolperte und beinahe auf die regungslose Gestalt auf dem Boden getreten wäre. Hätte sie ein wenig weiter vorne gelegen, hätte die Tür sie am Kopf getroffen. Anne hatte ihr Handy in einer Hand. Er ging neben ihr in die Hocke und fühlte ihren Puls. Er war sehr schwach, und er zögerte keine Sekunde und rief einen Krankenwagen. Er zog seine Windjacke aus und legte sie über ihren nackten Oberkörper. Das würde er bei einem unbekannten Opfer nie tun. Längst hatte er gelernt, nichts zu berühren, aber er konnte nicht mit ansehen, wie sie da zur freien Ansicht lag. Er nahm das Telefon aus ihrer Hand, die vom Blut völlig verklebt war. Es sah danach aus, als hätte sie heftigen Widerstand geleistet. Er nahm die dünne Hand und drückte sie einmal ganz leicht.


      »Kannst du mich hören, Anne? Ich bin jetzt da und habe einen Krankenwagen gerufen. Wer hat dich bloß so zugerichtet?« Sein geübter Blick fotografierte die Umgebung ab. Bei der Tür sah er Teile eines blutigen Schuhabdrucks, der Täter war in das Blut getreten, bevor er die Wohnung verließ. Konnte es etwas mit den Morden an Gitte Mikkelsen oder Olga Halgren zu tun haben? War Anne zu nah dran gewesen? Es waren Fragen, von denen er nicht absehen konnte, während er dasaß und hoffte, dass der Krankenwagen bald kommen würde. Plötzlich bereute er, dass er sie vorhin am Telefon so beschimpft hatte. Herrgott, sie machte ja auch nur ihre Arbeit.


      Sein Blick kehrte zu Annes Gesicht zurück, als er spürte, dass sich ihre Hand in seiner in kleinen Zuckungen bewegte, als ob sie bald wieder zu sich kommen würde. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Er lächelte ihr aufmunternd ins blutige Gesicht.


      »Der Krankenwagen ist unterwegs. Wer hat das gemacht, Anne?« Er bemerkte den väterlichen Ton in seinen Worten. Er beugte sich ganz zu ihr herunter und hörte ihr zu, als sie versuchte, etwas zu sagen. Sie sagte es mehrmals, bevor er die Worte verstand.


      »Mein Stiefvater, Torsten Lund«, flüsterte sie schwach, dann hörte er die Sirenen des Krankenwagens und nickte ihr zu.


      »Wir werden ihn finden. Ich verspreche dir, dass wir ihn finden«, sagte er.
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      Morten Holsted fuhr bei der Dorfkirche vorbei und sah auf das GPS im Auto. Jetzt hatte er wirklich die kleinen Feldwege erreicht.


      Er schloss die Seitenfenster des Autos, als er an noch einem Bauernhof vorbeikam und riechen konnte, dass er auf dem Land war. Die Landschaft um ihn herum breitete sich in großen grünen und goldenen Gras- und Ackerfeldern aus, so weit das Auge reichte. Bis zum blauen Himmel war es weit, kam es ihm vor. Die kleinen Höfe lagen in ihrer typisch dänischen Art in großen Abständen verteilt in der Landschaft. An einem Ort war sogar die dänische Flagge gehisst, die vom schwachen Wind rot und weiß zwischen den Baumkronen wehte. Wie auf einer Postkarte für Touristen, dachte er.


      Er parkte das Auto auf einem kleinen Hofplatz vor einem ehemaligen Bauernhof. Das Dach sah nach Renovierung aus. Das grüne Moos hatte zwischen den Ziegeln einen Nährboden gefunden. Der weiße Kalk an den Mauern sollte dringend erneuert werden, und die blaue Farbe an den Fensterrahmen blätterte ab. Hinter dem Haus ahnte er einen Garten mit alten Obstbäumen. Der Hofplatz und der Garten brauchten auch dringend eine fürsorgliche Hand. Aber es könnte ein gemütlicher Ort werden. Wenn man es sich leisten könnte, so ein Haus zu renovieren, könnte es einen hohen Wert bekommen. Wie schade, dass die alten, kleinen Bauernhöfe so verfallen, dachte er, als er aus dem Auto stieg und seine guten Schuhe auf den schlammigen, holprigen Hofplatz setzte. Vom Regen hatten sich große Pfützen in den vielen Löchern gebildet. Der ländliche Geruch von den benachbarten Bauernhöfen dominierte. Es roch nach Kuhstall und nassem Stroh. Karl Hansen arbeitete in einer Fabrik in Grenå, hatte Morten auf einem Block notiert, aber es war ohnehin Vivi Hansen und der Sohn Dennis, die er am liebsten treffen würde.


      Er hatte die letzten Tage gebraucht, um Olga Halgrens viele Enkelkinder aus den beiden Ehen zu besuchen, um jenes Enkelkind zu finden, das ihren Computer benutzt hatte.


      Die Namen der Enkelkinder aus der ersten Ehe hatte er dick durchgestrichen. Niemand von ihnen konnte das geheimnisvolle Enkelkind sein. Jetzt fehlten ihm nur die Enkelkinder aus Olga Halgrens zweiter Ehe. Ihr Vater hatte sich vor über dreißig Jahren erhängt. Seine geschiedene Frau starb vor zehn Jahren, so blieben eben nur die zwei Kinder übrig, jetzt, da Olga Halgren auch tot war.


      Wenn es überhaupt stimmte, dass ein Enkelkind die Alte besucht hatte, dann musste es eines von den beiden sein.


      Er suchte eine Türklingel. Es gab keine. Die Frau, die öffnete, nachdem er ein paarmal geklopft hatte, blickte den feinen Herrn auf ihrer Treppe verwirrt an. Sie zog automatisch das fleckige Oberteil ihres Jogginganzugs nach unten und richtete sich die Haare. Sie waren halblang, ungepflegt und noch einige Zentimeter von der Kopfhaut entfernt grau, dann wurden sie von einer unnatürlich roten Farbe abgelöst, was den Eindruck hinterließ, als würden die Haare erst dort anfangen, weil die grauen Haare mit der weißen Kopfhaut verschmolzen. Sie müsste auch renoviert werden, dachte er ironisch.


      »Wir kaufen nichts an der Tür«, teilte sie abweisend mit. Er zeigte ihr seine Polizeimarke. »Morten Holsted, Kriminalpolizei«, informierte er bestimmt. »Bist du Vivi Hansen?«


      Sie nickte und ließ ihn in den Flur eintreten, in den auch Matsch und Wasser auf die braunen Fliesen hineingeschleppt worden waren. Unter einer Garderobe mit schweren Jacken und Regenkleidern stand eine Reihe von schmutzigen Gummistiefeln, aber es duftete gut nach frisch gebackenem Weißbrot.


      »Geht es um Dennis? Was hat er jetzt angestellt?«, fragte sie nervös und wies ihn ins Wohnzimmer, das zu seiner Überraschung schön und sauber und mit ziemlich modernen Möbeln ausgestattet war.


      »Nein, es geht nicht um Dennis. Es geht um deine Großmutter, Olga Halgren.«


      Vivi Hansens Gesichtsausdruck blieb regungslos. »Großmutter? Ich habe sie seit hundert Jahren nicht mehr gesehen. Lebt sie noch?«


      »Du hast sie also in letzter Zeit nicht gesehen?«, fragte Morten, der in der Türöffnung stehen blieb, weil er nicht eingeladen worden war, sich hinzusetzen. In der Stille, bevor sie antwortete, hörte er das Tippen auf einer Tastatur aus einem Zimmer hinter einer geschlossenen Tür.


      »Nein. Es ist zu viel in unserer Familie geschehen, so dass wir uns nicht mehr treffen.« Sie sah weg und nestelte an einem welken Blatt von einer roten Geranie auf der Fensterbank.


      »Was ist denn in eurer Familie geschehen?«


      »Ach das, was wohl auch in anderen Familien geschieht«, wich sie aus.


      »Hat es etwas damit zu tun, dass dein Vater sich das Leben nahm?«, fragte Morten direkt.


      Ein Zucken huschte über ihr Gesicht. Sie blickte ihn schief an, um einzuschätzen, wie viel er wusste. »Großmutter hat uns nie vergeben«, sagte sie zahm.


      Morten sah ein Aufblitzen in ihren Augen von etwas, das ein schlechtes Gewissen sein konnte.


      »Darf ich mich hinsetzen?«, fragte er und zeigte auf den nächsten Stuhl.


      »Ja, ja, natürlich«, antwortete Vivi Hansen, als wachte sie aus einer Trance auf. Sie blieb am Fenster stehen und sah auf das wogende Kornfeld des Nachbarhofes hinaus.


      »Wem hat sie nie vergeben? Dir und deinem Bruder?«


      »Am meisten mir. Sie hat mich nie gemocht«, sagte sie abwesend. »Aber was ist mit Großmutter?« Sie sah ihn mit Augen an, die gleichwohl kein Interesse zeigten.


      »Olga Halgren ist tot«, antwortete er prüfend. »Sie wurde ermordet«, fuhr er fort, als er noch immer keine Reaktion sah. Vivi Hansen setzte sich. Morten dachte, was für ein Glück es war, dass hinter ihr gerade ein Stuhl stand.


      »Ermordet«, wiederholte sie eingeschüchtert, aber sie fragte nicht, von wem, wie und warum. Sie starrte auf den Teppich hinunter und fiel wieder in eine Form von Trance.


      Morten wusste, dass sie psychisch krank und oft in einer Klinik gewesen war. Vielleicht lag es in der Familie und war der Grund für den Selbstmord des Vaters, solche Gene konnten ja erblich sein.


      »Olga Halgren erwähnte ein Enkelkind, das zu ihr zu Besuch kam und ihren Computer benutzte. Du bist es also nicht?«


      Ein schiefes Lächeln zeigte sich in ihrem grauen Gesicht. »Ich kann mit Computern nichts anfangen. Aber sie war ja vor Großvater schon einmal verheiratet. Es kann ein Enkelkind aus der ersten Ehe sein«, schlug sie vor.


      Morten schüttelte den Kopf und spürte, dass sich sein Magen hohl anfühlte und vor Hunger rumpelte. Er schielte auf das frisch gebackene Weißbrot, das zum Abkühlen auf einem Rost in der Küche lag, was er von seinem Stuhl aus sehen konnte. Der Duft davon verstärkte seinen Hunger noch.


      »Wir haben mit allen schon gesprochen. Keiner von ihnen kann es gewesen sein. Was ist mit deinem Bruder?« Er konzentrierte sich wieder auf die magere Frau vor ihm.


      »Mein Bruder? Mit ihm habe ich seit zwölf Jahren nicht gesprochen. Hier draußen bleiben wir unter uns«, lachte sie nervös.


      »Könnte es nicht euer Sohn sein, den Olga Halgren ihr Enkelkind nannte?«, fragte er, weil ihm der Gedanke plötzlich in den Sinn kam.


      »Dennis? Er bewegt sich aus dem Zimmer nicht heraus.« Sie wies mit dem Kopf in Richtung der geschlossenen Tür und rollte das welke Geranienblatt so, dass daraus eine kleine, trockene Kugel wurde.


      »Aber du kannst ihn ja selbst fragen – Dennis!« Den Namen rief sie so laut, dass es in den Ohren stach. Es dauerte eine Weile, bevor die Tür geöffnet wurde und ein junger Mann von ungefähr zwanzig Jahren mit einem genervten, fragenden Gesicht dastand. Er fegte mit schlapper Hand eine fettige Strähne aus seiner Stirn, die voller Pickel war, und sah Morten mit Augen an, die seinen Alkohol- und Drogenkonsum verrieten. Morten Holsted kannte die Anzeichen. Dennis fragte nicht, wer der Gast war. Er blickte nur herablassend auf die schöne Hose mit Bügelfalten und die Goldkette am Arm. Ein starker Kontrast zu seinem eigenen verwaschenen Freizeitanzug.


      »Was gibt es?«, fragte er und sah seine Mutter mit derselben Abscheu im Blick an.


      »Es ist die Kriminalpolizei. Urgroßmutter ist gestorben. Hast du sie manchmal gesehen?«


      »Wen?«, fragte er, und es wirkte sehr echt.


      »Da siehst du«, sagte Vivi Hansen mit einem vielsagenden Blick zu Morten. »Wir haben mit diesem Teil der Familie nichts zu tun.«


      Morten Holsted stand auf und bemerkte einen modernen Computer mit großem Flachbildschirm an einem Schreibtisch hinter Dennis.


      Warum sollte er die lange Fahrt von Mols nach Egå machen, wenn er selbst einen viel moderneren Computer hatte, dachte er. Und Vivi Hansen sah nicht wie jemand mit solchen Fähigkeiten aus. Er entschuldigte sich für die Störung und verabschiedete sich höflich. Als er im Auto saß, nahm er den Notizblock hervor und setzte einen fetten Filzstiftstrich über den Namen Vivi Hansen. Er seufzte und spürte den Hunger wieder. Nicht einmal ein Glas Wasser hatte man ihm angeboten.


      Er hatte eben den Motor des Autos gestartet, als eine alte Frau auf einem viel zu großen schwarzen Damenfahrrad mit einem Eierkarton im Korb auf den Hofplatz einbog. Das Fahrrad schwankte, als sie das Auto entdeckte und bremsen musste, und sie fiel beinahe um. Morten sprang hinaus, um ihr zu helfen und konnte gerade noch den Fahrradlenker festhalten, bevor es schiefging.


      »Oh, danke. Gott sei Dank. Ich habe Eier für die Hansens dabei«, sagte sie außer Atem. Ihr Gesicht war faltig und die Zähne, zweifelsohne ihre eigenen, waren gelblich. Man sah die Parodontose deutlich, als sie lächelte. Aber die Augen waren lebendig und voller Neugierde. Die Frau mit den Eiern. Das Tratschweib des Dorfes, dachte Morten sofort mit einem kleinen Lächeln und sah es als die Gelegenheit.


      »Deine Eier sehen fein aus«, sagte er, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Sind sie aus dem eigenen Hühnerstall?«


      Die Frau nickte stolz. »Es sind gute Hühner, die ich habe. Gott sei Dank, dass nicht mehr aus dem Vogelvirus wurde. Meine Hühner bewegen sich im Freien. Das gibt bessere Eier mit orangefarbenem Eigelb. Wer bist du?«


      »Morten Holsted. Kriminalpolizei.«


      Sie bekam große Augen. »Hat er schon wieder etwas angestellt, der Dennis? Er ist ein schlimmer Junge!«


      Das Letzte flüsterte sie vertraulich, mit einem Blick zum Haus. Aber Vivi Hansen hatte nicht aufgemacht, und man konnte sie auch nicht am Fenster sehen.


      »Nein, diesmal ist es nicht Dennis. Ich bin nur hier, um Vivi Hansen mitzuteilen, dass ihre Großmutter gestorben ist«, antwortete Morten in der Hoffnung, irgendetwas von ihr zu erfahren.


      »Ihre Großmutter. Oh, die Arme. Sie muss ein tristes Leben gehabt haben. Ihren Sohn auf diese Weise zu verlieren.« Sie schüttelte den alten Kopf, der, genau wie bei der Frau mit den Eiern, von einem gemusterten Halstuch als Schutz gegen die Sonne umrahmt war.


      »Wie hat sie ihn denn verloren?«, fragte Morten Holsted und spielte unwissend.


      Die Frau lehnte sich vertrauensvoll zu ihm herüber, während sie das große Damenfahrrad am Lenker festhielt und zum Haus schielte, um zu sehen, ob Vivi Hansen auftauchen würde.


      »Man sagt, dass er sich das Leben nahm. Es war der Junge, der ihn verurteilen ließ.«


      »Welcher Junge? Warum?«


      Sie sah ihn mit Augen an, die triumphierend leuchteten, weil sie etwas wusste.


      »Vivis Bruder. Er ließ seinen Vater wegen Inzest verurteilen. Er hatte Vivi missbraucht, seine eigene Tochter, das musst du dir mal vorstellen. Aber später zeigte es sich, dass er es doch nicht gemacht hatte, aber dann war es ja zu spät. Es ist kein Wunder, dass Dennis so geworden ist, wie er ist.« Sie schüttelte leicht den Kopf und schickte Morten einen klugen Blick.


      »Hast du mir Eier mitgebracht, Frau Møller?«, klang plötzlich Vivis Stimme scharf von der Treppe. Die Frau mit den Eiern zuckte kurz, so dass sie fast wieder die Eier verlor.
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      Es war ein hektischer Tag auf dem Polizeirevier gewesen. Er hatte sich in sein Büro zurückgezogen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Kopenhagener Polizeipräsidium war in die Fahndung nach Gitte Mikkelsens unbekanntem Vater einbezogen worden.


      Sie waren dabei, die Freunde und Bekannten von Gunda und Anders Pedersen zu befragen und die Umstände der illegalen Adoption zu untersuchen. Roland hatte einen weiteren Mann nach Vejle geschickt, um mit Nanettes Schwester zu sprechen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass etwas davon zu einem Ergebnis führte, weil ihn das Gefühl nicht losgelassen hatte, dass der Vater von Gitte Mikkelsen eine große Rolle spielte. Das Gefühl war noch stärker geworden.


      Er rief im Aarhuser Krankenhaus an und fragte nach Anne. Wieder musste er erklären, dass er kein Verwandter war und erläutern, wer er war, bevor man ihm sagte, dass es ihr gut ging. Er ließ sie grüßen. Ihr Stiefvater war noch immer nicht gefunden. Er konnte nach Kopenhagen zurückgekehrt sein. Auch in diesem Fall war die Kopenhagener Polizei eingeweiht. Torsten Lund war auf Bewährung entlassen, so dass ihn diese Episode für viele Jahre hinter Gitter bringen konnte, zusätzlich zu den Jahren für den Mord von 1991, von denen er immer noch einen Teil abzusitzen hatte. Roland hatte angeordnet, dass vor Annes Tür eine Wache stehen sollte – für den Fall, dass er sie dort aufsuchen würde. Er bemerkte, dass er Hunger hatte und ging in die Kantine, um ein belegtes Brötchen zu essen.


      Er war mit seinem Salamibrötchen und seinem Ramlösa-Wasser nicht ganz fertig, als nach ihm gerufen wurde. Aus Kopenhagen gab es Neuigkeiten, und er sollte sich beeilen, weil es wichtig sei. Unterwegs im Fahrstuhl überlegte er, in welchem Fall es Neues gab. Obwohl er hoffte, dass es Nachrichten zu Gittes biologischem Vater waren, musste er zugeben, dass ihn die Festnahme von Annes Stiefvater mehr beruhigen würde.


      Eine Viertelstunde später saß er zusammen mit Mikkel Jensen im Auto auf dem Parkplatz des Polizeireviers. Eine Tante in Kopenhagen, die Nanette während der langen und harten Schwangerschaft unterstützt hatte, kannte den Namen des Mannes, der ihrer Nichte dieses Leid angetan hatte. Sie hatte ihn einen Satan genannt und schlug das Kreuzzeichen, als sie ihn erwähnte.


      »Wir hätten ihn mitnehmen sollen«, murmelte Roland verbissen und bog hastig vom Parkplatz des Reviers auf die Sønder Allé ein. Mikkel Jensen klammerte sich an den Sicherheitsgurt.


      »Er erscheint wahrscheinlich nicht zur Blutprobe«, kommentierte er und rutschte nach einem plötzlichen Schwung auf dem Sitz umher. »Aber dass er Gitte Mikkelsens Vater ist, macht ihn wohl nicht automatisch zu ihrem Mörder. Im Gegenteil, würde ich meinen!«


      Roland sah ihn nicht an. »Ich habe ein starkes Gefühl. Er hat kein Alibi, und warum hat er uns nicht gesagt, dass er Gittes Vater ist?«, antwortete er aufgeregt.


      »Vielleicht weiß er es nicht.«


      Mikkel Jensens Worte ließen Rolands starkes Gefühl schwanken. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht wusste Troels Mortensen gar nicht, dass er der Vater des ermordeten Mädchens war.


      Ein Gespräch ging auf seinem Telefon ein.


      »Roland?« Es war Niels Nyborgs Stimme. »Ich habe diesen Troels Mortensen näher untersucht. Er ist nicht ganz stubenrein.«


      »Ich höre, Niels.« Roland konzentrierte sich sowohl auf den Verkehr als auch auf das Gespräch.


      »Erinnerst du dich an den Fall von Næstved zurück in 1968, wo zwei Geschwister ihren Vater wegen Inzest anzeigten?«, fing Niels Nyborg an.


      »Hmmm, das ist lange her«, brummte Roland, sah sich nach hinten um und setzte an, einen blauen Schnellbus zu überholen, bis sie über eine Bremsschwelle rumpelten, was ihn fluchen und sich eine Zigarette anzünden ließ.


      »Die zwei Geschwister waren nach der Scheidung der Eltern mit dem Vater allein. Er wurde im Inzestfall verurteilt. Das war für den gesetzestreuen Bürochef zu viel. Er nahm sich das Leben, indem er sich vor einen Zug bei Næstved Station warf«, rekapitulierte Niels Nyborg.


      »Wegen eines anderen Mannes wollte die Mutter nichts mehr von ihren Kindern wissen.«


      Niels Nyborg machte eine Pause. Roland konnte hören, dass er aus einer Kaffeetasse trank, bevor er fortsetzte: »Nach dem Selbstmord des Vaters wurde das Mädchen bei einer Pflegefamilie untergebracht, während der Junge bei seiner Großmutter wohnen konnte. Warum die Großmutter nicht beide aufnehmen konnte, meldet die Geschichte nicht«, fuhr er fort. »Als die Schwester sechzehn Jahre alt war, verriet sie, dass es den Inzest nie gegeben hätte. Ihr Vater war ein guter und vorbildlicher Vater gewesen, der versuchte, alles für sie zu tun, aber der Bruder hasste den Vater und warf ihm vor, dass die Eltern sich hatten scheiden lassen. Die Schwester war mehrmals in psychiatrischen Kliniken untergebracht. Der Bruder ging zum Militär und wurde später in den Irak entsandt. Rate, wer die zwei Kinder sind?« Aber er antwortete selbst sofort. »Es waren Troels Mortensen und seine Schwester.« Wieder wurde es still, während Niels Nyborg auf Rolands Reaktion wartete.


      »Beispielhafter Junge, aber das macht ihn nicht zum Mörder«, sagte Roland endlich mit müder Stimme.


      »Nein, aber er ist auf jeden Fall nicht in psychischer Balance. Dann ist da auch noch seine Zeit als Soldat im Irak«, fuhr Niels Nyborg fort. »Er hatte sich mit einem amerikanischen Soldat angefreundet, der von einer Sprengfalle getötet wurde. Das ließ ihn mit seiner Militärwaffe gegen zivile Iraker Amok laufen.«


      »Davon haben wir in der Presse aber nie etwas gehört.« Roland stoppte das Auto vor Egå Angelsport.


      »Glaubst du denn, dass wir alles hören? Es gab auch niemanden, der ernsthaft verletzt wurde, und Troels Mortensen wurde augenblicklich vom Militär suspendiert. In seinen Papieren heißt es PTS – also posttraumatischer Stress.«


      Roland spielte mit seinem Autoschlüssel und sah Mikkel zur Ladentür laufen und an ihr rütteln. Er drehte sich auf der Treppe zu Roland um und senkte resigniert die Arme. Dabei zeigte der Ausdruck in seinem Gesicht, dass sie vergebens gefahren waren.


      »Tja, die Vergangenheit der Familie ist ja nicht gerade weiß wie Schnee. Wir schauen uns Troels Mortensen näher an. Aber wir müssen ihn erst mal finden. Hast du seine private Adresse?« Roland bekam die Adresse und legte auf.


      Mikkel Jensen setzte sich auf den Beifahrersitz. »Der Laden ist geschlossen. Der Vogel ist ausgeflogen, aber was war das da?« Er zeigte aufs Telefon. Roland informierte ihn schnell darüber, was Niels Nyborg erzählt hatte, dann wendete er das Auto und fuhr zurück.


      Roland bog bei Grenå ab und parkte im Hof vor einem hübschen Einfamilienhaus mit schönen, neuen Dachziegeln. Darlehen im Freiwert des Hauses, dachte er unwillkürlich. Es schien niemand zu Hause zu sein, aber als er auf die Türklingel drückte, hörte er Schritte auf hohen Absätzen auf dem Parkettboden. Kurz danach wurde die Tür von einer blonden Frau mit maskulinen Zügen geöffnet. Ihr Gesicht ohne Make-up sah nackt, aber frisch aus. Sie blickte ihn aus müden, graugrünen Augen neugierig an.


      »Ist Troels Mortensen zu Hause?«, fragte er. Mikkel Jensen kam jetzt die Treppe hoch und stand hinter ihm, sie zeigten beide ihre Marken.


      »Vera Mortensen. Ich bin seine Frau«, sagte sie und bat sie hinein. Sie war wie eine Geschäftsfrau angezogen, die auf dem Weg zu einer Sitzung war.


      »Er ist nicht zu Hause. Vielleicht ist er im Angelhäuschen«, sagte sie freundlich.


      »Angelhäuschen? Ist er am Hafen?«, fragte Roland.


      »Nein, er hat ein Angelhäuschen für sein ganzes Angelzeug ganz hinten im Garten gebaut. Ich ertrage den Fischgeruch nicht und will ihn hier im Haus nicht haben. Ist etwas passiert?« Sie sah plötzlich besorgt aus.


      »Wir möchten ihren Mann nur wegen einer Sache sprechen, an der wir gerade arbeiten«, antwortete er und schickte Mikkel einen Blick, der ihm befahl, seinen Mund zu halten und seinem Chef das Wort zu überlassen.


      Roland sah sich im Wohnzimmer um, während Vera Mortensen auf die mit Fliesen belegte Terrasse hinausging und mit einer Hand als Schutz gegen die Sonne über den großen Garten spähte. Sie war Anwältin, wusste er. Das erklärte sicher die teuren Möbel und die luxuriöse Einrichtung. Der Angelsportladen war wohl nicht die große Goldgrube nach der Anzahl Kunden, die er während seines Besuchs gezählt hatte, also musste sie es sein, die das größere Einkommen hatte. Das Ledersofa mit den dazugehörigen Sesseln war aus glänzend braunem Rindsleder im Chesterfield-Stil. Ob sie antik waren, konnte er nicht beurteilen. Auch nicht, ob die großen, abstrakten Gemälde an den Wänden echt waren. Ein Eichenholzregal, das in Farbe und Stil zu der Sitzgruppe passte, breitete sich über eine ganze Wand aus und war voll mit Büchern, Souvenirs von Auslandsreisen und Familienfotos. Roland ließ seinen Blick darüberstreifen. Vera Mortensen hatte auf ihrem Hochzeitsfoto ein weiblicheres Gesicht. Sie war elegant geschminkt und trug einen weißen Schleier. Troels Mortensen stand breit grinsend neben ihr, mit einer weißen Nelke im Knopfloch.


      »Ich sehe ihn dort unten nicht«, sagte sie entschuldigend und kam mit ihren hohen Absätzen lautlos über den weichen Teppich zu ihnen. Roland roch ihr Parfüm, ein schwerer, süßlicher Duft, der bei ihm dieselben Kopfschmerzen auslöste wie die Zigarren seines Schwiegervaters.


      »Kann ich ansonsten behilflich sein?«, sagte sie lächelnd und berichtete im selben Atemzug, dass sie eigentlich auf dem Weg zu einer Sitzung im Rathaus sei. Sie sei im Stadtrat, erklärte sie mit Stolz in der Stimme.


      »Wir werden ihn schon finden«, versicherte Roland und sah unmittelbar keinen Grund, Vera Mortensen jetzt schon einzubeziehen. Sie lächelte und führte sie durch einen Flur mit einer antiken Kommode und einem Spiegel im Goldrahmen zur Eingangstür.


      »Ihr könnt ja nachsehen, ob sein Auto in der Garage ist. Wenn es da ist, dann ist er sicher im Angelhäuschen. Einfach durch die Tür hier draußen laufen und bis ganz hinten in den Garten. Ich muss jetzt gehen.« Sie schloss die Tür mit einem entschuldigenden Lächeln.


      Das moderne Einfamilienhaus stand auf einem großen Grundstück. Roland stellte fest, dass die Garage leer war. Ein riesiger Rasen erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Auf einer kleinen Terrasse war ein mittelgroßer Teich angelegt, mit Goldfischen, Seerosen und anderen Wasserpflanzen und umgeben von Farnen und Blumenbeeten.


      Er war noch nicht ganz unten im Garten, als das Telefon in seiner Hosentasche James Bond spielte. Es war Holsted.


      »Was ist, Morten, hast du das Enkelkind gefunden?«, sagte Roland und blieb mitten auf dem Rasen stehen.


      »Nein, wir sind kreuz und quer durchs Land gefahren, um mit Olga Halgrens vielen Enkelkindern zu sprechen, aber ohne Ergebnis. Nach einem Besuch bei einem Enkelkind aus der zweiten Ehe bin ich gerade von Mols zurückgekehrt. Es wurde ziemlich interessant. Wir müssen uns so schnell wie möglich sprechen.«


      »Wie, interessant?« Roland betrachtete das Häuschen. Es war grün gestrichen, so dass es mit dem Laub der Bäume verschmolz, die es vollständig umgaben. Es lag gut versteckt ganz hinten im Garten. Es sah leer aus. Mikkel Jensen untersuchte interessiert den Gartenteich.


      »Ich habe einige Informationen erhalten, die ich in den alten Akten gecheckt habe. Ich glaube, dass wir uns bald zusammensetzen sollten. Vielleicht hängen unsere zwei Fälle enger zusammen, als wir glauben. Wo seid ihr?«


      »Wir sind auf dem Weg zurück«, sagte Roland bestimmt und winkte Mikkel zu sich.


      »Wollten wir nicht zum Häuschen?«, fragte Mikkel und hatte einen angewiderten Ausdruck im Gesicht, als er sich auf den Beifahrersitz setzte.


      »Es sieht leer aus. Er ist nicht dort. Die Garage ist auch leer. Morten Holsted hat etwas Wichtiges, das wir besprechen müssen.« Roland sah Mikkel neugierig an. »Was ist nicht gut?«


      »Ein paar von den Kröten in deren Garten haben ganz sicher eine Krankheit«, sagte er. »Sie liegen mit dem Bauch nach oben tot im Gartenteich.«


      Er machte ein gespieltes Brechgeräusch und schnallte sich an.
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      Morten Holsted hatte im Sitzungsraum den Tisch mit Kaffee und Kuchen gedeckt. Roland setzte sich ihm gegenüber und konnte auch diesmal nicht vermeiden, dass seine Blicke von den Fotos von Gitte an der Tafel angezogen wurden. Auch Julie Hermansen betrachtete sie, während sie nachdenklich einen Kugelschreiber zwischen den Fingern drehte. Ihr Block für Notizen lag bereit. Sie schickte Roland ein schüchternes Lächeln und errötete leicht. Er erwiderte das Lächeln und fragte sich, wie wohl der Rest des Abends mit Leander verlaufen war. Er gönnte seinem alten Freund die Freude an der neu entdeckten Liebe. Mary Leander war eine fantastische Frau gewesen, eine wie sie würde er nie mehr finden. Instinktiv sah Roland auf Julie Hermansens Ehering. War ein Sommerflirt genug für Leander? Seine Gedanken wurden von Kurt Olsen unterbrochen, der polternd dazukam und den Frieden störte.


      »Es riecht verdammt gut nach Kaffee hier drinnen. Und Erdbeerkuchen! Wir haben wohl große Fortschritte gemacht?« Er setzte sich neben Roland und schenkte Kaffee in seine Tasse ein. Roland sah neugierig auf Morten Holsted, der gerade einige Fotos sortierte.


      »Ich glaube, dass alles jetzt auf seinen Platz kommt«, sagte er und steckte ein Foto von Olga Halgren an die Tafel neben all den anderen Fotos, die nach und nach im Laufe der Aufklärung aufgehängt worden waren. Dort hingen auch Fotos vom Container, von Louise, Kristoffer Kjær, Gellerup Skov und von der Puppe.


      »Heute habe ich die Tochter von Olga Halgren in Mols besucht. Vivi Hansen, sie ist mit Karl Hansen verheiratet, der Fabrikangestellter in Grenå ist. Zusammen haben sie einen zwanzigjährigen Sohn, Dennis.«


      Morten machte eine Kunstpause und schenkte Kaffee ein, setzte sich und hob ein Stück Erdbeerkuchen auf seinen Plastikteller. Er trocknete seine Finger sorgfältig an einer Papierserviette ab, bevor er fortfuhr. Roland sah verlegen auf seinen eigenen Kuchen. Er hatte einfach die Finger an seinem Hosenbein abgewischt.


      »Als ich zurückfahren wollte, stieß ich auf die Frau mit den Eiern«, erzählte er weiter und lächelte, als sie ihn alle, Julie, Roland und Kurt Olsen, fragend ansahen. »Das Tratschweib im kleinen Dorf, das mit den Eiern vorbeikam«, erläuterte er. »Sie klärte mich sehr eifrig über die dunklen Geheimnisse der Familie auf.« Morten nahm einen Plastiklöffel und fing an, seinen Kuchen zu essen. Wieder spürte Roland, wie er errötete. Er hatte die Hälfte von seinem Kuchen mit den Fingern gegessen, aber jetzt säuberte er sie in der Serviette und blickte auf Morten.


      »Bist du sicher, dass es nicht nur Tratsch ist?«


      Morten kaute erst fertig, bevor er antwortete: »Nein, es ist schon richtig. Ich habe ihre Informationen gecheckt. Vivi Hansens Vater nahm sich das Leben, indem er sich vor einen Zug warf, nachdem er wegen Inzest verurteilt worden war. Von seinem eigenen Sohn angezeigt. Also Vivi Hansens Bruder.«


      »Das hat Niels Nyborg mir gerade am Telefon erzählt«, rief Roland erstaunt aus.


      »Genau.« Morten lächelte und spielte mit seiner Goldkette, als er seine Locken zurückstrich.


      »Wer hat Lust, mich aufzuklären«, unterbrach Kurt Olsen schroff. Morten gab ihm eine kurze Erklärung. Er hatte vorher Julie Hermansen informiert, als er sie bat, an der Sitzung teilzunehmen.


      »Es fehlt mir also nur noch das Enkelkind, von dem ich sicher bin, dass es das gesuchte Enkelkind ist. Der Bruder von Vivi Hansen. Aber das überlasse ich dir, Roland, weil unsere Mordfälle sich hier kreuzen.«


      Roland starrte Morten ungläubig an. »Troels Mortensen«, sagte er dann überrascht. »Troels ist Olga Halgrens mystisches Enkelkind. Die Großmutter, bei der er als Kind wohnte?«


      »Ja, aber damals wohnte sie in Korsør auf Seeland. Beide Ehen endeten mit Scheidung. Nach der letzten Ehe mit Egon Mortensen nahm sie ihren Mädchennamen wieder an und hieß deswegen nicht mehr Olga Mortensen. Sie zog vor zehn Jahren nach Jütland. Troels Mortensen hat vor vielen Jahren die Verbindung zu seiner Familie abgebrochen. Die Schwester hat ihn seit über zwölf Jahren nicht mehr gesprochen.«


      Kurt Olsen sah Julie Hermansen an.


      »Wie passt ein solches Profil zu unserem Täter?«


      »Es gibt keinen Zweifel, dass wir es hier mit einer Person zu tun haben, die zu unserer dritten Kategorie gehört.« Sie nickte zu Roland, der wusste, worauf sie verwies. »Wütende Personen unterdrücken ihre Wut und lassen sie dann an jemandem aus, von dem sie wissen, dass sie selbst stärker sind, zum Beispiel an Kindern. Troels Mortensen trägt sehr viel Wut in sich, sowohl seinem Vater gegenüber als auch seiner Mutter und nicht zuletzt sich selbst gegenüber. Vielleicht auch seiner Schwester. Möglicherweise, weil sie sich gegen den Vater nicht zur Wehr setzen konnte, und weil der Vater sie bevorzugte statt seiner.«


      »Also reine Eifersucht?«, kommentierte Morten.


      Julie nickte und sah lange auf das Foto von Gitte Mikkelsens totem Körper.


      »Aber er kann auch zur Kategorie der machtlosen Täter gehören. Wir wissen ja nicht, ob die Kinder tatsächlich sexuellen Übergriffen ausgesetzt waren, aber die Schwester kann gelogen haben, als sie beteuerte, dass der Vater unschuldig war. Es kommt vor, dass Kinder ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn ihre Eltern für das bestraft werden, weswegen sie sie angezeigt haben. Dass der Vater sich das Leben nahm, kann diese Reaktion bei ihr ausgelöst haben.«


      »Wir haben wohl unseren Mann«, murmelte Kurt Olsen. »Was ist mit Vivi Hansens Sohn, wissen wir über ihn mehr?«, fragte er und sah wieder auf Morten Holsted.


      »Der Sohn, Dennis, gehört auch nicht zu den besten Kindern Gottes. Er wurde zweimal wegen versuchter Vergewaltigung in Grenå verhaftet, aber er wurde beide Male aus Mangel an Beweisen entlassen«, informierte Morten.


      »Troels Mortensens Frau?«, fragte Roland und dachte an ihr maskulines Gesicht.


      »Vera Mortensen ist ein Musterkind im Stammbaum der Familie. Stammt aus einer netten Familie, ist ausgebildete Anwältin und hat einen Sitz im Stadtrat. Über sie werden wir sicher nichts finden können.«


      »Haben wir jetzt nicht genug für einen Durchsuchungsbefehl von Troels Mortensens Haus?«, fragte Roland und sah Kurt Olsen hoffnungsvoll an.


      Doch, schon, aber sollten wir ihm nicht zuerst einen Besuch abstatten? Dass er mit Olga Halgren verwandt ist und vielleicht ihren Computer benutzt hat, macht ihn nicht zum Mörder«, antwortete Kurt Olsen und suchte seine Pfeife hervor.


      »Es gibt noch etwas«, sagte Roland und holte seine Zigarettenpackung hervor, vom Handeln des Vizekriminalinspektors angesteckt. Man musste es noch genießen, bevor die Politiker mit ihren Drohungen ernst machten.


      »Nicht genug damit, dass er Olga Halgrens Enkelsohn ist, der vom Computer der Großmutter Mails an Gitte Mikkelsen schickte …« Roland zündete sich eine Zigarette an, sog an ihr und blies den Rauch durch die Nasenlöcher hinaus. »Er ist auch Gittes Vater.«


      Kurt Olsen war dabei, sorgfältig seine Pfeife zu stopfen, aber hörte damit augenblicklich auf. Julie Hermansen blickte von ihren Papieren hoch und vor Staunen fiel ihr beinahe das Kinn herab.


      »Ihr meint also, dass dieser Troels Mortensen sowohl seine Großmutter als auch seine eigene Tochter ermordet hat?« Kurt Olsen gelang es, seine Pfeife anzuzünden, und er schüttelte den Kopf, als würde er die Geschichte nicht glauben können. Der Geruch des Mac-Baren-Tabaks kämpfte gegen den Geruch von Rolands Cecil.


      »Wir wissen ja noch nicht, ob er überhaupt irgendetwas damit zu tun hat, aber er hat ganz sicher Olga Halgren gekannt, und er ist Gitte Mikkelsens Vater. Vielleicht weiß er das aber nicht.« Roland verwendete Mikkels Worte, weil das eine Tatsache war, über die er nachgedacht hatte.


      »Lasst uns jetzt endlich diesen Troels Mortensen finden und hierher holen!«, sagte Kurt Olsen mit fester Stimme.


      »Können wir nicht den Durchsuchungsbefehl bekommen? Troels Mortensen hat Louise vielleicht bei seinem Haus gefangen gehalten. Er wohnt nicht weit entfernt von Richter Johansens Haus, wo sie auftauchte, als sie aus ihrer Gefangenschaft entkommen ist. Sie kann in ihrem Zustand nicht weit gegangen sein«, sagte Morten Holsted.


      »Mit einer Politikerin im Haus! Ich bezweifle, dass sie sich in seinem Haus aufgehalten hat«, murmelte Kurt Olsen durch das Mundstück seiner Pfeife.


      »Es wird nach Troels Mortensen gefahndet, wir werden ihn finden«, sagte Roland überzeugt und sah den Vizekriminalinspektor vielsagend an, als das Telefon klingelte. »Vielleicht jetzt.«


      Aber es war ein Anruf aus dem Krankenhaus, das versprochen hatte, sich zu melden, sobald Louise Poulsen für ein Gespräch stabil genug wäre. Das wäre sie jetzt, sagte die Krankenschwester, wenn es nicht zu lange dauern würde. Das versprach Roland.


      Er mochte Krankenzimmer nicht, aber musste oft in Zusammenhang mit seiner Arbeit herkommen. Der Anblick der kranken Menschen ließ ihn immer an die Seite des Lebens denken, auf der alle, insbesondere er selbst, ganz plötzlich landen konnten.


      Louise war noch blasser, als er es vom Foto in Erinnerung hatte, das auf der Tafel im Sitzungsraum hing. Gerda und Peter Poulsen saßen am Krankenbett der Tochter, als er eintrat. Beide hatten vom Weinen rote Augen. Die Erleichterung schwebte wie ein Heiligenschein um ihre Köpfe. Roland dachte einen kurzen Augenblick an ihre Vorwürfe gegen die Polizei. Sie meinten, dass nicht genug getan worden war, um ihre Tochter zu finden. Er ärgerte sich leise darüber, dass nicht sie es waren, die sie gefunden hatten. Aber Hauptsache, dass sie jetzt in Sicherheit war. Von der Ehre musste er absehen.


      »Ich bin glücklich und erleichtert«, sagte er und gab beiden Eltern die Hand. Sie waren aufgestanden, aber hatten es schwer, von ihrer Tochter wegzugehen. Gerda Poulsen hielt immer noch die dünne, weiße Hand in ihrer fest und sah so aus, als würde sie sie nie wieder loslassen.


      »Leider muss ich mit Louise allein sprechen. Es ist sehr wichtig, damit wir den Schuldigen finden können.«


      Die Eltern verließen widerwillig das Krankenzimmer. Roland zog einen unbequemen Holzstuhl zum Bett hin und setzte sich. Louise sah ihn nervös und mit matten Augen an.


      »Ich komme von der Polizei. Wir müssen die Person finden, die das mit dir gemacht hat. Und ich werde es kurz machen, ist das in Ordnung?«


      Das Mädchen nickte still. Sie hatte einen durchsichtigen Sauerstoffschlauch in der Nase, der ihre Bewegungen einschränkte.


      »Wie wurdest du entführt? War es mit einem Auto? Kannst du dich an das Auto erinnern?«, fragte er.


      »Es war ein großes, schwarzes Auto. Er zog mich einfach plötzlich hinein. Ich verlor mein Handy.« Louises Stimme war schwach. Roland lehnte sich weiter zum Bett hin, um sie besser hören zu können. Die Bettwäsche roch nach Krankenhaus.


      »War er es?« Roland zeigte ihr ein Foto von Jesper Ingemann. Sie schüttelte den Kopf. Er blätterte langsam den Katalog mit allen Fotos durch, die Amalie Bang auch gesehen hatte, und gab ihr viel Zeit, sie anzuschauen, bevor er zur nächsten Seite weiterging. Aber sie schüttelte den Kopf bei jedem Foto, das sie sah. Roland legte den Ordner weg und sah das Mädchen lange an.


      »Weißt du, wo du gefangen gehalten wurdest, Louise?«


      Sie fing langsam an zu sprechen. »Als ich aufwachte, war ich gefesselt und konnte mich nicht bewegen.« Ihr Kinn zitterte, weil sie zu weinen begann. »Ich sah Gittes Fahrrad und ihren Rucksack, und dann wusste ich, dass …« Die Tränen liefen ihr unter den Plastikschläuchen die Wangen hinab.


      »Weißt du, wo es war?«, wiederholte Roland. »Kannst du dich an irgendwelche Geräusche erinnern – Kirchenglocken, einen Zug, Geräusche von einem Bauernhof oder etwas anderes?«


      Plötzlich weinte sie, dass ihr Körper zitterte, und eine Maschine neben Roland fing markerschütternd zu heulen an. Er stand schnell von seinem Stuhl auf und wurde fast von ein paar Krankenschwestern umgeworfen, von denen man meinen konnte, dass sie an der Tür Wache gestanden hätten. Gerda und Peter Poulsen standen auch an der Tür. Sie sahen ihn anklagend an.


      »Ich muss dich bitten zu gehen. Louise schafft es heute nicht mehr«, sagte eine Krankenschwester zu Roland, während eine andere versuchte, Louise wieder zu stabilisieren. »Es war wohl etwas zu früh«, fuhr die Krankenschwester fast entschuldigend fort und legte eine Hand auf seine Schulter, während sie ihm den Weg nach draußen zeigte. Es war ein süßes, junges, blondes Mädchen, das in der Hitze den weißen Kittel wahrscheinlich entgegen dem Reglement ein wenig zu weit aufgeknöpft hatte. Roland erwischte sich dabei, zu lange auf einer Partie der sonnengebräunten Brust zu verweilen.


      »War das jetzt notwendig?«, hörte er Peter Poulsens Stimme hinter sich, als er den Krankenhausflur entlanglief. Er entschied sich, es zu überhören. Ihm fehlte noch immer der Mörder. Dieser Gedanke war wahrscheinlich gar nicht in den Köpfen der Familie Poulsen vorhanden. Sie hatten ja ihre Tochter in Sicherheit. Er schuldete es der anderen Familie, den Täter zu finden.
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      Im Krankenhaus von Skejby ging Kamilla den langen Flur entlang. Das beklemmende Gefühl im Bauch spürte sie jetzt bis zu ihrer Brust. Ihr Vater war sehr krank gewesen und ins Krankenhaus von Horsens eingeliefert worden, lange bevor er starb. Damals verstand sie nicht, was er hatte. Es hörte sich wie etwas an, wovon man mehr Kraft bekam, trotzdem wurde er schwächer und schwächer und zuletzt sah er aus wie ein Skelett mit einer durchsichtigen Schicht Haut. Später verstand sie, dass die Krankheit Krebs war. Er starb langsam und qualvoll, und er war zuletzt so voll mit schmerzlindernder Medizin, dass er sie nicht erkannte, wenn sie mit ihrer Mutter an der Hand neben seinem Krankenbett stand. So sieht Gottes Strafe aus, hatte ihre Mutter gesagt, als sie wieder gingen. So werden wir alle sterben. Seitdem hatte Kamilla sich von Krankenhäusern ferngehalten.


      Roland Benito hatte sie spät in der Nacht angerufen und sie darüber informiert, was geschehen war. Aber sie hatte auch nach seinem ersten Anruf nicht einschlafen können, weil sie daran dachte, was wohl mit Anne passiert war. Eigentlich sollte sie nach der Fahrt nach Mols müde sein, zu der sie wie geplant nach dem Besuch auf dem Friedhof und dem Treffen mit Danny aufgebrochen war. Sie hatte ihren Pullover ausgezogen und war in einem Trägertop herumgelaufen, um ein wenig Sonne an den Körper zu lassen. Es war ein herrliches, freies Gefühl gewesen, am Ufer bei Sletterhage auf Mols mit hochgekrempelten Hosen und nackten Füßen im kalten Wasser zu laufen, das bestimmt nicht dazu einlud, hineinzuspringen. Sie hatte die Speicherkarte der Digitalkamera mit Fotos der schönen Landschaft und des Meeres komplett gefüllt. Der Leuchtturm von Sletterhage, Blumen, Insekten – all das Schöne, das sie gerade gesehen hatte. Sie war von ihren gemischten Gefühlen für Danny gespalten gewesen, die alle im Gegensatz zueinander standen. Hass – Liebe, Vergebung – Rache. Sie kam erst nach Hause, als die Dunkelheit hereinbrach, und hatte sich dann nach dem Abendessen schlafen gelegt. Sie hatte Anne mehrmals auf ihrem Handy angerufen, ohne eine Antwort zu erhalten, und die Unruhe war gewachsen. Erst als Roland das zweite Mal anrief und erzählte, dass Anne im Krankenhaus war und sicher durchkommen würde, hatte sie eine Schlaftablette genommen und war in einen kurzen, traumlosen Schlaf gefallen. Aber jetzt war ihr Kopf schwer und sie fühlte sich gar nicht ausgeschlafen.


      Endlich fand sie die Zimmernummer, die ihr von Roland genannt worden war. Ein Polizist saß auf einem Sofa ein wenig entfernt von der Tür. Er stand sofort auf, als Kamilla den Türgriff hinunterdrücken wollte.


      »Hast du die Erlaubnis, sie zu besuchen?«, fragte er und sah sie prüfend an.


      Kamilla nickte und erklärte, dass sie mit Anne Larsen zusammen arbeitete und die Erlaubnis von Roland Benito hatte, sie zu besuchen. Der Polizist nickte und setzte sich mit seinem Buch wieder hin.


      Annes Gesicht war nicht zu erkennen. Die Oberlippe war aufgeplatzt. Das linke Auge war komplett zugeschwollen, in schwarzen und lila Nuancen. Kamilla fragte sich, ob Anne jetzt eine neue Narbe bekommen würde, und hatte keinen Zweifel daran, dass sie die alte Narbe auf dieselbe Weise vom selben Mann bekommen hatte. Dann lieber ohne Vater leben, als einen wie ihn zu haben, dachte sie kurz, bevor sie sich auf den Stuhl neben das Bett setzte. Annes dünne Arme lagen auf der Bettdecke, sie hatten Blutergüsse, und ihre Hände auch. Sie sahen aus, wie Jans Hände ausgesehen hatten. Sie hatte nicht herausgefunden, was ihm passiert war. Aber Anne hatte sich zweifelsohne verteidigt, so gut sie konnte. Kamilla traten die Tränen in die Augen. Sie nahm Annes Hand und saß so da, ohne etwas zu sagen. Sie wollte sie nicht wecken, sie hatten ihr etwas zum Schlafen gegeben.


      Sie hatte sehr lange dort gesessen, mit Annes Hand in ihrer, als sie anfing, sich zu bewegen und langsam die Augen öffnete. Sie versuchte zu lächeln, als sie Kamilla sah.


      »Hallo. Danke, dass du da bist«, sagte sie schwach, und es wurde Kamilla klar, dass Anne wahrscheinlich außer ihr niemanden hatte.


      »Mein Gott. War es wirklich dein Stiefvater, der das alles angerichtet hat?«


      Anne nickte und erzählte, dass es nicht das erste Mal war, und dass sie aus Kopenhagen geflohen war, als sie gehört hatte, dass er auf Bewährung entlassen worden war. Langsam fing sie mit schwacher Stimme an, von ihrer Kindheit in einem Zuhause zu erzählen, in dem es Alltag war, dass den Kindern und der Mutter Gewalt angetan wurde, bis sie eines Tages von zu Hause geflohen und eine der Autonomen von Nørrebro geworden war. Kamilla kannte sie nur aus dem Fernsehen, wie sie Pflastersteine auf die Polizei warfen, und sie hatte in Wirklichkeit nicht viel Sympathie für sie. Aber es lag ja immer ein Schicksal hinter dem menschlichen Verhalten. Die Jugendlichen trugen deutlich Wut in sich, die herausmusste. Ob sie gegen sich selbst oder andere gerichtet war, war untergeordnet. Wut fand immer einen Weg hinaus. Ganz automatisch fing Kamilla anschließend an, von ihrer eigenen Kindheit zu erzählen. Obwohl sie nicht auf dieselbe Art grauenerregend war wie Annes, hatten sie doch gemeinsame Züge. Anne wurde mit Gewalt unterdrückt, die ihre Spuren sowohl innerlich als auch äußerlich hinterlassen hatte. Kamilla durch religiöse Erziehung und die Prophezeiungen, dass das Leben nicht leicht werden würde, dass sie alle diejenigen verlieren würden, die sie liebten, und dass sie daran selbst schuld waren.


      Kamilla ging in den Flur und holte Kaffee. Sie lächelte dem Polizisten zu, der zurücknickte und selbst mit einer Tasse Kaffee dasaß.


      »Es wird gut auf dich aufgepasst«, lächelte sie, als sie mit zwei Tassen Kaffee in Annes Zimmer eintrat.


      »Ja, es ist unglaublich, wie lieb sie sind. Roland hat Angst, dass Torsten mich hier aufsuchen wird.« Diese Furcht, die Kamilla in ihren Augen an dem Tag aufblitzen gesehen hatte, an dem sie sie besuchte, war für einen kurzen Moment wieder da, dann lächelte sie und versuchte, sich im Bett aufzusetzen. Kamilla half ihr, das Kopfende höher zu stellen. Anne nippte am Kaffee. Jeder Muskel schmerzte und auch die aufgerissene Oberlippe tat ihr weh, wenn sie den Kaffee trank.


      »Wer ist dieser Esben?«, fragte Kamilla vorsichtig, als sie eine Weile schweigend dagesessen und über das Schicksal der anderen nachgedacht hatten.


      »Er war mein Freund«, sagte Anne leise und sah mit traurigen Augen in die Kaffeetasse. »Torsten jagte ihn weg. Einmal gab er ihm so viele Schläge, dass er wie ich aussah.« Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht.


      »Kam er nie zurück? Konntet ihr nicht zusammen fliehen?«


      »Esben war auch nicht sehr alt. Ich weiß nicht, wo er geblieben ist. Eigentlich glaube ich, dass er mit seinen Eltern von Nørrebro wegzog.« Sie stellte die Tasse vor sich hin und sah so aus, als hätte sie aufgegeben, den Rest hinunterzubekommen.


      »Aber sich vorzustellen, dass Danny Cramer wirklich der betrunkene Autofahrer war, der Rasmus tötete. Das ist ja unbegreiflich.«


      Kamilla nickte und spürte wieder, wie sich der Hass mit den anderen Gefühlen mischte, die gerade am Entstehen gewesen waren. Aber sie konnte dem Mann nicht vergeben, der ihren Sohn getötet hatte. Sie wäre eine schlechte Mutter, wenn sie es könnte.


      »Weißt du, wie es mit den Mordfällen geht?«, fragte Anne, als könnte sie Kamilla ansehen, dass sie lieber über etwas anderes als Danny reden mochte.


      »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie Olga Halgrens Enkelkind gefunden haben. Sie meinen, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat. Über Gittes Mörder habe ich nichts gehört, aber Louise ist gefunden, so dass sie ihn vielleicht identifizieren kann«, sagte Kamilla, erleichtert über den Themenwechsel.


      »Gott sei Dank, dass Louise gefunden wurde. Es geht ihr wohl gut?«


      Kamilla konnte nicht antworten, da sie von dem Polizisten unterbrochen wurde, der ins Zimmer kam und hinter sich die Tür schloss. Er sah Anne an und grinste breit. »Ich soll dich von Roland Benito grüßen. Torsten Lund ist in Kopenhagen verhaftet worden. Jetzt kannst du dich ganz entspannen.«


      Anne nahm Kamillas Hand. Ihre Augen leuchteten vor Freude, gleichzeitig liefen ihr die Tränen vor Erleichterung.


      »Grüße diesen Roland Benito und sag ihm, dass ich ihn liebe.« Das Schelmische in ihren Augen war wieder zurück. Der Polizist lachte und verabschiedete sich von den beiden. Hier würde man ihn nicht mehr brauchen.
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      Bei der Hausdurchsuchung bei Troels Mortensen fanden sie im Angelhäuschen hinter dem hübschen Einfamilienhaus Gittes Fahrrad, Fahrradhelm und Rucksack. Es bestand kein Zweifel daran, dass Louise dort im Angelhäuschen gefangen gehalten worden war. Die Reste von dem Seil, das immer noch an Louises Handgelenk hing, als sie im Garten des Richters zusammenbrach, passten auch zu der Struktur des Seils, das die Flecken an Gittes Handgelenk verursacht hatte. Die Techniker stellten fest, dass es derselbe Typ Seil war. In einer Schublade fanden sie Gittes Handy, die mit Schlamm verdreckte weiße Strumpfhose und ein paar Kinderslips, aufgehoben als eine Art Trophäe. Roland konnte Troels Mortensen im düsteren Angelhäuschen vor sich sitzen und daran schnüffeln sehen. Es war offenbar nicht das erste Mal, dass er beim Angeln auf Kinderchatseiten im Internet Glück hatte. Aber jetzt hatte es zum ersten Mal zu einem Mord geführt. Hoffentlich das einzige Mal. Ihm wurde übel.


      Wahrscheinlich würden die Mädchen den Eltern, die mit Sicherheit nicht wussten, dass sie im Internet chatteten, von den Erlebnissen nichts erzählen. Aber vielleicht kam jetzt immer mehr zum Vorschein. Wenn so ein Fall ans Tageslicht kam, sahen sie oft, dass dann andere Anzeigen im Kielwasser folgten.


      Neulich hatte es ein paar Vorfälle von »drug-rape« gegeben. Vergewaltigungen und Vergewaltigungsversuche, bei denen die Täter in diversen Diskotheken ohne das Wissen der Opfer Betäubungsmittel in deren Drinks getan hatten. Das war schwierig zu beweisen, da es entscheidend darauf ankam, dass die Spurensicherung spätestens vier Tage nach dem Vorfall eine Urin- oder Blutprobe nahm. Aber in der Regel konnten die Opfer sich nicht daran erinnern, was geschehen war, so dass die Spurensicherung nicht optimal verlief. Aber nachdem eine Episode bekannt geworden war, kamen immer mehr ans Licht. Die Mädchen waren auf die Gefahr aufmerksam gemacht worden. Roland seufzte und war wieder glücklich, dass seine Mädchen jetzt erwachsen waren und nicht dem ausgesetzt, was Kinder und Jugendliche heute sind. Er blickte auf die Fotos an der Tafel, von denen er sich erhoffte, dass er sie bald abnehmen konnte, und dachte an Annes Mitwirken bei der Aufklärungsarbeit. Er lächelte bei dem Gedanken an Dans Gruß von ihr, und dass sie gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Er schüttelte leicht den Kopf. Wer hätte das gedacht, dass das von einer wie ihr kommen sollte? Er hatte bei der Untersuchung des Falles Torsten Lund Informationen über ihre Vergangenheit auf Nørrebro gefunden. Sie war nicht gerade der Liebling der Kopenhagener Polizei, aber das war Vergangenheit, und ebenso wie seine Haltung war, dass man einen Verdächtigen nicht verurteilen durfte, bevor die Beweise auf dem Tisch lagen, war es auch seine Haltung, dass man die Menschen nie wegen ihrer Sünden in der Vergangenheit verurteilen durfte. Und ein paar Sünden haben wir wohl alle begangen.


      Es setzte eine große Erleichterung ein, als er die Nachricht aus Kopenhagen bekam, dass Torsten Lund verhaftet worden war. Erst hatte er abgestritten, schuldig zu sein, und behauptete, dass er nie in Aarhus gewesen war, aber als ihm Beweise vorgelegt wurden wie die Blutspuren, die von seinen Schuhen stammten, die er sogar noch trug, und die Fingerabdrücke überall in Annes Wohnung und die Hautfetzen mit seiner DNA unter ihren Nägeln, war er eingebrochen und hatte gestanden. Das Können der Kriminaltechniker war sicher viel besser geworden während der Jahre, in denen Torsten Lund eingesessen hatte.


      Das Telefon unterbrach seine freudvollen Gedanken. Es war die technische Abteilung. Sie arbeiteten an der Untersuchung von Troels Mortensens Auto. An der Heckscheibe hatten sie das erwähnte lustige Tier gefunden. Die Reifenabdrücke passten auch, aber sie mussten noch mehr Beweise sammeln, die für das Urteil entscheidend waren.


      »Wir sind mit den technischen Untersuchungen des Hondas fertig«, sagte Gert Schmidt.


      »Habt ihr etwas gefunden?«


      »Bestimmt. Die Mädchen haben sich ganz sicher auf dem Rücksitz des Autos aufgehalten. Wir haben sowohl ganz blonde Haare als auch dunkle Locken gefunden und noch einige künstliche, sicher von der Puppe. Wir haben auch einen komischen Gegenstand auf dem Rücksitz gefunden.«


      »Was ist das für ein Gegenstand?«, fragte Roland neugierig.


      »Ich weiß nicht, was es ist. Es sieht fast wie ein großer Schraubenzieher aus, mit einer blattförmigen Spitze an dem einem Ende und einer halben, hohlen Plastikröhre am anderen. Aber einer von den Technikern geht angeln und konnte mir erzählen, dass es ein Stangenhalter für eine Angelrute ist. Das Blatt wird in den Sand gesteckt, und die Angelrute kommt in die hohle Röhre, so dass man selbst die Angelrute nicht halten muss, während man darauf wartet, dass angebissen wird.« Roland überlegte, welche wichtige Bedeutung dieser Stangenhalter für den Fall haben könnte. Es kam ihm dann auch in den Sinn, bevor Gert Schmidt ihn daran erinnerte.


      »Ich stehe hier mit einem Foto von einem Fleck auf dem Rücken des Mädchens. Es besteht kein Zweifel daran, dass dieser Gegenstand den Abdruck verursacht hat. Sie muss auf dem Rücksitz auf ihm gelegen haben.«


      Roland hatte sich eine Zigarette angezündet. Seine Hand zitterte etwas.


      »Sicher als er das tote Mädchen zum Container fuhr«, murmelte er.


      »Die Blutansammlungen um den Abdruck zeigen, dass es passiert ist, während sie noch am Leben war«, antwortete Gert Schmidt.


      »Wer weiß, wie lange er mit ihr im Auto herumgefahren ist?«, sagte Roland abwesend.


      »Alles, was wir gefunden haben, ist natürlich zur weiteren technischen Untersuchung geschickt worden, du hörst also wieder von mir«, beendete Gert Schmidt das Gespräch.


      Roland bedankte sich und legte den Hörer wieder auf. Jetzt hatten sie ihn. Das lange Suchen und die schlaflosen Nächte waren vorbei. Sie mussten ihn nur finden, und so schwierig konnte das wohl auch nicht sein. Troels Mortensen konnte nicht weit weg sein. Hauptsache, dass sie ihn finden würden, bevor er anderen Personen Leid zufügen konnte.
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      Sie wollte gerade die Tür abschließen, als ihr der Arm auf den Rücken gedreht wurde und ein Gewicht gegen ihren Körper sie von hinten gegen das Sprechzimmer drückte. Der Kiefer tat ihr weh, als er hart gegen die Tür schlug. Ein spitzer Gegenstand ging durch den dünnen Stoff ihrer Bluse und berührte die Haut kalt an der rechten Seite.


      »Mach wieder auf«, sagte er gedämpft in ihr Ohr. Sie roch den Alkohol in seinem Atem.


      Sie gehorchte und schloss die Tür wieder auf. Er schubste sie hinein, machte die Tür zu und drehte den Schlüssel um.


      »Troels! Was machst du da?« Majken sah das Messer in seiner Hand. Sie wollte etwas sagen, aber brachte keinen Ton mehr heraus.


      Während Troels mit dem Messer auf sie zeigte, ging er zum Fenster und schaute durch die Rollläden. »Sie suchen mich«, sagte er, als sagte er es zu sich selbst.


      »Troels, setz dich. Erzähl mir, was passiert ist.« Majken war sich bewusst, dass sie jetzt alles brauchen würde, was sie über Psychiatrie gelernt hatte. Hier war die Rede von einem deutlich verzweifelten und kranken Mann. Das war etwas ganz anderes als die Kinder, die dort saßen und sich ihr mit ihren großen, unschuldigen Kinderaugen anvertrauten. Der Gedanke ließ sie zweifeln, ob sie die Situation bewältigen würde.


      »Jetzt hör mit dem psychologischen Quatsch auf. Setz dich, Fräulein Thorup«, äffte er sie nach und ging an der Wand entlang zum Medizinschrank, immer noch mit der auf sie gerichteten Messerspitze.


      »Gib mir irgendetwas Beruhigendes.« Er winkte sie mit dem Messer zu sich und zeigte damit auf den Schrank. »Mach auf! Du hast ganz sicher irgendetwas da!«


      Sie wagte nichts anderes als zu gehorchen und fand als Erstes ein Glas mit Alprazolam Schlafmittel. Er schnappte es aus ihrer Hand und las das Etikett.


      »Sehr clever!« Er hob einen Finger und bewegte ihn drohend vor ihrer Nase, als wäre sie ein unartiges Kind, das etwas verkehrt gemacht hatte. »So schnell muss ich auch nicht schlafen. Und was würdest du dann machen, Majken? Wieder die Polizei anrufen?«


      Er schubste sie so fest, dass sie auf ihren Stuhl zurückfiel, und wühlte selbst im Medizinschrank, las die Etiketten und fand ein paar Tablettenröhrchen, die er in seine Jackentasche steckte. Sie konnte nicht sehen, welche es waren. Er setzte sich ihr gegenüber und betrachtete eindringlich die scharfe Schneide des Messers.


      »Du würdest es nicht glauben, Majken. Ein Polizist erzählte mir, dass das Messer hier für einen Mord perfekt sein würde.«


      Majken schluckte ein paarmal, als sie die Wildheit in seinen Augen sah. Als Ärztin würde sie eine akute Psychose diagnostizieren, aber plötzlich fühlte sie sich nicht wie eine Ärztin. War er trotzdem deswegen gekommen? Wusste er, dass er Hilfe brauchte?


      »Du hast nicht angerufen und das Ergebnis von deiner Blutprobe bekommen, Troels. Alles ist bestens«, sagte sie mit erkämpfter Ruhe. Ein Versuch, alles wieder in die Normalität zurückzuholen.


      »Prima«, schnaubte er. »Mir ist die Blutprobe verdammt egal. Auch ohne sie weiß ich, wie es mir geht.«


      Sie richtete sich auf und atmete tief durch.


      »Geht es mit dir und Vera nicht besser?«, versuchte sie wieder, ein normales Gespräch in Gang zu setzen. Er lehnte sich im Stuhl zurück und steckte das Messer in die Hülle, mit einem Lächeln, das sie nicht deuten konnte. Er antwortete nicht sofort.


      »Es wird zwischen uns nie gut werden. Ich kann ihr das Kind ja nicht geben!« Er saß mit geschlossenen Augen da. Dann öffnete er sie schnell und sah sie direkt an. Die Augen waren blass und matt, und sie hatten einen Ausdruck, den sie nie zuvor gesehen hatte.


      »Man muss ja keine Kinder haben, um eine gute Ehe zu führen«, sagte sie und versuchte, aufmunternd zu lächeln.


      Er stand schnell auf und wanderte ruhelos im Sprechzimmer umher, während das Messer bei jedem Schritt gegen den Schenkel schlug. Es war wieder in seiner Hülle. Das beruhigte sie.


      »Kinder«, schnaubte er mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte nicht einschätzen, welche Bedeutung der Kommentar hatte.


      »Du magst doch Kinder, oder nicht?« Sie sagte es vorsichtig, weil sie wusste, dass die Ruhe, in der er jetzt war, schnell verschwinden konnte, aber sie musste versuchen, ihn dazu zu bekommen, sich für sein Problem zu öffnen. Wenn er zu ihr gekommen war, um Hilfe zu bekommen, dann sollte er sie auch erhalten.


      »Ich bin nicht pädophil«, sagte er leise, immer noch mit dem Rücken zu ihr. Sie war über die Antwort überrascht und spürte, wie alle Alarmglocken schrillten. Hier war offenbar etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.


      »Das habe ich auch nicht gesagt.«


      Er drehte sich schnell um und schlug beide Hände hart vor ihr auf den Tisch. Die Adern an den dünnen Armen traten bläulich unter der weißen, durchsichtigen Haut hervor.


      »Warum ist es für Frauen so wichtig, diese Kinder zu kriegen? Sie wollen sowieso nichts von ihnen wissen, wenn sie geboren sind.«


      »Hast du das erlebt? Hat deine Mutter dir den Rücken gekehrt?« Majken sah plötzlich eine Möglichkeit, ihn zum Sprechen zu bringen.


      »Sie sind verdammt noch mal alle gleich!«, sagte er verbissen.


      »Wer? Die Frauen?«


      Er setzte sich auf den Rand ihres Computertischs und ließ einen Finger den Schirm entlangwandern. »Nur mit Kindern kann man umgehen. Die kleinen Mädchen, die nicht erwarten, dass man …«


      Er stoppte und saß da und starrte auf das neue Fenster, das nach dem Einbruch eingesetzt worden war.


      »Dass man ihn hochkriegt?« Majken wagte es und hoffte, dass ihre Freimütigkeit sie ihn bezwingen ließ.


      »Nur du kennst mein Problem«, knurrte er.


      »Erzähl mir, was passiert ist, Troels. Du wirst den Schmerz nicht mehr los, bevor es rauskommt.«


      »Den Schmerz!« Er drehte sich ungehalten zu ihr um. »Ich fühle verdammt noch mal keinen Schmerz. So ein psychologischer Quatsch. Aber wenn du es wissen willst, dann hat sie es selbst darauf angelegt. Verdammt, wie sie ihrer Mutter ähnelte.«


      Majken begann zu frieren. Wovon sprach er? Ihr Mund wurde so trocken, dass sie ihre Spucke nicht herunterschlucken konnte. »Wie, ihre eigene Schuld? Wovon sprichst du?«, fragte sie mit heiserer Stimme, als er sich wieder ihr gegenüber hinsetzte. Er hatte das Messer wieder herausgezogen und zeichnete zärtlich Kreise auf der Tischplatte, ohne zu ritzen.


      »Kleine Mädchen in Blusen, die knapp über dem Nabel aufhören, und Miniröcke, so dass man die kleinen, runden Hinterbacken sehen kann. So war sie. Gitte.« Er sah sie herausfordernd an. Majken erstarrte und dachte an die Beschreibung von Gittes Bekleidung in der Zeitung, wo nichts von Minirock oder kurzer Bluse gestanden hatte. »Meinst du Gitte Mikkelsen?«, fragte sie mit einer Stimme, die fast nicht gehorchte. Er nickte schweigend und starrte sie immer noch an.


      »Hast du sie so gesehen?« Sie wollte aufstehen, um sich ein Glas Wasser zu nehmen, aber er zeigte gereizt mit dem Messer auf sie.


      »Setz dich! Du musst etwas in meine Krankenakte schreiben, Majken. Schreibe, wie es ist, dass ich aufgrund meines psychischen Zustandes nicht weiß, was ich tue.«


      Sie setzte sich wieder und versuchte, klar zu denken. Versuchte, die Psychologin zu sein, zu der sie ausgebildet war, aber die Lust, einige Sachen aufgeklärt zu bekommen, drängte sich mehr auf als die Lust, ihrem Patienten zu helfen.


      »Das kann ich leider nicht. Letzten Freitag wurde bei mir eingebrochen. Meine Akten sind gestohlen worden.« Sie sah ihn prüfend an, während sie das sagte. Sein Blick flatterte.


      »Nicht meine. Meine wurde nicht gestohlen.«


      »Warst du es, Troels? Warum hast du Gittes Krankenakte genommen? Hast du sie gesehen, als du hier zur Untersuchung warst, oder woher wusstest du, dass Gitte meine Patientin war?«


      Troels antwortete nicht, er sah sie nicht einmal an.


      »Du hattest Angst davor, was sie erzählen würde, oder? Durfte die Polizei nicht entdecken, dass Gitte vor einem der Freunde ihres Vaters Angst hatte? Bist du einer der Freunde ihres Vaters?«


      Sie fühlte, wie ihr Mut wieder zurückkehrte.


      »Pflegevater!«, schrie er hitzig, so dass seine Spucke Majken mitten ins Gesicht traf. Er sprang auf. Eine Ader an seiner Stirn trat deutlich hervor. Majken wusste, dass sie ihn wieder überrumpelt hatte. Sie hatte in der Zeitung gelesen, dass Gitte Mikkelsen von Ida und Allan Mikkelsen adoptiert worden war. Jetzt war sie sicher, dass es Gitte war, von der er sprach.


      »Wie hast du sie gefunden?«


      Er drehte sich zu ihr und grinste breit. »Piece of cake. Ich gehe mit Allan Mikkelsen angeln. Wenn man still eine Kiste Bier auf einer Angeltour getrunken hat, die nach Männermief stinkt, dann kommt es vor, dass man über sich selbst zu reden anfängt. Wir sind uns sehr vertraut, Allan und ich.« Provozierend zwinkerte er ihr zu.


      »Weißt du, wer der Vater von Gitte ist?« Sie wollte gar nicht dem Verdacht Glauben schenken, der bei ihr zu keimen angefangen hatte. Er sollte ihn bestätigen.


      »Du hättest ja bei der Polizei angestellt werden sollen, Majken«, lachte er. Sie rechnete damit, dass sie keine Antwort bekam.


      »Hast du auch Louise entführt? Wo ist sie?«


      Troels wurde ernst und fing wieder an, hin und her zu laufen. »Die kleine Drecksau. Sie sah mich. Sie wollte es der Polizei sagen.«


      »Dann hast du sie auch ermordet?« Majkens Stimme zitterte.


      »Nein, ich habe niemanden umgebracht!«, rief er.


      Troels setzte sich und legte seine Füße auf Majkens Schreibtisch. Er wippte mit den schwarzen Lloyd-Schuhen, während er sie betrachtete.


      »Weißt du, wie erwachsen die Zehnjährigen heute sind, Majken? Sie präsentieren sich mit ihren kleinen, unbehaarten Körpern im Internet und bitten selbst darum. Sie haben verdammt noch mal ihren ersten Fick gehabt!«


      Majken schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Du irrst dich, Troels. Du glaubst, dass es so ist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte es selbst, sie machte mich an.«


      Majken stand auf, ohne dass er protestierte. »Herrgott, sie hatte eine Puppe dabei. Sie war noch ein Kind«, sagte sie und schenkte sich mit zitternder Hand ein Glas Wasser aus der Kanne ein, die sie immer auf dem Tisch stehen hatte.


      »Die Puppe gab ich ihr«, sagte er überraschend.


      »Weil sie ein Kind war, oder?« Sie lehnte sich gegen die kühle Wand und trank von dem lauwarmen Wasser, das ihre Kehle befeuchtete und ihr neuen Mut schenkte. Er antwortete nicht.


      »Aber warum musste sie in einem Container enden, Troels?« Sie fühlte das Weinen im Hals. Es wurde ihr bewusst, wie nahe sie selbst Gitte gewesen war, ohne helfen zu können. Troels saß da und starrte versteinert vor sich hin.


      »Sie gab mir Lust, aber ich konnte trotzdem nicht. Sie fing an zu schreien. Dann wurde ich wütend. Ich hasse dieses Heulen! Sie hätte nur das machen sollen, was ich ihr sagte!« Er begann zu schluchzen und versteckte sein Gesicht in den geballten Fäusten.


      »Sie sah mich an, Majken«, stammelte er in seine Hände und biss sich in die Knöchel.


      »Ihre Augen starrten tot im Regen auf mich. Und sie tun es immer noch.«


      Er krümmte sich im Stuhl zusammen wie ein unglückliches Kind. Sein Körper zitterte, während er lautlos weinte.
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      Kamilla war darüber erleichtert, dass es Anne trotz allem so gut ging, und dass ihr Stiefvater jetzt keine Bedrohung mehr für sie darstellte. Der laue Wind wehte durch die offenen Autofenster hinein und ließ ihr die Haare um die Ohren fliegen, als sie auf dem Grenåvej zurückfuhr. Sie fühlte sich innerlich frei, weil sie Anne von den Sachen erzählt hatte, die ihr lange auf die Brust gedrückt hatten. Auch das von Danny. Das Schicksal griff manchmal auf eigenartige Weise ein. Ihre Mutter würde sicher sagen, dass es Gottes Strafe war. Kamilla glaubte mehr an ein gemeines Schicksal.


      Hatte Jan seine Mission abgeschlossen? Sie jagte den Gedanken schnell fort. Sie wollte weder an Jan noch an Danny denken. Nie mehr.


      Sie schaltete das Radio ein und ließ die Töne von Shu-bi-duas »Midsommersang« das Auto und ihren Kopf füllen. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, hatte sie daran gedacht, Majken zu besuchen. Sie wünschte sich, dass sie das lange Gespräch mit ihr gehabt hätte. Plötzlich fühlte sie, dass sie Anne besser als Majken kannte, obwohl sie sich seit vielen Jahren kannten. Erst wenn man die inneren Gefühle und die Sorgen und Freuden der anderen Menschen kannte, wusste man wirklich, wer sie waren. Majken hatte sich ihr nie geöffnet, wie Anne es heute getan hatte, deswegen hatte sie auch Majken nie viel über sich selbst erzählt. Das Private war intim und nicht etwas, worüber man sprach. Aber irgendetwas musste der Grund für Majkens seltsames Verhalten am Samstag gewesen sein. Sie hatten danach nicht mehr miteinander gesprochen. Das mussten sie tun.


      Niemand öffnete die Tür, als sie bei Majken klingelte. Das Haus war ungewöhnlich still. Kamilla sah auf die Uhr. Die Sprechzeit sollte zu Ende sein. Vielleicht war Majken immer noch im Sprechzimmer. Sie zog sich den Pullover an und ging ums Haus. Die Tür war abgeschlossen. Das neue Fenster mit dem klaren Glas und dem schönen Rahmen sah neben der älteren Mauer unpassend aus.


      Majkens Auto parkte in der Garage. Dann musste sie im Garten sein. Majken war immer im Garten, wenn das Wetter gut war. Die Rollläden am Praxisfenster waren hinuntergelassen, aber als Kamilla sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie durch einen schmalen Spalt hineinsehen. Sie stützte sich auf den Fensterrahmen und balancierte auf dem Steinrand vom Blumenbeet. Es gab nichts zu sehen, nur die Ecken von Majkens Computer und ein wenig vom Medizinschrank. Sie bekam einen Wadenkrampf. Sie wollte gerade vom Stein hinunterspringen, als sie flüchtig jemanden sah, der in ihr Sichtfeld kam und wieder verschwand. Sie fühlte sich plötzlich beschämt, weil sie durch das Fenster geschaut hatte. Was tat sie da eigentlich? Was wäre, wenn die Nachbarn das sahen! Kamilla hüpfte vom Stein hinunter und versuchte den Krampf im Bein zu lösen. Dann hörte sie ein Geräusch in der Praxis, als würde etwas umfallen und zerbrechen. War es Glas?


      »Majken?«, rief sie draußen vor dem Fenster. »Ist etwas passiert?« Als sie keine Antwort bekam, lief sie zur Tür und klopfte fest daran.


      Majken sah verheerend aus, als sie endlich die Tür öffnete. Ihre Augen waren rot, als hätte sie geweint, und sie war ungewohnt blass.


      »Gott sei Dank, Majken, ich habe Glas splittern hören. Ich dachte, dass dir etwas passiert sei«, lachte Kamilla erleichtert und ging hinein.


      Dann erblickte sie das Messer in Majkens Nacken und ihn, als er aus dem Versteck hinter der Tür hinaustrat.


      »Willkommen hier im Haus«, sagte er mit schleimiger Stimme und riss sie so heftig in die Praxis, dass sie auf den Boden vor dem Medizinschrank fiel.


      Troels knallte die Tür zu, ohne den Blick von ihnen zu wenden, und drehte den Schlüssel um.


      Kamilla setzte sich auf und rieb sich den Ellbogen, der eine Ecke vom Schrank getroffen hatte.


      »Ist dir etwas passiert, Kamilla? Bist du okay?«, fragte Majken besorgt und wollte zu ihr laufen, aber Troels hielt sie mit einem festen Griff an ihrem Arm zurück.


      »Hör mit diesem Umsorgen auf, ihr fehlt nichts.« Er steckte das Messer in die Hülle zurück. »Du warst ja gerade dabei, in meine Krankenakte zu schreiben, dass ich unzurechnungsfähig bin, du erinnerst dich sicher noch. Es war blöd von dir, das Glas nach mir zu werfen, als ich dir den Rücken zudrehte, aber jetzt weiß ich, wo ich dich habe.« Er setzte sich schwer in den Stuhl und sah sie wütend an.


      Kamilla saß auf dem Boden und schaute auf seine Schuhe. Sie waren schwarz und blank poliert. Oberhalb des Schaftes entdeckte sie eine große Wunde. Es sah aus wie eine Schienbeinwunde, und plötzlich hörte sie Annes Worte nach der Pressekonferenz: »Der Mörder hat sich mit anderen Worten eine Abschürfung zugezogen, die heftig geblutet hat. Das kann ihm zum Verhängnis werden, weil eine solche Verletzung eine Wunde geben muss.« Sie sah auch die kleinen Klumpen von Erde, die sich unter seinen guten Schuhen bei den leicht erhöhten Absätzen festgesetzt hatten.


      »Du hast Gitte getötet und sie in den Container geworfen?«, sagte sie mutig. Jetzt war es auch egal. Sie mussten ja sterben. Troels würde sie nie gehen lassen. »Du hast dein Bein an der Öffnung verletzt, als du zu ihr hineingekrochen bist. Du bist es auch, der in mein Arbeitszimmer eingebrochen ist und den Inhalt meines Computers gelöscht hat.«


      Troels sah aus, als würde er aufstehen und sie schlagen, aber es war nur eine Andeutung, er blieb sitzen und lächelte auf eine kranke Weise. Die Augen starrten sie an wie die toten Augen von einem Hai.


      »Kluges Mädchen. Die Polizei könnte dich sicher gebrauchen«, sagte er und wandte den Blick wieder zu Majken. »Schreibe, Majken. Um Veras willen!«


      »Warum um Veras willen?« Majken versuchte, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen, aber es gelang ihr nicht.


      »Jetzt schreib, zum Teufel noch mal!« Er hämmerte eine Handfläche so hart auf Majkens Schreibtisch, dass sie beide vor Schreck zusammenzuckten.


      Kamilla sah in Majkens unruhige Augen und wusste, dass sie dasselbe wie sie dachte.


      Majken schrieb das, was Troels wollte. Sie wussten beide, was das bedeutete. Er würde keine lange Strafe bekommen. Nach einiger Zeit in einer geschlossenen Abteilung konnte er sich gesund stellen und entlassen werden. Die Kälte von dem Linoleumboden kroch unter Kamillas Bluse und ihren Rücken hinauf. Der Ellbogen tat ihr weh und schwoll an.


      Troels stand hinter Majkens Stuhl mit dem Messer an ihrem Nacken. Seine Augen folgten verzweifelt ihren Fingern auf der Tastatur, während er lautlos jedes Wort las, das sie schrieb. Majken kann alles wieder löschen, dachte Kamilla. Wenn es ein Nachher gibt. Passiert es jetzt? Müssen wir jetzt sterben? Sie zitterte.


      Troels setzte sich wieder in den Stuhl. »Gut! Liegt es jetzt für alle Ärzte und Krankenhäuser zugänglich in der digitalen Krankenakte?«, fragte er. Majken nickte.


      Er wirkte plötzlich apathisch und sah so aus, als wüsste er nicht, was er machen sollte. Sein schielender Blick rückte von Majken zu Kamilla und wieder zurück. Schließlich landete sein Blick auf der Rolle Klebeband, die Majken immer noch auf dem Fensterrahmen liegen hatte, nachdem sie die Spanplatte damit abgedichtet hatte.


      Es tat weh, als er das Klebeband an ihren Handgelenken und Knöcheln stramm zog. Sie protestierte, bis er brutal ein Stück Klebeband über ihren Mund klebte. Auch Majken leistete Widerstand. Kamilla kämpfte sich hoch und schaffte es, einige Proteste zu grunzen, als Troels Majken einen Schlag versetzte, der sie in den Stuhl zurückfallen ließ. Kamilla fing an zu weinen. Das Weinen konnte nicht aus ihrem Mund herauskommen. Sie schnaubte, um Luft zu bekommen und spürte, wie der Schleim sich im Rachen sammelte und sie fast zum Ersticken brachte. Troels verschwand wortlos.


      Majken blutete aus der Nase, das Blut lief über ihren Mund auf das Klebeband. Sie versuchten, mit den Augen zu kommunizieren, aber als Einziges kam Verzweiflung heraus. Trotz allem hatte er ihr Leben verschont. Sie würden ganz sicher gefunden werden, wenn nicht bald, dann spätestens morgen früh, wenn die Arzthelferin eintraf.


      Dann hörte Kamilla ein Geräusch, das sie kannte, aber gerade nicht einordnen konnte. Ein Knistern. Als der Geruch durch die Tür zu ihnen drang, sah sie auch in Majkens Augen die Panik.


      Das Haus brannte.
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      Roland saß unruhig auf seinem Stuhl. Die Fahndung nach Troels Mortensen war in vollem Gang, in diesem Fall konnte er nichts mehr machen. Das Verhör von Vera Mortensen war soeben beendet. Sie hatten sie gehen lassen, weil sie anscheinend nichts von dem Hobby ihres Mannes neben dem Angeln wusste. Sie hatte aber bestätigt, dass ihre Ehe nicht zum Besten stand, und dass Troels impotent war. Julie Hermansen hatte nachher vertieft, dass diese Tatsache ihn noch mehr in die Kategorie »machtlose Täter« rücken ließ, aber Roland war es mittlerweile egal, welche Sorte Verbrecher er war, jetzt musste er gefunden werden.


      Die Nachricht, dass in Majken Thorups Praxis ein Brand gemeldet war, kam am späten Nachmittag, als er mit Henry Leander zusammensaß und die Ergebnisse der Analysen von Troels Mortensens Auto und vom Tatort in Gammel Egå durchgingen. Sie hatten so eindeutige Beweise, dass der Mörder von Olga Halgren sowie von Gitte Mikkelsen ein und derselbe Mann war – Troels Mortensen –, dass sogar ein noch so guter Anwalt sie nicht würde verwerfen können. Die Reifenabdrücke in Olga Halgrens Einfahrt waren vom Regen fast zerstört, aber sie hatten so viel herausbekommen, dass es nicht wegzudiskutieren war, dass es sich dabei um die Reifen von Troels Mortensens blauschwarzem Honda handelte.


      »Zum Teufel noch mal, warum haben wir nicht daran gedacht, dass Troels vielleicht seine Ärztin aufsuchen wollte?«, sagte er zu Henry Leander, als die Nachricht einging.


      »Glaubst du denn, dass er das Feuer in der Praxis gelegt hat?«, fragte Leander, während er die weißen, buschigen Augenbrauen ganz hochzog. Er hatte einen Ausdruck in seinen blaugrünen Augen, den Roland nicht mehr an ihm gesehen hatte, seit Mary tot war.


      Kurze Zeit danach hatte Roland Mikkel Jensen am Telefon. Er erzählte, dass sowohl Majken Thorup als auch die Fotografin Kamilla Holm sich in der Praxis aufgehalten hatten, aber dass sie beide aus dem brennenden Haus gerettet wurden. Die Ärztin war mit einer Rauchvergiftung in das Aarhuser Krankenhaus eingeliefert worden, die Fotografin hatte einige Verbrennungen am rechten Arm, war aber sonst wohlbehalten.


      »Sie sagt, dass es Troels Mortensen war«, sagte Mikkel außer Atem. »Er kam, damit die Ärztin in seine Krankenakte schreiben sollte, dass er psychisch aus dem Gleichgewicht ist. Darauf braucht er aber niemanden aufmerksam zu machen«, fügte er hinzu. Roland räusperte sich, wie er es immer tat, wenn Mikkel zu weit ging.


      »Ist der Brand unter Kontrolle?«


      »Es sieht so aus. Es glüht noch ein wenig, aber es war verdammt gut, dass die Nachbarn so schnell angerufen haben, ansonsten glaube ich nicht, dass sie es überlebt hätten.« Das Geräusch verschwand in Stimmen und Knacken. Roland rief mehrmals Hallo, dann kam Mikkel Jensens Stimme wieder zurück.


      »Die Journalisten sind nicht auf Abstand zu halten. Sie sind wie die Geier um ein totes Tier.«


      »Journalisten machen einfach ihre Arbeit«, sagte Roland.


      Henry Leander schickte ihm einen überraschten Blick, während er den weißen, gut gepflegten Fahrradlenkerschnurrbart zwischen zwei Fingern drehte.


      Er hatte kaum das Gespräch mit Mikkel beendet, bevor ein neues Gespräch durchkam.


      »Troels Mortensen ist gefunden.« Es war Niels Nyborgs Stimme.


      »Gott sei Dank!«, rief Roland mit einem lauten Seufzer der Erleichterung.


      »Wir haben ihn im Angelhäuschen gefunden. Er hat sicher den Hintereingang zum Garten benutzt, so dass Dan ihn nicht sehen konnte«, erklärte Mikkel. Roland nickte, ohne es zu kommentieren, aber er musste bald ein ernstes Gespräch mit dem Polizisten führen. Er war dort gewesen, um das Haus zu überwachen, falls es Troels einfiele, nach Hause zu gehen.


      »Prima, Niels. Habt ihr ihn mitgenommen?«


      »Leider fanden wir ihn mit einigen leeren Pillengläsern.«


      »Selbstmord?«


      »Zweifellos ein Versuch. Er hat seiner Schwester einen Abschiedsbrief geschrieben.«


      »Seiner Schwester? Warum nicht seiner Frau?«, rief Roland verblüfft und zündete sich mit der freien Hand eine Zigarette an. Jetzt brauchte er wirklich eine.


      »Schwierig zu sagen. Man schreibt wohl dem, dem man seine Situation erklären möchte«, antwortete Niels Nyborg nachdenklich.


      »Überlebt er, oder ist es ihm gelungen?« Roland musste beschämt feststellen, dass es ihn überhaupt nicht berührte, ob Troels Mortensen überleben würde oder nicht. Auf jeden Fall nicht menschlich. Für einen Mann, der ein solches Verhalten gegenüber seiner eigenen Familie an den Tag legte, konnte er keine Sympathie empfinden. Natürlich würde es der Aufklärung nichts nutzen, wenn er starb. Ein Geständnis und eine Strafe gehörten zu den Sachen, auf die die Leute warteten, um sie in der Tagespresse zu lesen.


      »Er wurde in das Krankenhaus Skejby eingeliefert. Sie sagen, dass er überlebt«, antwortete Niels.


      Liebe Vivi


      Ich habe Papa gehasst. Ich weiß, dass auch du ihn tief gehasst hast. Er war schuld, dass Mama von uns wegging. Erinnerst du dich an die Kröten am Gartenteich? Wenn ich darauftrat und sie quälte, war es Papa, dem ich das Leben nahm – aber du warst es, Schwester, die ich dazu brachte, mit dem Heulen aufzuhören. Ich weiß, dass du viel darüber nachdenkst, warum ich die Initiative ergriff, ihn anzuzeigen. Er hat mir auf diese Weise nie weh getan. Aber ich habe durch die Wand gehört, wenn er nachts bei dir war, und als du ihn nicht anzeigen wolltest, dann musste ich es tun. Ich liebe dich ja und wollte dich nur beschützen. Aber ich weiß, dass du das verdrängst, was er dir und Mutter angetan hatte, und jetzt an dem Schuldgefühl leidest, dass die Sache sich so entwickelte, wie sie es tat. Deswegen habe ich mich in all diesen Jahren ferngehalten. Ich wollte dir ein gutes Leben mit deinem Mann und deinem Sohn ermöglichen. Ich bereue nichts. Vater bekam für das, was er der Familie angetan hatte, seine Strafe. Er war nicht besser als die Kröten.


      Aber warum musste ich seinen kranken Geist erben? Den Geist, den ich so sehr verabscheute. Ich habe immer geschworen, dass, falls ich wie er werden sollte, ich meinem erbärmlichen Leben ein Ende setzen werde.


      Vergib mir, Schwester.


      Dein Bruder Troels.
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      Er ließ den Tag mit einer Feier zur überstandenen Aufklärung der Mordfälle zusammen mit dem ganzen Team in der Bryggeriet Sct. Clemens ausklingen, in der eine gemütliche Kellerstimmung mit Kerzen auf den Tischen herrschte. Er saß und betrachtete die großen, schönen, handgeschmiedeten Kupferkessel, die im Raum zu sehen waren, und hörte den Gesprächen der anderen zu. Aber er vermisste Irene. Er freute sich darauf, wieder normale Arbeitszeiten zu haben. Heimlich beobachtete er Henry Leander und Julie Hermansen, denen er gegenübersaß.


      »Fährst du heute noch nach Kopenhagen?«, fragte er Julie.


      Sie sah schnell zu Henry, der aus einem großen Bierkrug trank und Schaum im Oberlippenbart hatte.


      »Ich bleibe übers Wochenende. Ich werde auf die Jagd gehen.«


      »Du gehst auf die Jagd?«, fragte er und entdeckte dasselbe Staunen in seiner Stimme, dass er bei anderen hörte, wenn er erzählte, dass er Winterbader sei.


      »Julie steckt voller Überraschungen«, sagte Leander und wischte seinen Bart ab. Roland zweifelte nicht daran, dass sie zusammen auf die Jagd gehen würden. Aber trotzdem glänzte Julies Ehering warnend im Kerzenlicht. Leander glücklich zu sehen überschattete aber Rolands Sorge. Im Kielwasser der Fälle zog dann also doch etwas Freude mit. Aber er wünschte, dass einiges nicht geschehen wäre. Ida und Allan Mikkelsen wurden zusammen mit Gunda Pedersen der Mittäterschaft an illegaler Adoption beschuldigt. Den Umständen nach mussten sie mit einer Geldstrafe rechnen. Roland glaubte nicht, dass sie ins Gefängnis mussten. Er fühlte mit ihnen. Zum Glück hatte Ida Mikkelsen heute Nacht ein gesundes Mädchen geboren, hatte er gehört. Aber er hoffte, dass Troels Mortensen eine sehr lange und harte Strafe bekommen würde oder in Behandlung käme.


      »Es ist unglaublich, dass Louise genug Kraft hatte, erst das Seil mit einer Schaufel im Angelhäuschen durchzuschleifen und dann die Tür mit der Schaufel einzuschlagen und zu entkommen.« Mikkels Stimme klang deutlich durch den Lärm. Er wurde immer laut, wenn er etwas zu trinken bekam.


      »Auch Kinder entwickeln in Ausnahmesituationen ungeahnte Kräfte«, sagte Julie so laut, dass Mikkel es am Ende des Tisches hören konnte. »Aber trotzdem muss sie entkräftet gewesen sein, wenn sie eine ganze Woche kein Essen und kein Trinken bekommen hatte«, antwortete Mikkel. Kim nickte. »Aber warum hat er wohl seine Großmutter erstickt?«, fuhr er mit Abscheu in seiner Stimme fort. Roland sah zu ihm hinüber und bekam Augenkontakt.


      »Olga Halgren war zu nahe herangekommen. Sie wusste von seinem ›Gerede‹ im Internet und seinem Interesse an Kindern. Ihr Sohn hatte ja dieselben Neigungen gehabt. Troels Mortensen versuchte verzweifelt, alle Spuren nach dem Verbrechen zu verwischen, das er ursprünglich wahrscheinlich gar nicht begehen wollte. Der Einbruch bei der Ärztin war auch ein Versuch zu verhindern, dass herauskam, dass Gitte vor einem Freund der Familie Angst hatte – und bei der Fotografin ist übrigens auch eingebrochen worden. Der Inhalt ihres Computers wurde gelöscht. Bestimmt auch, um sicherzugehen, dass keine Fotos ihn auffliegen lassen konnten.«


      »Geht es ihnen beiden gut?«, fragte Niels Nyborg besorgt.


      Roland lächelte. »Beiden geht es gut. Kamilla wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Majken Thorup behalten sie noch ein wenig.«


      »Und die Journalistin?«, fragte Mikkel und trank aus dem großen Bierkrug.


      »Ihr geht es besser. Es waren ernste Schläge, die ihr Stiefvater ihr verpasst hat, aber sie ist ein zähes Mädchen und wird sicher auch bald in eine sichere Zukunft entlassen – so lange, wie Torsten Lund im Gefängnis sitzt.«


      Alle waren beruhigt, und das Gerede ging munter über ganz andere Themen weiter. Bald würden neue Verbrechen auftauchen, und die Erinnerung an diesen furchtbaren Fall würde in den Hintergrund treten. Sobald die Presse aufhörte, darüber zu schreiben, würden auch die Menschen vergessen und nicht länger nachdenken, wenn ihre Kinder allein zum Kindergeburtstag gingen oder auf dem Spielplatz spielten.


      Roland war müde, als er bei der Villa in Højbjerg einbog. Aber er war auf eine angenehme Art müde. Er lächelte erleichtert, weil sein Parkplatz unter der Blutbuche nicht besetzt war. Auf der Terrasse brannte Licht. Erst jetzt spürte er, dass es ein lauer Sommerabend war. Irene saß mit angezogenen Beinen auf der Liege mit einem Glas Rotwein in der Hand, die sie auf ihrem Knie ruhen ließ. Für ihn stand ein Glas auf dem Gartentisch neben einer Flasche Barolo. Luciano Pavarottis kraftvolle Stimme klang gedämpft aus den Lautsprechern in der Dunkelheit des Wohnzimmers. Er schenkte sich Wein ein, lächelte und hob das Glas in ihre Richtung.


      »Glückwunsch«, sagte sie und griff nach ihm. Er nahm ihre Hand und setzte sich so neben sie, dass sie ein wenig rücken musste. »Du riechst nach Bier«, kommentierte sie. Er küsste sie und zog sie an sich. Sie saßen da und blickten in die Sterne, und eine selige Ruhe erfüllte ihn. Das Handy spielte James Bond in seiner Tasche, aber er nahm es nicht ab. Heute Abend gab es nur ihn und Irene.

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Inger G. Madsen stammt aus Dänemark und debütierte im Jahr 2008 mit ihrem ersten Kriminalroman »Puppenschmerz«. Die Reihe um den Ermittler Roland Benito umfasst inzwischen sieben Bände, der jüngste Band ist im April 2014 erschienen. Weitere Infos unter: www.inger-gammelgaard-madsen.dk

    

  


  
    
      


      Die Romane von Inger G. Madsen bei LYX


      Die Fälle von Roland Benito bei LYX:


      1. Puppenschmerz


      2. Mord auf Verlangen


      3. Asatro

    

  


  
    
      


      


      Weitere Fälle für Roland Benito


      Egal ob eine 25 Jahre alte Leiche oder Indizien, die bis zurück zur Wikingerzeit führen – den Ermittler erwarten spannende Mordfälle!
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      Zur Reihe

    

  


  
    
      


      Fesselnd, psychologisch und überraschend


      


      Das sympathische Ermittlerehepaar Komissar Magnus Kalo und seine Frau, die Profilerin Linn Kalo ermitteln. Doch je näher sie dem Geheimnis kommen, desto gefährlicher wird es für ihre Familie!
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      Zur Reihe

    

  


  
    
      


      Leseprobe


      Ein Ritualmörder treibt sein Unwesen in Dänemarks Hauptstadt – Kopenhagen zeigt sein böses Gesicht!


      JENS ØSTERGAARD


      Weißer Schmerz
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      1


      00:00 Uhr


      Thomas Nyland beugt sich vor und schaut in den offenen Mund der Leiche. Die Zunge ist nur noch ein Stumpf und ragt wie eine Insel aus dem kleinen See aus Blut hervor, der sich im hinteren Teil der Mundhöhle gebildet hat. Tote Maden schwimmen zusammengekrümmt darauf herum, und eine grünlich schimmernde Schmeißfliege krabbelt über die Zähne. Lucilia sericata. Sie hebt ab und fliegt zur Decke. Verschwindet in der Dunkelheit des Raumes.


      Die Tote ist eine Frau Anfang fünfzig. Mona oder Moniqa Larsen, je nachdem, ob man den Angaben auf ihrem Führerschein oder denen auf ihrer Visakarte glauben kann. Sie ist an den Hand- und Fußgelenken mit Klebeband an einem Stuhl fixiert. Ihr Kopf ist, in unnatürlicher Weise überstreckt, in den Nacken gelegt, sodass der Mund weit offen steht. Sie ist nackt und aufgedunsen. Durch die Gase, die bei der Verwesung der inneren Organe entstehen, ist der Bauch aufgebläht wie ein Ballon. Der ganze Körper ist voller großer eingetrockneter Blutflecken, vor allem am Mund, auf der Brust und an den Oberschenkeln. Das Blut ist schon ganz hart und verkrustet. Unter der Haut haben sich unzählige blauviolette und schwarze Flecken ausgebreitet. Zum Teil Zeichen der Verwesung, zum Teil das Ergebnis von Schlägen. Der süßliche, fettige Leichengeruch hängt in dem kleinen Zimmer schwer in der Luft. Er dringt durch die Fasern des weißen Mundschutzes, den Thomas vor dem Gesicht trägt, und legt sich wie ein schmieriger Film auf seinen Gaumen.


      Es ist, als würde man Margarine einatmen.


      »Ist schon jemand von der Rechtsmedizin unterwegs?«, murmelt er, und sein Atem breitet sich warm und feucht unter dem Mundschutz aus. Schlägt sich in Form kleiner Kondensperlen an seinen Bartstoppeln nieder.


      »Friis ist losgefahren«, ertönt Meilbys Stimme hinter ihm.


      »In spätestens einer halben Stunde ist er hier.«


      Thomas löst den Blick von der Leiche und betrachtet die drei Gestalten, die sich hinter ihm aufgestellt haben. Zwei von ihnen sind Kriminaltechniker; der Dritte ist Steffen Meilby, Kommissariatsleiter in der Abteilung für Personen gefährdende Kriminalität und Thomas’ direkter Vorgesetzter. Sie tragen jeweils das Gleiche wie er: einen weißen Overall mit Kapuze, blaue Überziehschuhe, Gummihandschuhe und einen Mundschutz, und Thomas muss zweimal hinsehen, um auszumachen, wer von den vermummten Männern Meilby ist. Wahrscheinlich der kleinste von ihnen, denkt er sich.


      Er lässt den Blick weiter durch das Zimmer schweifen. Es ist gut zwanzig Quadratmeter groß, doch durch die Schräge auf der einen Seite wirkt es deutlich kleiner. Ein viereckiger Couchtisch ist dicht an die Leiche herangezogen. Bis auf eine Stelle von der Größe zweier großer Streichholzschachteln ist die ganze Tischplatte mit kleinen Blutstropfen besprenkelt. Ein zweiter Stuhl, der genauso aussieht wie der, an dem die Leiche fixiert ist, steht auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Auf der Sitzfläche liegt eine große Küchenschere, deren Stahlschneiden und orangefarbener Plastikgriff mit getrocknetem Blut beschmiert sind. Unmittelbar neben der Schere hat irgendetwas einen T-förmigen Blutfleck auf dem Stuhl hinterlassen.


      In einem annähernd leeren Regal steht eine kleine, kompakte Stereoanlage mit zwei kleinen Lautsprechern. Das Design ist minimalistisch: An der glänzenden, silbergrauen Vorderseite befindet sich nur ein einziger großer Drehknopf, darüber ein schmales Display. Die Anlage ist eingeschaltet. Das Display zeigt »AUX« an.


      Thomas dreht sich um und schaut in die Küche. Durch das schmale Küchenfenster kann er über den Englandsvej blicken, der am Haus vorbeiführt, und auf der anderen Straßenseite liegt eine Tankstelle, deren dunkelblau-orangefarbenes Vordach auf einer Wolke aus Licht über den Zapfsäulen zu schweben scheint.


      »Der Anruf von der Tanke da drüben ist vor eineinhalb Stunden in der Notrufzentrale eingegangen«, sagt er. »Um 22:24 Uhr.«


      »Wer war der Anrufer?«, fragt Meilby.


      »Der Typ an der Kasse. Daniel Fristrup. Er hat erzählt, dass jemand mit einem Auto und einem Kind auf dem Rücksitz abgehauen ist. Einem dreijährigen Jungen namens Lucas Hvornum. Seine Mutter, Maiken Hvornum, hatte an der Tankstelle gehalten, um zu tanken und Milch zu kaufen. Als der Wagen vollgetankt war, ließ sie ihre beiden Kinder allein im Auto zurück, um…«


      »Warte mal«, unterbricht Meilby ihn. »Ihre beiden Kinder?«


      »Ja, sie hatte zwei Kinder bei sich im Auto. Lucas und seine große Schwester Clara. Hat Ihnen das niemand erzählt?«


      »Der Dienstgruppenleiter war etwas sparsam mit seinen Informationen, als er mit mir telefoniert hat. Hier muss es drunter und drüber gegangen sein, nachdem das Auto verschwunden war. Die Streifen hatten es nicht so leicht, die Aussagen der Mutter und des Tankstellenpersonals in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.«


      »Mh-hm«, brummt Thomas. »Jedenfalls saßen beide Kinder auf dem Rücksitz, als Maiken Hvornum hineinging, um Milch zu kaufen. Lucas hat geschlafen, seine große Schwester war wach. Als Maiken wieder rauskam, war das Auto weg, und ihre Tochter stand ganz allein an der Stelle, wo der Wagen zwei Minuten vorher noch gestanden hatte. Neben ihr lag ein blutiger Hammer auf dem Boden. Tischlerhammer heißt so was wohl. So einer, mit dessen einer Seite man Nägel einschlagen und mit dessen anderer Seite man Nägel herausziehen kann.«


      »Und der kam aus dieser Wohnung?«


      »Wahrscheinlich. Der Blutfleck neben der Schere stammt bestimmt von ihm. Und am Fuß der Treppe steht ein offener Werkzeugkasten.«


      »Dann hat ihn der Täter also nicht mitgebracht?«


      »Mit Sicherheit wissen wir das nicht. Ich sage nur, er könnte aus dem Kasten da unten herausgenommen worden sein.«


      Meilby nickt.


      »Was ist passiert, nachdem die erste Streife hier war?«, will er dann wissen. Obwohl er als Kommissariatsleiter immer als Erster geweckt wird, ist er oft der Letzte, der am Tatort erscheint. Sobald er den Anruf des Dienstgruppenleiters entgegengenommen hat, ruft er einen seiner beiden Ermittlungsleiter an, Thomas Nyland oder Ditte Bentzen, die dann sofort alles stehen und liegen lassen und zum Tatort fahren müssen, während Meilby sich etwas mehr Zeit lassen kann.


      »Sie haben das verschwundene Auto als vermisst gemeldet und mit dem Dienstgruppenleiter gesprochen, der daraufhin noch weitere Streifen hierher geschickt hat«, antwortet Thomas. »Dann sind sie in der Nachbarschaft von Tür zu Tür gegangen, um herauszufinden, ob irgendjemand was gesehen hat. Die Tür zu dem Haus hier stand offen, also haben sie erst mal unten im Erdgeschoss angeklopft, aber da hat niemand aufgemacht. Dann sind sie raufgekommen und haben eine weitere offene Tür vorgefunden. Sie haben den Kopf reingesteckt und die Leiche gesehen. Und daraufhin wurden Sie aus Ihrem Schönheitsschlaf geholt.«


      Meilby schnaubt. »Wissen wir, wo der Bewohner der Erdgeschosswohnung ist?«


      »Die Nachbarn sagen, er sei seit ein paar Monaten in Grönland. Irgendwas Berufliches. Sie sagen auch, dass ihm das Haus gehört und Mona oder Moniqa die Wohnung im ersten Stock gemietet hat.«


      »Okay. Wir müssen versuchen, ihn ausfindig zu machen.«


      Meilby zupft sich den Mundschutz zurecht. Stemmt die Hände in die Hüften.


      »Wie alt ist Maiken Hvornums Tochter?«, fragt er nach einer kurzen Denkpause.


      »Sie ist fünf.«


      »Hat schon jemand mit ihr gesprochen?«


      »Die Streife, die zuerst vor Ort war, hat sowohl sie als auch Maiken Hvornum sowie den Mitarbeiter an der Kasse vorläufig vernommen.«


      »Was hat sie gesagt? Das Mädchen, meine ich.«


      »Nichts.«


      »Überhaupt nichts?«


      »Unseren Kollegen zufolge hat sie kein einziges Wort gesagt. Ich glaube, wir könnten bei ihrer Vernehmung ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich habe auch schon welche gerufen.«


      »Psychologische Hilfe?«


      »Ja.«


      »Wen?«


      »Ida Rasmussen.«


      Meilby nickt. Selbst in dem finsteren Zimmer kommt es Thomas so vor, als könnte er sehen, wie ein Schatten der Erinnerung den Blick seines Chefs verdunkelt.


      »Okay«, sagt Meilby dann. »Das geht in Ordnung. Sie gehört zwar nicht zu unserer Truppe, aber in Anbetracht dessen, was sie jüngst für uns getan hat, kann sie ruhig in die Ermittlung einbezogen werden. Ich will sie mit an Bord haben. Und ist sie schon auf dem Weg?«


      »Ja.«


      »Gut. Gut, gut. Was ist mit den Überwachungskameras der Tankstelle? Haben die etwas eingefangen?«


      »Ganz sicher. Das Auto stand an einer der Zapfsäulen, als es gestohlen wurde. Aber ich habe die Aufnahmen noch nicht gesehen. Sie werden gerade dort drüben rausgesucht.«


      Thomas richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wohnzimmer.


      »Moniqa oder Mona ist seit etwa einer Woche tot«, sagt er. »Vielleicht auch länger.«


      »Sieht so aus«, sagt Meilby mit einem Nicken.


      »Also, mit was für einem Szenario haben wir es hier zu tun? Der Täter fixiert sie mit Klebeband an einem Stuhl und prügelt sie mit einem Hammer zu Tode. Schneidet ihr mit einer Küchenschere die Zunge heraus. Und dann bleibt er mindestens eine Woche mit der Leiche hier in der Wohnung. Trotz der Tat, die er begangen hat. Trotz des Bluts und der Verwesung und eines Gestanks, der Tag für Tag schlimmer wird, bleibt er eine ganze Woche lang im Haus, bevor er mit dem Hammer in der Hand den Englandsvej überquert. Drüben angekommen, wirft er ihn fort und fährt mit einem Auto und einem kleinen Jungen auf dem Rücksitz davon. Die große Schwester des Jungen setzt er vorher noch ab. Warum?«


      Thomas macht eine Pause und versucht die Worte zu verstehen, die er soeben in die Dunkelheit des Zimmers hat strömen lassen.


      Das ergibt überhaupt keinen Sinn, denkt er.


      Meilby antwortet nicht. Der Kommissariatsleiter ist es gewohnt, dass Thomas auf seine Mutmaßungen und Fragen nicht unbedingt eine Reaktion erwartet. Sie sollen einfach in der Luft hängen, bis Thomas selbst eine zufriedenstellende Antwort darauf gefunden hat. Dieser Prozess kann Stunden, Tage oder auch Wochen dauern.


      »Was ist mit der blutfreien Stelle auf dem Tisch?«, fragt Meilby stattdessen. »Vor der Leiche hat irgendetwas gestanden, was diesen kleinen, viereckigen leeren Fleck hinterlassen hat.«


      »Ein kleiner Bilderrahmen vielleicht?«, schlägt Thomas vor. »Irgendetwas, was sie sich ansehen musste?«


      Meilby geht ein paar Schritte vor. Kniet sich hinter der Stuhllehne auf den Boden und scheint sich das weiße Klebeband genauer anzusehen, mit dem das Opfer fixiert ist.


      »Das hat gedauert. Und sie hat gekämpft, um sich zu befreien. Das Plastik hat Einschnitte im Holz des Stuhls hinterlassen. Und in ihrer Haut.«


      »Ja.«


      »Was ist mit dem anderen Stuhl? Dem leeren Stuhl?«


      »Keine Ahnung«, sagt Thomas. »Der Täter hat ihn offenbar benutzt, um sein Werkzeug darauf abzulegen. Vielleicht hat er auch darauf gesessen. Um sich auszuruhen, bei diesem…«


      Er sucht nach einem passenden Wort, um zu beschreiben, was in dem Wohnzimmer wohl vor sich gegangen ist.


      »… Ritual«, sagt er schließlich. Diesen Gedanken hatte er bisher noch nicht, doch die Anordnung des Tisches und der Stühle mitten im Raum hat tatsächlich etwas Rituelles. Die umfassende Tortur, die die Frau über sich ergehen lassen musste. Es sieht so aus, als wäre ihr Körper zunächst Zentimeter für Zentimeter mit Schlägen malträtiert worden, bevor ihr schließlich die Zunge aus dem Mund geschnitten wurde.


      Thomas lässt den Gedanken fallen. Will sich nicht zu lange damit befassen.


      Er geht zur Anlage. Schiebt einen vergoldeten Buddha zur Seite, damit er die Anlage drehen und die Eingänge auf der Rückseite betrachten kann. Sie sind alle leer.


      »Die Anlage steht auf ›AUX‹«, sagt er. »Vielleicht hatte der Täter irgendein Gerät daran angeschlossen. Ein Handy oder einen MP3-Player. Das Gerät samt Kabel könnte er mitgenommen haben, als er aus dem Haus ging.«


      »Oder es war nur ein Versehen«, sagt Meilby, den Blick auf das Blut gerichtet, das hinter dem Stuhl in dem groben Wohnzimmerteppich versickert ist und einen kreisförmigen Fleck hinterlassen hat. »Er wollte die Anlage ausmachen und hat aus Versehen von Radio auf ›AUX‹ geschaltet. Ich meine, so etwas könnte einem doch passieren?«


      »Ja, das könnte schon…«


      »Nyland?«, unterbricht Meilby ihn. »Sehen Sie mal hier.«


      Er deutet auf den Blutfleck. Auf etwas Langes, Schmales.


      Thomas geht näher heran. Kneift die Augen zusammen.


      Ein Bleistift. Ein dünner, spitzer Bleistift aus hellem Holz.


      Beide Männer betrachten die festgebundenen Hände der Leiche. Sämtliche Finger sind geschwollen und stehen in unnatürlichen Winkeln von den Handflächen ab.


      »Ob sie den Bleistift wohl in der Hand gehalten hat?«, überlegt Meilby.


      »Und hat man ihr vorher oder hinterher die Finger gebrochen?«, ergänzt Thomas. Er richtet sich auf. Spürt, wie es zwischen seinen Schulterblättern knackt.


      Meilby nickt den beiden Kriminaltechnikern zu. »Wir sind fertig hier. Sie können loslegen, wir sehen uns in der Zwischenzeit den Rest der Wohnung an.«


      »Aber rühren Sie bitte nichts an.«


      Thomas hält beide Hände hoch. »Selbstverständlich. Wir behalten unsere Finger bei uns.«
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      00:10 Uhr


      Thomas geht in die Küche. Über den gestapelten Gläsern und Schüsseln neben dem Spülbecken schwirren die Fliegen. Die meisten der Schalen wurden abgespült, doch eine ist zur Hälfte mit Milch und Müsli gefüllt. Die Haferflocken sehen noch frisch aus. Anscheinend hat der Täter hier gestanden und gegessen, während Moniqa oder Mona Larsen im Nebenzimmer tot auf ihrem Stuhl saß. Vielleicht stand er genau hier, als Maiken Hvornum an der Tankstelle gegenüber vorfuhr. Er könnte mit der halb vollen Müslischale in der Hand aus dem Fenster geschaut und beim Anblick des Autos die Schale abgestellt haben. Dann hat er möglicherweise zu dem Hammer auf dem Stuhl gegriffen und ist über die Straße gelaufen.


      Aber warum?


      Der Mord an der Frau im Wohnzimmer wirkt genau durchdacht. Geradezu methodisch. Kann der Anblick von Maiken Hvornum und ihren beiden Kindern diesen planmäßig vorgehenden Mörder tatsächlich dazu gebracht haben, alles stehen und liegen zu lassen und einem plötzlichen Impuls zu folgen?


      Thomas verharrt einen Moment an der Stelle, wo der Täter gestanden haben muss, und schaut hinüber zur Tankstelle. Sieht Beamte in Uniform, die den Laden betreten und wieder verlassen. Sieht die Streifenwagen und den dunkelblauen Kastenwagen der Techniker. Versucht sich vorzustellen, was dem Täter wohl durch den Kopf gegangen ist, als er hier stand und Maiken Hvornums Auto auf der anderen Straßenseite über den Bordstein und in das Lichtermeer unter dem Vordach der Tankstelle rollen sah. Er weiß, dass es irgendein Muster geben muss. Eine Verbindung zwischen der rituellen Folter und der plötzlichen Eingebung, die den Täter Maiken Hvornums Auto stehlen und mit Lucas auf dem Rücksitz davonfahren ließ. Doch Thomas hat nicht genügend Fantasie, um das Muster zu erkennen. Zumindest noch nicht.


      Er reißt sich vom Fenster los und macht auf dem Weg in den schmalen Flur einen Schritt zur Seite. Stößt dabei mit dem Fuß gegen einen Gegenstand, der halb unter dem Ofen lag und durch den Tritt nun außer Sichtweite gerutscht ist. Thomas bückt sich und streckt eine behandschuhte Hand unter den Ofen. Zieht ein hellrotes Handy hervor. Ein älteres Modell.


      Er drückt auf einen großen Knopf unterhalb des Displays, und das Display und die Tasten leuchten auf.


      Die Tastensperre ist nicht aktiviert.


      Er ruft einen der Techniker zu sich.


      »Können Sie sich das hier mal ansehen?«


      Der Techniker nimmt das Handy an sich.


      »Es hat keine Tastensperre«, fährt Thomas fort. »Also bitte nicht…«


      »… ausschalten«, ertönt es hinter dem Mundschutz des Technikers.


      »Genau. Danke.«


      »Ich bin doch nicht total bescheuert, Nyland.«


      Thomas antwortet nicht. Lässt das Handy bei dem Techniker, geht weiter in den Flur und in das Schlafzimmer der Wohnung. Über dem Bett hängt eine Ikone. Ein kleines Bild von der Jungfrau Maria mit dem Jesuskind auf dem Schoß. Auf eine Holzplatte gemalt. Die Bettdecke ist zur Seite geschlagen, das Laken zerknittert.


      Vielleicht hat der Täter dort geschlafen. Dann hat er auch Haare und Hautschuppen im Bettzeug hinterlassen.


      Meilby steht mit dem Rücken zur Tür vor einem kleinen Schrank und fährt mit der Hand durch die Kleider, die darin an der Stange hängen. Thomas bewegt sich langsam an der Wand entlang, um den Tatort nicht mehr als nötig zu verunreinigen. Meidet die ausgetretenen Pfade, die Moniqa oder Mona durch jahrelanges Hin- und Herlaufen in ihrer Wohnung auf dem Teppich hinterlassen hat. Es liegt nahe, dass auch der Täter diesen Pfaden gefolgt ist, weshalb die Techniker zu allererst hier nach Spuren des Mörders suchen werden.


      Auf dem Boden neben dem Bett liegt ein Stapel Bücher. Zuoberst ein Roman und darunter eine Reihe spiritueller Ratgeber. Im Gegensatz zu allem anderen in der Wohnung sehen die Bücher ganz neu aus: Der Auftrag der Seele, Feng-Shui-Praxis, Die Heilkraft der Engel, Gesundheit für Körper und Seele und Leben im Jetzt.


      Thomas lässt sie liegen und wendet sich einem alten Toilettentisch zu, der neben dem Fenster steht. Unter der Tischplatte ragt eine halb geöffnete Schublade hervor, in der sich allerhand ineinander verschlungene Schmuckstücke befinden. Ringe, Broschen, Halsketten. Ein Ring mit einem Yin-und-Yang-Symbol. Eine Halskette mit einer liegenden Acht als Anhänger. Ein keltisches Kreuz. Ein kleines Kruzifix. Lederarmbänder mit knalligen Plastikperlen in Gelb, Rot und Grün.


      Noch mehr Maden.


      »Gibt es irgendetwas, woran sie nicht geglaubt hat?«, sagt Meilby hinter ihm.


      »Sie war entweder sehr offen oder sehr verwirrt«, brummt Thomas und fährt mit dem Zeigefinger durch den Schmuck. »Ach, und noch was.«


      »Ja?«


      »Nichts deutet auf einen Einbruch hin. Keine eingeschlagenen Fenster oder aufgebrochenen Schlösser.«


      »Dann hat sie ihren Mörder also selbst hereingelassen?«


      »Sie könnten verabredet gewesen sein. Ich habe ihr Handy in der Küche gefunden. Sobald die Techniker damit fertig sind, können wir nachsehen, ob sie unmittelbar vor ihrem Tod noch mit jemandem gesprochen hat.«


      »Vielleicht hat er sie auch an der Haustür überrascht und gezwungen, ihn hereinzulassen.«


      »Ja, das ist nicht…«


      »Hallo?«


      Die Stimme ertönt von der Haustür her. Sie könnte von einem Jugendlichen stammen, doch sowohl Thomas als auch Meilby wissen, dass sie einer Frau gehört.


      Thomas sieht seinen Chef an.


      »Ich hatte noch gar nicht mit ihr gerechnet«, brummt er.


      »Ich habe sie angerufen«, sagt Meilby.


      »Wann?«


      »Kurz nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte. Ich habe sie gefragt, ob sie vielleicht schon ein bisschen früher anfangen könnte.«


      »So circa acht Stunden früher«, brummt Thomas.


      »Ja. Circa acht Stunden früher. Und sie hatte nichts dagegen. Gehen Sie schon mal zu ihr runter?«


      Thomas zwängt sich an Meilby vorbei, geht aus der Wohnung und weiter die Treppe hinunter. Hört bei jedem Schritt seine Knie knirschen. Mittlerweile machen sie so laut auf sich aufmerksam, dass die Kollegen in der Abteilung für Personen gefährdende Kriminalität schon Wetten darüber abschließen, wann die Gelenke des hundertzwanzig Kilo schweren Ermittlungsleiters wohl endgültig nachgeben. Thomas weiß von diesen Wetten, doch das Knirschen seiner Knie ist nicht das, was ihn im Moment am meisten beschäftigt. Seine Gedanken werden von einem anderen knirschenden Geräusch beherrscht. Einem Geräusch, das aus seinem tiefsten Inneren kommt. Einem Geräusch, das nur er hören kann.


      Er weiß nicht, was genau es verursacht, doch er hat den Verdacht, dass es sich dabei um seine inneren Schutzmauern handeln muss, die allmählich zusammenbrechen. Die schützenden Mauern, die in all den Jahren, die er nun schon bei der Polizei arbeitet, eine Sintflut von Vernachlässigung, Ohnmacht und Gewalt von ihm ferngehalten haben.


      Bisher war er nie von Albträumen geplagt worden, weder tagsüber noch nachts, doch seit ein paar Wochen verfolgen ihn die schlechten Träume geradezu. Er kann sich nicht erklären, warum sie jetzt auf einmal auftauchen, fast anderthalb Jahre nach dem Tod seines Kollegen Adam Zahle und acht Monate, nachdem er selbst beinahe ums Leben gekommen wäre. Wieso mit dieser Verzögerung? Und warum träumt er nicht von selbst angefertigten Lanzen, kreideweißen Gesichtern mit schwarzen Augen und Handschuhen mit Fingernägeln aus Metall? Oder von einem bleichen, dunkelhaarigen Mädchen, das zusammengekrümmt in einem Pappkarton sitzt?


      In der Regel ist der Inhalt seiner Albträume völlig undramatisch. Manchmal träumt er, dass er in seiner Wohnung von Zimmer zu Zimmer geht. Musik hört. Heißen Kakao trinkt. All das macht, was er eben so macht, wenn er allein ist. Nur kleine Details lassen erkennen, dass er nicht wach sein kann: Wenn er die Tür zum Badezimmer öffnet, kommt er ins Schlafzimmer, und die Wohnzimmertür ist plötzlich so niedrig und schmal, dass er nicht hindurchgelangt. Abgesehen von diesen kleinen Abwandlungen entsprechen die Träume im Großen und Ganzen der Wirklichkeit, aber trotzdem wacht er jedes Mal mit einer inneren Unruhe auf, und an seinen Kaumuskeln spürt er, dass er nachts ständig mit den Zähnen knirscht.


      Er erreicht die Haustür, ohne dass seine Knie kapitulieren. Draußen steht eine große, schlanke Frau mit kurzen Locken. Sie trägt lange, locker sitzende Jeansshorts, ein T-Shirt mit dem Logo irgendeiner amerikanischen Universität und ein Paar ausgetretene Sneakers.


      »Møller«, sagt Thomas. »Solltest du nicht eigentlich erst morgen anfangen?«


      Rikke Møller wirft einen Blick auf ihren nackten Unterarm, als würde sie auf eine Armbanduhr schauen. »Du hast es vielleicht noch nicht mitbekommen, aber es ist bereits ›morgen‹. Seit einer Viertelstunde, um genau zu sein.«


      »Die meisten Leute erscheinen an ihrem ersten Tag wohl eher so gegen acht auf der Arbeit.«


      »Meilby hat mich angerufen und gefragt, ob ich Lust hätte, schon etwas früher zu kommen.«


      »Ja, das hat er erzählt.«


      »Er dachte, dir sei vielleicht entfallen, dass ich heute bei euch anfange, und meinte, du könntest ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen.«


      »Hände haben wir genug hier, aber wir könnten noch einen zusätzlichen Kopf gebrauchen.«


      »Auch damit kann ich dienen«, entgegnet sie und wirft einen Blick über seine Schulter. Die Treppe hinauf. »Wie sieht es da oben aus?«


      »Übel. Hat Meilby dir erzählt, was passiert ist?«


      »Nur ganz kurz. Ermordete Frau, entführter Junge, richtig?«


      »Ja, so in etwa«, sagt er und macht einen Schritt zur Seite, um einen der Techniker hinauszulassen. »Pass auf, ich bin so gut wie fertig hier im Haus und will als Nächstes los, um mit der Mutter des entführten Jungen zu reden. Sie ist bei ihrer Schwester. Du könntest mitkommen, während Meilby sich mit dem Rechtsmediziner die Leiche ansieht. Dann können wir unterwegs alles durchsprechen.«


      Rikke Møller deutet mit dem Kopf auf Thomas’ Overall. »In Ordnung. Ich erfülle hier wohl sowieso nicht gerade den Dresscode.«


      Thomas lächelt schief hinter seinem Mundschutz. »Nicht ganz. Aber es ist ja bekanntlich auch nicht so leicht, die richtigen Klamotten für den ersten Arbeitstag auszuwählen.«
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      Sobald Thomas und Rikke Møller in der Wohnzimmertür stehen, hebt Maiken Hvornum den Kopf. Ihr Blick ist voller Fragen, die sie nicht zu stellen wagt.


      »Ich habe nichts Neues zu berichten«, sagt Thomas. »Tut mir leid.«


      Wortlos richtet sie den Blick wieder auf den Couchtisch. Sie sitzt vornübergebeugt in ihrem Sessel, eine Hand auf den Bauch gelegt, als hätte sie Magenschmerzen. In der anderen Hand hält sie ein feuchtes, zusammengeknülltes Stück Küchenrolle. Beim Einatmen bebt sie am ganzen Leib.


      Sie ist groß und dünn. Hat langes, blondes Haar und helle Haut, die von der Sonne gerötet ist.


      Auf dem Sofa neben ihr sitzt eine Frau, die ihre Schwester sein muss. Sie ist kräftiger und hat dunkleres Haar, aber ebenso helle Augen und hohe Wangenknochen. Den gleichen Höcker auf der Nase.


      Thomas bleibt einen Moment unschlüssig stehen, weiß nicht genau, wo er Platz nehmen soll. Doch da erhebt sich die Schwester, bietet Thomas einen Sessel an und bittet ihren Mann, für Rikke Møller einen Stuhl vom Esstisch zu holen.


      »Ich weiß, dass Sie bereits mit meinen Kollegen gesprochen haben, aber ich würde Ihnen gern noch ein paar ergänzende Fragen stellen«, sagt Thomas. »Sind Sie damit einverstanden?«


      Maiken Hvornum nickt. Die Schwester setzt sich wieder neben sie. Nimmt ihre freie Hand.


      »Wo befindet sich Ihre Tochter im Moment?«, fragt Thomas.


      »Sie schläft oben«, antwortet die Schwester.


      »Wir müssen noch einmal mit ihr darüber sprechen, was im Auto passiert ist, bevor Lucas entführt wurde.«


      »Ist das wirklich notwendig?«


      Wieder hat nur die Schwester geantwortet.


      »Clara ist…«, setzt Maiken Hvornum an. Holt tief Luft und beginnt noch einmal von vorn: »Ein paar von den anderen Polizisten haben ihr Fragen gestellt, aber sie wollte ihnen nichts erzählen.«


      »Ich habe eine Psychologin verständigt, die sich mit traumatisierten Kindern auskennt. Ida Rasmussen. Sie ist schon auf dem Weg hierher. Ich kenne sie persönlich und weiß, dass sie sehr gut ist. Mit Ihrer Erlaubnis würden wir gern heute Nacht noch einen weiteren Versuch unternehmen, mit Ihrer Tochter zu reden. Jede Stunde ist wichtig, deshalb können wir nicht bis morgen früh warten.«


      Maiken Hvornum sieht ihre Schwester an. Die beiden wechseln einen Blick, den Thomas nicht versteht.


      »Okay«, sagt die Schwester dann. »Wir lassen es auf einen Versuch ankommen.«


      »Danke.«


      Maiken Hvornum wendet sich an Thomas. »Stimmt es, dass in dem Haus gegenüber von der Tankstelle eine tote Frau lag? Sie wollten es mir nicht sagen, aber ich habe sie gehört… Ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben, als ich im Hinterzimmer der Tankstelle saß.«


      Thomas merkt, dass Maiken Hvornum nicht genau weiß, welchen Teil seines Gesichts sie anschauen soll, sodass ihr Blick unsicher zwischen seinem Hemdkragen und einem nicht weiter bestimmten Punkt über seinem Kopf hin und her zuckt. Er weiß, dass er vermutlich etwas zu den fünf schmalen Narben sagen sollte, die sich vom Haaransatz bis zum Doppelkinn über sein Gesicht ziehen, doch er weiß nicht so recht, wie er es formulieren soll.


      »Ja, das stimmt«, sagt er stattdessen.


      »Glauben Sie, dass es… derselbe war, der…«


      »Wir können noch nichts mit Sicherheit sagen. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Lucas zu finden. Sämtliche Einsatzwagen suchen im Moment nach Ihrem Auto, und mein ganzes Team arbeitet unter Hochdruck daran, sich einen Überblick zu verschaffen.«


      Sich einen Überblick zu verschaffen, denkt Thomas, und seine Zehen krümmen sich zusammen. Das klingt ja so, als wüssten wir überhaupt nicht, was Sache ist.


      »Aber ich habe, wie gesagt, noch ein paar Fragen… Zunächst einmal würde ich mir gern von Ihnen bestätigen lassen, was ich von meinen Kollegen erfahren habe: Sie waren mit Ihren Kindern zu Besuch hier bei Ihrer Schwester und gerade auf dem Weg zu Ihrer Wohnung in Østerbro, als Sie an der Tankstelle vorbeikamen.«


      »Ja, das ist richtig. Wir haben Sommerferien, und es… es war schon ein bisschen spät, als wir hier aufgebrochen sind.«


      »Und es war reiner Zufall, dass Sie ausgerechnet an dieser Tankstelle angehalten haben?«


      »Ja.«


      »Sie waren nicht mit irgendwem verabredet?«


      »Nein. Die Lampe ging an… die Tankanzeige. Und da ich schon tanken musste, wollte ich auch gleich noch Milch kaufen. Es gab auf jeder Straßenseite eine Tankstelle, aber nur diese hatte einen Laden.«


      »Und Sie haben den Schlüssel im Wagen stecken lassen, als Sie in den Laden gingen, um Milch zu kaufen?«


      Maiken Hvornum hält sich das zusammengeknüllte Stück Küchenpapier vor den Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Sie bleibt einen Moment so sitzen, bevor sie antwortet.


      »Clara wollte Musik hören, und ich… ich war zu müde, um mit ihr zu diskutieren, deshalb habe ich nachgegeben. Und das Radio läuft nur, wenn der Schlüssel steckt und die Zündung eingeschaltet ist.«


      Thomas vergegenwärtigt sich noch einmal den Blick aus dem Küchenfenster der gegenüberliegenden Wohnung. Der Abstand zwischen dem Haus und der Tankstelle ist zu groß, als dass der Täter hätte sehen können, was im Einzelnen in Maiken Hvornums Auto vor sich ging, doch er konnte bestimmt problemlos erkennen, dass die Kinder im Auto sitzen blieben. Und er hat sicher auch sehen können, wie die Scheinwerfer des Wagens angingen, als der Schlüssel umgedreht wurde, damit das Radio lief. Er konnte davon ausgehen, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Dass er nur den Motor anzuwerfen und loszufahren brauchte. Dass das Auto eine leichte Beute wäre.


      »Mich interessiert auch, ob Sie in letzter Zeit vielleicht bedroht wurden«, sagt Thomas. »Oder ob Sie sich mit irgendwem gestritten haben.«


      »Nein. Beziehungsweise… ich bin Sachbearbeiterin in einem Jobcenter. Ich werde fast täglich bedroht. Aber nur von Leuten, die sich künstlich aufregen. Nichts Ernstes.«


      »Sie sind noch nie außerhalb der Arbeit von einem Ihrer Kunden aufgesucht worden?«


      »Nein.«


      »Haben Sie von irgendwem, den Sie nicht kennen, E-Mails oder Briefe erhalten?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Was ist mit dem Vater Ihrer Kinder?«


      »Meinem Mann? Er ist beruflich in London. Ich habe ihn angerufen, und er ist jetzt auf dem Heimweg, aber… vor morgen früh ist er nicht hier.«


      »Was macht er beruflich?«


      »Er ist Journalist.«


      »Auf welchem Gebiet?«


      »Wirtschaft.«


      »Wissen Sie, ob irgendjemand etwas gegen ihn haben könnte?«


      »Nein.«


      Maiken Hvornums Hände beginnen zu zittern, und das Zittern erfasst auch ihre Arme, ihre Schultern, ihren ganzen Oberkörper. Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


      »Entschuldigen Sie«, bringt sie mühsam hervor. »Ich versuche… ich versuche, mich zusammenzureißen, aber es geht nicht. Ich halte das alles nicht aus. Warum können Sie ihn nicht einfach finden? Er kann doch noch nicht so weit sein.«


      »Wir tun, was wir können. Das verspreche ich Ihnen«, sagt Thomas und denkt, dass er mit all seinen Fragen sowohl seine als auch Maiken Hvornums Zeit vergeudet. Er hat das sichere Gefühl, dass es nicht die Absicht des Täters war, Lucas Hvornum zu entführen. Die Sache hat nichts mit aufgebrachten Kunden des Jobcenters oder der journalistischen Tätigkeit des Ehemannes zu tun. Maiken Hvornums Halt an der Tankstelle war nicht geplant, woher also hätte der Täter wissen sollen, dass er ausgerechnet dort zuschlagen konnte? Sie hätte ebenso gut an einer der anderen Tankstellen am Englandsvej anhalten können. Vielleicht war dem Täter der Junge sogar völlig egal. Er könnte einfach nach einem Fluchtwagen Ausschau gehalten und kurzerhand die Gelegenheit ergriffen haben, als Maiken Hvornum ihr Auto mit dem Schlüssel im Zündschloss stehen ließ. Möglicherweise wollte er beide Kinder aus dem Auto werfen und hatte nur einfach keine Zeit mehr, Lucas zu wecken und seinen Sicherheitsgurt zu lösen, bevor Maiken Hvornum zurückkam.


      Es klingelt an der Tür, und aus dem Augenwinkel sieht Thomas, wie der Schwager sich von seinem Platz am Küchentisch erhebt und zur Haustür geht.


      »Entschuldigen Sie mich«, sagt Thomas. Er steht auf und geht mit in den Flur.


      Der Schwager hat Ida Rasmussen bereits die Tür aufgemacht. Sie ist klein und schlank, hat dichtes, schwarzes Haar und ein ovales Gesicht mit dezenten asiatischen Zügen. Sie reicht beiden Männern die Hand. Wie alles andere an ihr ist auch die Hand zierlich und klein, sodass sie von Thomas’ riesiger Pranke geradezu verschluckt wird.


      »Gut, dass Sie gleich kommen konnten«, sagt er. »Das Mädchen liegt oben und schläft, aber ich habe ihre Mutter schon darauf vorbereitet, dass wir sie wecken möchten.«


      »Das ist gut. Ich würde nur gern zuerst noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln, Thomas. Falls das in Ordnung ist.«


      Den letzten Satz hat sie an den Mann der Schwester gerichtet, und der nickt und zieht sich ins Wohnzimmer zurück. Thomas hört ihn irgendetwas zu den anderen im Raum sagen, doch er kann die einzelnen Wörter nicht unterscheiden.


      »Wie geht es den beiden?«, fragt Ida Rasmussen, nachdem der Mann verschwunden ist. Sie ist dicht an Thomas herangetreten und spricht mit gedämpfter Stimme.


      »Die Mutter ist müde und steht unter Schock«, sagt Thomas. »Clara schläft, wie gesagt, mit ihr konnte ich also noch nicht reden.«


      »Haben Sie noch jemanden dabei?«


      »Møller.«


      »Dann wurde sie jetzt also versetzt?«


      »Ja, sie hat vor knapp einer Stunde bei uns angefangen.«


      »Ich gehe davon aus, dass einer von Ihnen dabei sein will, wenn ich mit Clara rede.«


      Thomas nickt.


      »Das muss dann Møller sein«, sagt Ida Rasmussen. »Wenn Sie hinter mir sitzen, bekomme ich das Mädchen nie zum Sprechen. Bei allem Respekt, Thomas, aber…«


      »Ich weiß. Ist in Ordnung.«


      »… die Narben erschrecken sie womöglich, wenn sie ohnehin bereits müde und verwirrt ist.«


      »Ich weiß, ich weiß«, murmelt Thomas. Am liebsten hätte er gesagt, dass die Narben ihn selbst erschrecken, doch er unterdrückt die Bemerkung. Er hat sein Spiegelbild noch nie sonderlich gemocht, aber seit dem vergangenen November lässt ihn nicht nur seine ganz normale Selbstverachtung einen Bogen um den Spiegel machen. Er hat sich noch immer nicht an die Narben gewöhnt, auch wenn es mittlerweile acht Monate her ist, dass man ihm mit einem Handschuh mit angenähten Metallfingernägeln das Gesicht und die Halsschlagader aufgeschlitzt hat. Einer der Nägel hat sich in sein rechtes Auge gebohrt, das Lid entzweigetrennt, die Hornhaut durchschnitten, sodass das Kammerwasser ausgetreten ist, und sowohl die Iris als auch die Linse tief im Inneren des Auges verletzt.


      Traumatischer grauer Star, haben die Ärzte es später genannt. Die Linse wurde trüb, und mit dem rechten Auge konnte er nur noch den Unterschied zwischen hell und dunkel wahrnehmen. Thomas hat immer gedacht, grauen Star bekämen nur ältere Leute, aber wenn man sich ungeschickt genug anstellt, kann es einen offenbar auch früher im Leben treffen.


      Als er kurz nach dem Überfall auf dem Operationstisch lag, hatten die Ärzte alle Hände voll damit zu tun, ihm das Leben zu retten und sein Gesicht wieder zusammenzuflicken, sodass das verletzte Auge sich erst einmal schön hinten anstellen und auf die nächste Operation warten musste. Er bekam antibiotische Augentropfen, um einer Infektion vorzubeugen, und wurde vom Uniklinikum in ein Krankenhaus in seiner Nähe verlegt. Eine Woche später setzte man ihm dann in Kopenhagen eine neue Linse in den alten Linsensack ein. Die Hornhaut wuchs von allein wieder zusammen, allerdings ein wenig schief, sodass er jetzt eine Hornhautverkrümmung hat und um eine runde Brille mit dickem, dunkelbraunem Gestell reicher ist. Eine Optikerin mit hellgrünen Augen konnte ihn erfolgreich davon überzeugen, dass genau diese sündhaft teure Paul-Smith-Brille seinem Gesicht die entsprechende Portion Charakter verleihen würde. Erst als er an der Kasse seine EC-Karte aus dem Kartenlesegerät zog, wurde ihm klar, dass er sich von diesen grünen Augen wahrscheinlich halb Kopenhagen hätte andrehen lassen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Wenn er es sich nun recht überlegt, findet er eher, dass ihm die fünf schmalen Narben, die wie Gitterstäbe vor seinem Gesicht aussehen, die entsprechende Portion Charakter verleihen.


      Die Qualen mit seiner Designerbrille lassen ihn an seinen Vater denken, den Landwirt, mittlerweile im Ruhestand. Thomas sieht ihn noch vor sich, wie er früher, als Thomas klein war, vor irgendeiner Familienfeier vor dem Spiegel im Schlafzimmer stand. Groß und grob, mit hängenden Schultern. In seinem einzigen Anzug.


      »Was nützt einem ein seidenes Jackett aus Italien, wenn man nach Schwein riecht?«, sagt er mit einem Seufzen zu seinem Sohn, der auf dem Bett hinter ihm sitzt. Er dreht sich um, geht an Thomas vorbei und fährt ihm mit der Hand durch das blonde Haar.


      »Das ist schon in Ordnung«, sagt Thomas zu Ida Rasmussen. »Møller wird mit Ihnen gehen.«


      »Und ich führe das Gespräch«, sagt sie.


      »Selbstverständlich.«


      »Sollen wir hineingehen?«


      Thomas nickt und macht einen Schritt zur Seite, damit Ida Rasmussen an ihm vorbeikommt.


      »Ich stelle Ihnen die Familie vor, und dann fahre ich wieder«, sagt er. »Ich muss zurück zum Tatort.«


      »Sehr gut. Ich sage Møller, sie soll Sie anrufen, wenn ich fertig bin. Aber erwarten Sie bitte kein Wunder. Es können Tage oder Wochen vergehen, bis wir etwas Brauchbares aus dem Mädchen herausbekommen.«


      »So lange kann Lucas Hvornum nicht warten.«


      Ida Rasmussen schaut zu ihm auf. Scheint etwas erwidern zu wollen, überlegt es sich aber noch einmal anders und geht ins Wohnzimmer.


      Zum Buch
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